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    Prolog


    ICH HABE STEELHEART BLUTEN SEHEN.


    Das war vor zehn Jahren. Ich war damals acht. Mein Vater und ich hatten die First Union Bank in der Adams Street aufgesucht. Damals, vor der Annektierung, benutzten wir noch die alten Straßennamen.


    Die Bank war riesig. Eine gigantische Schalterhalle mit weißen Säulen an den Seiten, in der Mitte ein Mosaikboden, hinten breite Türen, die tiefer ins Gebäude hineinführten. Zwei mächtige Drehtüren gingen zur Straße hinaus, neben ihnen gab es noch zwei normale Durchgänge. Männer und Frauen strömten hin und her, als sei der Raum das Herz eines gewaltigen Tieres, in dem der Lebenssaft der Menschen pulsierte, das Geld.


    Ich kniete verkehrt herum auf einem Stuhl, der zu groß für mich war, und beobachtete die Menschen. Das tat ich gern – die unterschiedlichen Gesichter, die Frisuren, die Kleidung, die Mienen. Damals sahen die Menschen noch sehr unterschiedlich aus. Es war aufregend.


    »David, dreh dich bitte herum«, sagte mein Vater. Er hatte eine leise Stimme, die er nie erhob, abgesehen von dem einen Mal bei der Beerdigung meiner Mutter. Ich schaudere heute noch, wenn ich daran denke, wie er an diesem Tag litt.


    Widerwillig gehorchte ich. Wir saßen am Rand der Schalterhalle in einer der Nischen, in denen die Kreditberater arbeiteten. Unsere Nische wirkte wegen der gläsernen Wände nicht ganz so beengt, aber ich fühlte mich trotzdem unwohl. An den Wänden hingen kleine, mit Holz gerahmte Fotos von Familienangehörigen, auf dem Tisch stand eine Schale mit billigen Bonbons und einem Glasdeckel, den Aktenschrank zierte eine Vase mit verblichenen Plastikblumen.


    Es war die Imitation eines gemütlichen Heims. Die aufgesetzte Freundlichkeit des Mannes, der uns bediente, passte gut dazu.


    »Wenn wir mehr Sicherheiten hätten …« Der Kreditberater lächelte unaufrichtig.


    »Alles, was ich besitze, ist dort aufgeführt.« Mein Vater deutete auf das Blatt, das zwischen uns auf dem Schreibtisch lag. Seine Hände waren voller Schwielen, die Haut war gebräunt, weil er so oft draußen in der Sonne arbeitete. Meine Mutter wäre zusammengezuckt, wenn sie gesehen hätte, dass er in Arbeitshosen und dem alten T-Shirt mit der aufgedruckten Comicfigur einen so wichtigen Termin wahrnahm.


    Wenigstens hatte er sich die Haare gekämmt, die allmählich schütter wurden. Der Verlust traf ihn nicht so sehr wie viele andere Männer. »Das heißt doch nur, dass ich nicht mehr so oft zum Friseur muss, Dave«, hatte er mir lachend erklärt und war sich mit gespreizten Fingern durch die ausgedünnten Haare gefahren. Ich hatte ihn nicht darauf hingewiesen, dass er sich irrte. Er musste natürlich genauso oft wie früher zum Friseur, solange ihm nicht sämtliche Haare ausgefallen waren.


    »Ich fürchte, ich kann nichts weiter für Sie tun«, erwiderte der Kreditberater. »Das wurde Ihnen auch schon einmal gesagt.«


    »Ihr Kollege war der Ansicht, dass es reicht.« Mein Vater faltete die großen Hände. Er machte sich Sorgen, große Sorgen.


    Der Kreditberater lächelte ungerührt und tippte auf einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. »Die Welt ist jetzt viel gefährlicher, Mister Charleston. Die Bank hat sich entschieden, keine Risiken mehr einzugehen.«


    »Gefährlicher?«, fragte mein Vater.


    »Nun ja, Sie wissen schon, die Epics …«


    »Aber die sind doch nicht gefährlich«, erwiderte mein Vater leidenschaftlich. »Die Epics sind hier, um uns zu helfen.«


    Nicht das schon wieder, dachte ich.


    Nun verging dem Kreditberater das Lächeln, als hätte ihn der Ausbruch meines Vaters erschreckt.


    »Verstehen Sie es denn nicht?« Mein Vater beugte sich vor.


    »Es sind keine gefährlichen Zeiten. Es sind wundervolle Zeiten!«


    Der Kreditberater legte den Kopf schief. »Wurde Ihr altes Haus nicht von einem Epic zerstört?«


    »Wo es Schurken gibt, da gibt es auch Helden«, erklärte mein Vater. »Warten Sie nur ab. Sie werden kommen.«


    Ich glaubte ihm. Damals dachten viele Menschen wie er. Calamity war zwei Jahre vorher am Himmel erschienen, und ein Jahr zuvor hatten sich die ersten normalen Menschen in Epics verwandelt. Sie waren beinahe wie die Superhelden aus den Geschichten.


    Damals hatten wir noch Hoffnung und wollten die Wahrheit nicht sehen.


    »Nun …« Der Kreditberater faltete direkt neben einem aufgestellten Foto, das lächelnde afroamerikanische Kinder zeigte, die Hände. »Leider teilen unsere Risikoprüfer Ihre Position nicht. Sie müssen …«


    Ich achtete nicht mehr auf das, was die beiden weiter besprachen. Mein Blick wanderte zu den Besuchern, und ich kniete mich wieder verkehrt herum auf den Stuhl. Mein Vater war zu sehr in die Unterhaltung vertieft, um mich zu ermahnen.


    Deshalb konnte ich beobachten, wie der Epic die Bank betrat. Ich bemerkte ihn sofort, auch wenn sonst kaum jemand auf ihn achtete. Die meisten Menschen behaupten, man könne einen Epic nicht von einem normalen Menschen unterscheiden, solange er seine Kräfte nicht einsetzt, aber da irren sie sich. Epics verhalten sich anders. Diese sichere Ausstrahlung, diese Selbstzufriedenheit. Ich konnte sie jederzeit erkennen.


    Obwohl ich noch ein Kind war, bemerkte ich sofort, dass dieser Mann anders war. Er trug einen locker sitzenden schwarzen Geschäftsanzug mit hellbraunem Hemd, aber keine Krawatte. Er war groß, schlank und kräftig, wie es viele Epics waren, muskulös und von einer Kraft erfüllt, die man trotz der lockeren Kleidung nicht übersehen konnte.


    Er schritt mitten in den Raum. In der Brusttasche klemmte eine Sonnenbrille, die er jetzt lächelnd aufsetzte. Dann hob er eine Hand, deutete auf eine Frau, die vorbeiging, und machte eine Bewegung, als wollte er jemandem auf die Schulter tippen.


    Sie zerfiel zu Staub, die Kleidung verbrannte, das Skelett stürzte klappernd auf den Boden. Die Ohrringe und der Ehering hatten sich nicht aufgelöst. Mit einem lauten Klirren, das ich trotz des Lärms im Raum gut hören konnte, fielen sie herunter.


    Es wurde totenstill in der Schalterhalle. Die Menschen hielten entsetzt inne. Sämtliche Unterhaltungen erstarben. Nur der Kreditberater hörte nicht auf, meinem Vater einen Vortrag zu halten.


    Erst als die Schreie einsetzten, unterbrach er sich.


    Ich weiß nicht mehr, wie ich mich fühlte. Ist das nicht seltsam? An die Beleuchtung erinnere ich mich gut – unter der Decke hingen prächtige Lüster, die gebrochenes Licht in den Raum sprenkelten. Auch den Zitrone-Ammoniak-Geruch des kürzlich gewischten Mosaikbodens habe ich noch in der Nase, und die schrillen Angstschreie höre ich bis heute. Ich sehe die Menschen voller Angst zu den Ausgängen stürzen.


    Am deutlichsten erinnere ich mich an den breit lächelnden Epic – die Miene wirkte beinahe höhnisch –, der auf die fliehenden Menschen zielte und sie mit einer kleinen Geste bis auf die Knochen zu Asche verbrannte.


    Wie gebannt sah ich zu, wahrscheinlich hatte ich einen Schock erlitten. Ich hielt mich an der Stuhllehne fest und beobachtete das Gemetzel mit weit aufgerissenen Augen.


    Einige Bankkunden, die sich in der Nähe der Tür aufgehalten hatten, konnten fliehen. Wer dem Epic zu nahe kam, starb im Handumdrehen. Anstellte und Kunden kauerten auf dem Boden oder versteckten sich hinter den Schreibtischen. Seltsamerweise wurde es nun wieder ganz still in dem Raum. Der Epic stand da, als sei er allein, einige Papiere segelten durch die Luft, vor ihm lagen Knochen und schwarze Asche auf dem Boden.


    »Ich heiße Deathpoint«, verkündete er. »Zugegeben, das ist kein sehr einfallsreicher Name, aber man kann ihn sich gut merken.« Es klang fast beiläufig, als unterhielte er sich bei einem Drink mit seinen Freunden.


    Dann schlenderte er durch die Schalterhalle. »Heute Morgen ist mir etwas eingefallen«, fuhr er fort. Der Raum war so groß, dass es hallte. »Beim Duschen kam es mir in den Sinn. Ich habe mich gefragt: Deathpoint, warum willst du heute eigentlich eine Bank ausrauben?«


    Lässig zielte er auf zwei Wachleute, die neben den Verschlägen der Kreditberater aus einem Seitengang spähten. Sie zerfielen zu Staub, und die Abzeichen, die Gürtel, die Waffen und die Knochen fielen klappernd zu Boden. Im Körper eines Menschen gibt es viele Knochen. Viel mehr, als mir bewusst war, und wenn sie einfach so herunterfallen, entsteht ein großes Durcheinander. Seltsam, dass mir in diesem schrecklichen Moment ausgerechnet dieses Detail auffiel, aber ich kann mich noch genau daran erinnern.


    Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Mein Vater hatte sich vor seinen Stuhl gehockt und wollte mich herunterziehen, damit mich der Epic nicht bemerkte. Ich wollte mich jedoch nicht rühren, und mein Vater konnte mich nicht zwingen, ohne Deathpoints Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Ich habe das schon seit Wochen geplant«, fuhr der Epic fort. »Aber erst heute kam mir diese Frage in den Sinn. Warum? Warum die Bank ausrauben? Ich kann auch so alles bekommen, was ich haben will. Es ist lächerlich!« Er sprang um einen Schalter herum, worauf die dahinter kauernde Kassiererin aufschrie. Ich konnte die Frau, die auf dem Boden hockte, gerade eben erkennen.


    »Das Geld bedeutet mir nichts«, erklärte der Epic. »Überhaupt nichts.« Er zielte auf die Frau, die zu Asche und Knochen zerfiel.


    Der Epic drehte sich um sich selbst, visierte mehrere Stellen im Raum an und tötete die Menschen, die zu fliehen versuchten. Schließlich schoss er auch auf mich.


    Endlich erwachte ein Gefühl in mir. Ein Anflug von Angst.


    Hinter mir prallte ein Schädel auf den Schreibtisch, rollte weiter und landete in einer Aschewolke auf dem Boden. Der Epic hatte gar nicht auf mich, sondern auf den Kreditberater gezielt, der sich hinter mir versteckt hatte. Hatte der Mann zu fliehen versucht?


    Der Epic wandte sich wieder an die Kassierer hinter dem Schalter. Mein Vater hatte meine Schulter gepackt und hielt mich fest. Ich spürte seine Sorge um mich beinahe körperlich, als strömte etwas durch seinen Arm in mich hinein.


    Da erwachte meine Angst endgültig. Eine reine, lähmende Angst. Wimmernd und zitternd kauerte ich mich auf den Stuhl und versuchte, die schrecklichen Bilder der sterbenden Menschen zu vergessen.


    Mein Vater zog die Hand weg. »Rühr dich nicht«, hauchte er.


    Ich nickte nur, denn ich fürchtete mich sowieso viel zu sehr, um irgendetwas anderes zu tun. Mein Vater spähte um seinen Stuhl herum. Deathpoint schwatzte mit einem Kassierer. Sehen konnte ich es nicht, doch ich hörte es, als die Knochen auf den Boden fielen. Der Epic richtete die Menschen der Reihe nach hin.


    Die Miene meines Vaters verfinsterte sich. Er blickte einen Seitengang hinunter. Wollte er fliehen?


    Nein. Dort waren die Wächter gestorben. Durch die gläserne Wand unserer Nische sah ich eine Pistole auf dem Boden liegen. Der Lauf steckte halb in der Asche, der Griff war schräg auf einer Rippe gelandet. Mein Vater betrachtete die Waffe. Als junger Mann hatte er in der Nationalgarde gedient.


    Tu das nicht!, dachte ich panisch. Nein, Vater! Allerdings bekam ich kein Wort über die Lippen. Mein Kinn zitterte, und die Zähne klapperten, sobald ich zu sprechen versuchte, als hätte ich die Grippe. Wenn mich der Epic nun hörte?


    Andererseits durfte ich nicht zulassen, dass mein Vater so etwas Dummes tat. Er war alles, was ich noch hatte. Kein Heim, keine Familie, keine Mutter. Als er sich in Bewegung setzte, hielt ich ihn am Arm fest, schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was ihn umstimmen konnte. »Bitte«, flüsterte ich schließlich. »Die Helden. Du sagtest doch, dass sie kommen. Sie sollen ihn aufhalten.«


    »Manchmal muss man den Helden auf die Sprünge helfen, mein Sohn«, erwiderte mein Vater und bog meine Finger auf.


    Er blickte zu Deathpoint und kroch in die nächste Nische. Ich hielt den Atem an und lugte vorsichtig um meine Stuhllehne herum. Ich musste es einfach sehen. Auch wenn ich vor Angst zitterte und den Kopf einzog, ich musste es sehen.


    Deathpoint sprang über die Theke und landete auf der anderen Seite, wo wir uns befanden. »Deshalb spielt es eigentlich keine Rolle«, sagte er immer noch in entspanntem Gesprächston und schlenderte durch die Schalterhalle. »Wenn ich eine Bank ausraube, bekomme ich das Geld, aber ich muss mir ja gar nichts kaufen.« Er hob den tödlichen Finger. »Ein Rätsel. Glücklicherweise fiel mir beim Duschen noch etwas anderes ein: Es ist sehr unbequem, jedes Mal einen Menschen zu töten, wenn man etwas haben will. Viel besser ist es, den Menschen meine Macht zu zeigen und sie einzuschüchtern. Danach wird mir niemand mehr etwas abschlagen, das ich haben will.«


    Er sprang um eine Säule herum und überraschte eine Frau, die ihr Kind an sich drückte. »Ja«, fuhr er fort. »Eine Bank des Geldes wegen auszurauben ist sinnlos – aber zu zeigen, was ich tun kann … das ist nach wie vor wichtig. Deshalb führe ich meinen Plan aus.« Er zielte und tötete das Kind, und die entsetzte Frau hielt einen Haufen Knochen und Asche in den Armen. »Freust du dich nicht darüber?«


    Entsetzt beobachtete ich die Frau, die immer noch die Decke an sich presste, in der die Knochen ihres Babys hin und her rutschten. In diesem Augenblick begriff ich, wie ernst es war. Schrecklich ernst. Mir wurde übel.


    Deathpoint wandte uns den Rücken zu.


    Mein Vater kroch aus der Nische und nahm die herrenlose Pistole an sich. Zwei Kunden, die sich hinter einer Säule versteckt hatten, rannten zum nächsten Ausgang und rempelten meinen Vater an. Beinahe wäre er gestürzt.


    Deathpoint drehte sich um. Mein Vater kniete am Boden und schüttelte die Asche von der Pistole.


    Der Epic hob die Hand.


    »Was hast du hier zu suchen?«, donnerte eine neue Stimme.


    Der Epic fuhr herum, alle blickten in die Richtung, aus der die tiefe, herrische Stimme kam.


    Im Ausgang, der zur Straße führte, stand jemand. Er wurde von hinten beleuchtet und war wegen des hellen Sonnenlichts, das hinter ihm auf die Fahrbahn fiel, nur als Silhouette zu sehen. Eine erstaunliche, herkulische, Ehrfurcht gebietende Silhouette.


    Wahrscheinlich haben Sie schon einmal Bilder von Steelheart gesehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass die Bilder völlig unzulänglich sind. Kein Foto, kein Video und kein Gemälde konnten diesem Mann gerecht werden. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Ein Hemd, das sich auf dem übermenschlich großen und starken Oberkörper spannte. Hosen, die locker saßen, ohne sich auszubeulen. Er trug keine Maske, wie es einige der ersten Epics getan hatten, aber dafür flatterte hinter ihm ein prächtiges silbernes Cape.


    Er brauchte keine Maske. Dieser Mann hatte keinen Grund, sich zu verstecken. Er breitete die Arme aus, und der Wind drückte alle Türen auf. Die Asche wehte über den Boden, Papiere flatterten. Steelheart erhob sich mit wallendem Cape ein paar Zentimeter in die Luft und schwebte in den Raum herein. Er hatte Arme wie Stahlträger, Beine wie Gebirge und einen Hals wie ein Baumstamm. Dabei war er keineswegs unförmig oder massig, sondern vielmehr majestätisch mit seinem pechschwarzen Haar, dem markanten Kinn, dem unglaublich kräftigen Körperbau und der Größe von über zwei Metern.


    Und dann diese Augen. Strahlende, fordernde, kompromisslose Augen.


    Als Steelheart anmutig in den Raum schwebte, hob Deathpoint hastig einen Finger und zielte auf ihn. Steelhearts Hemd zischte an einem winzigen Punkt, als hätte jemand eine Zigarette auf dem Stoff ausgedrückt, aber sonst passierte nichts. Er schwebte die Treppe herunter und landete kurz vor Deathpoint federleicht auf dem Boden. Das große Cape fiel sanft herab.


    Noch einmal zielte Deathpoint auf ihn. Er wurde offenbar nervös. Abermals war nur ein leises Knistern zu hören. Steelheart trat vor den anderen Epic, den er wie ein Gebirge überragte.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass mein Vater auf einen Augenblick wie diesen gewartet hatte. Dies war der Held, auf den alle gehofft hatten. Er würde die Schandtaten der anderen Epics wiedergutmachen. Dieser Mann war gekommen, um uns zu retten.


    Steelheart packte Deathpoint, der mit etwas Verspätung versuchte, die Flucht zu ergreifen. Mit einem Ruck hielt Deathpoint inne, die Sonnenbrille fiel klappernd auf den Boden. Er keuchte vor Schmerzen.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte Steelheart mit einer Stimme, die wie Donner grollte. Er zog Deathpoint zu sich herum und sah ihm in die Augen. »Was hast du hier zu suchen?«


    Deathpoint zuckte panisch. »Ich … ich …«


    Steelheart ermahnte seinen Widersacher mit erhobenem Zeigefinger. »Ich beanspruche diese Stadt für mich, kleiner Epic. Sie gehört mir.« Er hielt inne. »Es ist mein Recht und nicht deines, die Menschen hier zu beherrschen.«


    Deathpoint legte den Kopf schief.


    Wie bitte?, dachte ich.


    »Anscheinend besitzt du gewisse Kräfte, kleiner Epic«, fuhr Steelheart fort, während er die in dem Raum verstreuten Knochen betrachtete. »Du wirst dich mir unterwerfen. Schwöre mir die Treue, oder stirb.«


    Ich konnte nicht glauben, was Steelheart da sagte. Es machte mich ebenso fassungslos wie Deathpoints Morde.


    Diese Aussage – diene mir, oder stirb – sollte zur Grundlage seiner Herrschaft werden. Steelheart sah sich in der Schalterhalle um und sprach mit dröhnender Stimme. »Ich bin jetzt der Gebieter dieser Stadt. Ihr werdet mir gehorchen. Ich besitze dieses Land. Ich besitze diese Gebäude. Wenn ihr Steuern zahlt, dann zahlt ihr sie an mich. Wenn ihr nicht gehorcht, werdet ihr sterben.«


    Unmöglich, dachte ich. Nicht auch noch er. Ich konnte nicht hinnehmen, dass dieses unglaubliche Wesen genauso war wie alle anderen.


    Ich war nicht der Einzige.


    »So soll es doch nicht sein«, wandte mein Vater ein.


    Steelheart drehte sich um. Anscheinend war er überrascht, dass sich einer seiner verängstigten, wimmernden Untertanen zu Wort meldete.


    Mein Vater ließ die Waffe sinken und trat vor. »Nein«, fuhr er fort. »Du bist nicht wie die anderen. Du bist besser als sie.« Er ging weiter und blieb zwei Schritte vor den beiden Epics stehen. »Du bist hier, um uns zu retten.«


    Abgesehen von der schluchzenden Frau, die die Überreste ihres toten Kindes festhielt, war es völlig still. Die Frau war außer sich und versuchte, alles einzusammeln und keinen einzigen kleinen Wirbelknochen auf dem Boden zurückzulassen. Ihr Kleid war mit Asche verschmiert.


    Ehe die Epics reagieren konnten, flogen die Seitentüren auf. Mit Sturmgewehren bewaffnete Männer in schwarzen Rüstungen rannten herein und eröffneten das Feuer.


    Damals hatte die Regierung noch nicht aufgegeben und versuchte weiterhin, die Epics zu bekämpfen und den Gesetzen der Sterblichen zu unterwerfen. Von Anfang an war klar gewesen, dass man weder zögerte noch verhandelte, wenn man es mit Epics zu tun hatte. Man stürmte mit knallenden Waffen herein und hoffte, der Epic, der vor einem stand, könne durch gewöhnliche Kugeln verletzt werden.


    Mein Vater brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Der alte Kampfinstinkt wies ihm den Weg zu einer Säule vorne in der Bank, an die er sich mit dem Rücken schmiegte. Steelheart drehte sich nachdenklich um, als ihn der Kugelhagel traf. Die Geschosse prallten von ihm ab, zerfetzten zwar die Kleidung, konnten ihm aber nicht das Geringste anhaben.


    Epics wie er zwangen die Vereinigten Staaten schließlich, das Kapitulationsgesetz zu verabschieden, das allen Epics vollständige Immunität gegenüber dem Gesetz garantierte. Kugeln konnten Steelheart nichts anhaben. Raketen, Panzer und die fortschrittlichsten Waffen der Menschen fügten ihm nicht einmal einen Kratzer zu. Und selbst wenn es gelang, ihn festzunehmen, hätte ihn kein Gefängnis halten können.


    Die Regierung erklärte Menschen wie Steelheart zu Naturgewalten wie Hurrikans oder Erdbeben. Steelheart zu sagen, er könne nicht bekommen, was er wollte, wäre dem Versuch gleichgekommen, den Wind mit einem Gesetz am Wehen zu hindern.


    An diesem Tag sah ich in der Bank mit eigenen Augen, warum so viele Menschen beschlossen hatten, sich nicht zu wehren. Steelheart hob eine Hand und strahlte die Energie als kaltes gelbes Licht ab. Deathpoint war hinter ihm in Deckung gegangen, um sich vor den Kugeln zu schützen. Im Gegensatz zu Steelheart hatte er offenbar Angst davor, angeschossen zu werden. Nicht alle Epics sind völlig unempfindlich gegenüber Schussverletzungen; nur die mächtigsten unter ihnen sind dagegen gefeit.


    Steelheart ließ mit der Hand einen gelbweißen Energiestoß auf die Soldaten los und verdampfte auf einen Schlag eine ganze Gruppe von ihnen. Darauf brach das Chaos aus. Die Soldaten gingen geduckt in Deckung, wo immer sie einen Schutz fanden, Rauch wallte hoch, Marmorbrocken flogen durch die Luft. Ein Soldat feuerte, während Steelheart seine Gegner mit einem Energiestoß eindeckte, eine Art Rakete ab, die an dem Epic vorbeizischte, in die Rückwand der Bank einschlug und den Tresor aufsprengte.


    Brennende Geldscheine flatterten heraus. Münzen flogen durch die Luft und prasselten auf den Boden.


    Schreie. Kreischen. Wahnsinn.


    Die Soldaten starben stumm. Ich kauerte auf meinem Stuhl und presste mir die Hände auf die Ohren. Es war alles so schrecklich laut.


    Deathpoint stand immer noch hinter Steelheart. Nun lächelte er, hob die Hände und langte nach Steelhearts Hals. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Wahrscheinlich besaß er noch eine zweite Gabe. Die meisten Epics, die so stark sind wie er, besitzen mehr als eine Fähigkeit.


    Vielleicht hätten seine Kräfte ausgereicht, um Steelheart zu töten. Ich bezweifle es, aber wie dem auch sei, wir werden es nie erfahren.


    Ein einzelner Schuss knallte. Nach dem ohrenbetäubenden Lärm nahm ich das Geräusch kaum noch wahr. Sobald sich der Rauch legte, konnte ich meinen Vater erkennen. Er stand mit erhobenen Armen mit dem Rücken an der Säule dicht vor Steelheart. Seine Miene verriet seine Entschlossenheit, als er mit der Pistole auf Steelheart zielte.


    Nein – nicht auf Steelheart, sondern auf Deathpoint, der hinter ihm lauerte.


    Deathpoint brach zusammen. Auf der Stirn zeichnete sich ein Einschussloch ab. Er war tot. Steelheart wandte sich abrupt um und betrachtete den schwächeren Epic. Dann richtete er den Blick auf meinen Vater und hob die Hand zum Gesicht. Auf Steelhearts Wange, gleich unter dem Auge, war eine blutige Schramme zu erkennen.


    Zuerst dachte ich, das Blut stammte von Deathpoint. Doch als Steelheart es abwischte, blutete die Wunde weiter.


    Mein Vater hatte auf Deathpoint geschossen, wobei die Kugel allerdings zuerst Steelheart gestreift und ihm eine kleine Verletzung zugefügt hatte.


    Diese Kugel hatte Steelheart wehgetan, während die Geschosse der Soldaten abgeprallt waren.


    »Es tut mir leid«, erklärte mein Vater besorgt. »Er wollte dich angreifen. Ich …«


    Steelheart riss die Augen weit auf, hob die Hand und betrachtete sein eigenes Blut. Er schien völlig verblüfft. Dann blickte er zu dem Tresor, anschließend wieder zu meinem Vater. In der Wolke aus Rauch und Staub, die sich gerade legte, standen die beiden voreinander – ein riesiger, herrischer Epic und ein kleiner obdachloser Mann mit einem albernen T-Shirt und ausgefransten Jeans.


    Atemberaubend schnell sprang Steelheart vor, schlug meinem Vater die flache Hand auf die Brust und presste ihn gegen die weiße Steinsäule. Knochen brachen, aus dem Mund meines Vaters quoll Blut.


    »Nein!«, kreischte ich. Meine eigene Stimme kam mir seltsam vor, als hätte ich unter Wasser geschrien. Ich wollte zu ihm laufen, hatte aber zu große Angst. Mir wird heute noch übel, wenn ich an meine damalige Feigheit denke.


    Steelheart machte einen Schritt zur Seite und hob die Waffe auf, die mein Vater fallen gelassen hatte. In seinen Augen brannte der Zorn, als er die Pistole auf die Brust meines Vaters setzte und eine Kugel durch den Körper des verletzten Mannes jagte.


    So machte er es gern. Steelheart tötete die Menschen bevorzugt mit deren eigenen Waffen. Das ist sein Markenzeichen geworden. Er besaß unglaubliche Kräfte und konnte mit den Händen Energiestöße abfeuern, doch wenn es darum ging, einen Menschen demonstrativ zu töten, benutzte er am liebsten dessen eigene Waffe.


    Steelheart ließ meinen Vater an der Säule in sich zusammensinken und warf ihm die Pistole vor die Füße. Dann schoss er Energiestrahlen in alle Richtungen ab und setzte Sessel, Wände, Schalter und alles andere in Brand. Ich wurde vom Stuhl geschleudert, als ein Energiestoß in der Nähe einschlug, und rollte auf dem Boden weg.


    Die Explosionen schleuderten Holz und Glas durch die Luft, und der ganze Raum bebte. Binnen weniger Augenblicke vollbrachte Steelheart ein Zerstörungswerk, das Deathpoints Mordserie weit in den Schatten stellte. Steelheart zertrümmerte den Raum und tötete jeden, den er sah. Ich weiß nicht, warum ich überlebte, als ich im rieselnden Staub durch die Glas- und Holzsplitter kroch.


    Schließlich stieß Steelheart einen wütenden, empörten Schrei aus. Ich konnte es kaum hören, aber ich spürte, dass dabei die Wände wackelten und alle Fenster zu Bruch gingen, die noch intakt waren. Dann sandte er abermals eine Energiewelle aus, und der Boden rings um ihn wechselte die Farbe und verwandelte sich in Metall.


    Die Verwandlung griff mit schier unglaublicher Geschwindigkeit auf den ganzen Raum über. Der Boden unter mir, die Wände, die Glasscherben – alles wurde zu Stahl. Später erfuhren wir, dass Steelhearts Zorn alle unbelebten Objekte in der Nähe in Stahl verwandelte. Lebewesen und alle Dinge in deren unmittelbarer Nähe blieben dagegen unberührt.


    Als sein Schrei abbrach, hatte sich fast die gesamte Bank in Stahl verwandelt, nur ein größerer Abschnitt der Decke und ein Teil der Wand waren Holz und Putz wie zuvor. Dann schwebte Steelheart empor, brach durch die Decke und die Stockwerke darüber und flog in den Himmel davon.


    Ich stürzte zu meinem Vater und hoffte, er konnte etwas tun und dem Wahnsinn irgendwie ein Ende setzen. Er krümmte sich vor Schmerzen, als ich ihn erreichte. Sein Gesicht war voller Blut, auch die Schusswunde in der Brust blutete. Panisch klammerte ich mich an ihn.


    Es war unglaublich, doch er schaffte es zu sprechen, auch wenn ich die Worte nicht verstehen konnte. Ich war so gut wie taub von dem Lärm. Mein Vater streckte eine zitternde Hand aus, berührte mich am Kinn und sagte noch einmal etwas, das ich nicht verstehen konnte.


    Ich wischte mir die Augen mit dem Ärmel trocken und versuchte, ihn am Arm hochzuziehen, damit er aufstand und mit mir wegging. Das ganze Gebäude bebte.


    Mein Vater fasste mich an der Schulter, und ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. Er sagte nur ein einziges Wort, das ich an den Lippen ablesen konnte.


    »Geh.«


    Ich verstand es. Gerade war etwas Gewaltiges geschehen. Steelheart hatte eine Schwäche, und das machte ihm Angst. Damals war er neu in der Stadt und noch nicht sehr bekannt, doch ich hatte schon von Steelheart gehört. Angeblich war er unverwundbar.


    Allerdings hatte ihn die Pistolenkugel verletzt, und alle hatten seine Schwäche gesehen. Er konnte uns nicht am Leben lassen, denn er musste sein Geheimnis hüten.


    Die Tränen liefen mir über die Wangen. Ich fühlte mich wie ein Feigling, weil ich mich umdrehte, wegrannte und meinen Vater im Stich ließ. Das Gebäude bebte weiter, überall gab es Explosionen, die Wände bekamen Risse, die Decke stürzte ein. Steelheart legte das ganze Gebäude in Trümmer.


    Einige Leute rannten zum Vorderausgang hinaus, doch Steelheart tötete sie von oben. Andere benutzten Seitentüren, die jedoch nur tiefer in die Bank hineinführten. Sie wurden zerquetscht, als der größte Teil des Gebäudes zusammenbrach.


    Ich versteckte mich im Tresor.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, das sei eine kluge Entscheidung gewesen, doch in Wahrheit drehte ich mich einfach nur um und floh. Irgendwie erinnere ich mich noch, dass ich in eine dunkle Ecke kroch, mich zusammenrollte und weinte, während das Gebäude in Trümmer ging. Da Steelhearts Wut die Schalterhalle größtenteils in Stahl verwandelt hatte und der Tresor ohnehin aus Stahl bestand, waren dies die einzigen Bereiche, die nicht in Stücke gingen.


    Stunden später zog mich eine Rettungshelferin aus den Trümmern. Ich war benommen und halb ohnmächtig, und das Licht blendete mich, als sie mich ausgruben. Der Raum, in dem ich mich befunden hatte, war ein wenig in die Erde eingesunken und gekippt, jedoch nicht völlig zerstört worden, da die Wände und der größte Teil der Decke aus Stahl bestanden. Der Rest des großen Bankgebäudes lag in Trümmern.


    Die Rettungshelferin flüsterte mir etwas ins Ohr. »Stell dich tot.« Dann trug sie mich zu den aufgereihten Leichen und deckte mich zu. Sie ahnte, was Steelheart mit den Überlebenden tun würde.


    Sobald sie zurückkehrte, um nach weiteren Verletzten zu suchen, geriet ich in Panik und kroch unter der Decke hervor. Draußen war es dunkel, obwohl es Spätnachmittag hätte sein sollen. Nightwielder war da. Steelhearts Regentschaft hatte begonnen.


    Ich stolperte davon und humpelte in eine Gasse. Das rettete mir ein zweites Mal das Leben. Sekunden nach meiner Flucht kehrte Steelheart zurück, schwebte an den Lampen der Bergungsmannschaften vorbei und landete neben den Trümmern. Er trug jemanden. Es war eine schmale Frau, deren Haare zu einem Knoten zusammengebunden waren. Später erfuhr ich, dass sie eine Epic namens Faultline war, deren Fähigkeit darin bestand, die Erde zu bewegen. Eines Tages würde sie Steelheart herausfordern, aber zu diesem Zeitpunkt diente sie ihm noch.


    Sie winkte, und die Erde bebte.


    Ich floh verwirrt, verängstigt und voller Schmerzen. Hinter mir klaffte der Boden auf und verschlang die Überreste der Bank – zusammen mit den Leichen, den Überlebenden, die bereits ärztlich versorgt wurden, und den Rettungshelfern. Steelheart wollte keine Beweise hinterlassen. Faultline verschüttete auf sein Geheiß alles unter zig Metern Erde und tötete jeden, der über das, was in der Bank geschehen war, berichten konnte.


    Es traf alle außer mir.


    Später an diesem Abend vollbrachte er die Große Transmutation. Es war eine beeindruckende Machtdemonstration, als er den größten Teil Chicagos – Gebäude, Fahrzeuge und Straßen – in Stahl verwandelte. Er bezog auch einen großen Teil des Lake Michigan ein, der einer schimmernden Fläche aus schwarzem Metall wich. Dort errichtete er seinen Palast.


    Ich weiß besser als jeder andere, dass keine Helden kommen und uns retten werden. Es gibt keine guten Epics. Keiner von ihnen beschützt uns. Macht korrumpiert die Menschen, und absolute Macht korrumpiert absolut.


    Wir leben mit ihnen. Wir versuchen, ihnen zum Trotz weiterzuexistieren. Sobald das Kapitulationsgesetz verabschiedet war, stellten die meisten Menschen den Kampf ein. In einigen Regionen des Gebiets, das wir heute die Zerbrochenen Staaten nennen, konnte die frühere Regierung anfangs noch ein gewisses Maß an Kontrolle behalten. Sie ließen die Epics nach Herzenslust gewähren und versuchten, in den Trümmern weiterzumachen. Die meisten Städte versanken im Chaos, weil es keine Gesetze mehr gab.


    An wenigen Orten, wie in Newcago, übernahm ein einzelner gottähnlicher Tyrann die Herrschaft. Steelheart hatte keine Rivalen. Jeder wusste, dass er unverwundbar war. Nichts konnte ihm etwas anhaben – keine Kugeln, keine Explosionen, keine Stromschläge. In den Anfangsjahren versuchten mehrere Epics, darunter auch Faultline, ihn zu bezwingen und seinen Thron für sich zu beanspruchen.


    Sie sind alle tot. Später fanden sich nur noch wenige Gegner, die sich mit ihm messen wollten.


    Es gibt aber eine Gewissheit, an der wir festhalten können: Jeder Epic hat eine Schwäche. Etwas, das seine Kräfte aufhebt und ihn in einen gewöhnlichen Menschen verwandelt, und sei es nur für einen kleinen Moment. Steelheart bildete keine Ausnahme, das bewiesen die Ereignisse an jenem Tag in der Bank.


    So erwachte in mir eine Ahnung, dass man auch Steelheart töten konnte. Irgendetwas in der Bank, an der Situation, an der Waffe oder an meinem Vater selbst hatte seine Unverletzlichkeit aufgehoben. Es war allgemein bekannt, dass Steelheart eine Narbe auf der Wange hatte. Ich war allerdings der einzige lebende Mensch, der wusste, wie sie entstanden war.


    Ich habe Steelheart bluten sehen.


    Ich werde ihn wieder bluten sehen.

  


  
    


    Erster Teil

  


  
    


    1


    ICH RUTSCHTE EINE TREPPE HINUNTER und landete im knirschenden stählernen Kies einer Substraße von Newcago. Seit dem Tod meines Vaters waren zehn Jahre vergangen. Jenen schicksalhaften Tag betrachteten die meisten Menschen als das Datum der Annektierung.


    Ich trug eine lockere Lederjacke und Jeans und hatte mir das Gewehr über die Schulter geschlungen. Es war dunkel, obwohl diese Substraße nicht einmal sehr tief lag und Gitter und Löcher besaß, durch die man den Himmel erkennen konnte.


    In Newcago ist es immer dunkel. Nightwielder hat als einer der ersten Epics Steelheart die Treue geschworen. Er gehört dem inneren Kreis an und sorgt dafür, dass es weder Sonnenaufgänge noch einen sichtbaren Mond, sondern nur einen vollkommen schwarzen Himmel gibt – die ganze Zeit, Tag für Tag. Das Einzige, was man dort oben erkennen kann, ist Calamity, die an einen hellroten Stern oder einen Kometen erinnert. Ein Jahr bevor die ersten Epics auftauchten, war Calamity am Himmel erschienen. Niemand weiß, warum und wieso sie immer noch in der Dunkelheit leuchtet. Natürlich weiß auch niemand, warum die Epics aufgetaucht sind oder in welcher Verbindung sie zu Calamity stehen.


    Ich lief weiter und verfluchte mich selbst, weil ich nicht früher aufgebrochen war. Die Deckenlampen der Substraße flackerten in den blau lackierten Gehäusen. Auf der Substraße trieben sich die üblichen zwielichtigen Typen herum: die Süchtigen an den Ecken, die Dealer – oder schlimmere Gestalten – in den Gassen. Arbeiter eilten zur Schicht oder kehrten heim; sie trugen dicke Mäntel und hatten die Kragen hochgeklappt, um die Gesichter zu verbergen. Sie bewegten sich verstohlen und gingen vorgebeugt, den Blick auf den Boden geheftet.


    Ich hatte den größten Teil des letzten Jahrzehnts unter Menschen wie diesen verbracht und in einer Anstalt gearbeitet, die wir einfach »die Fabrik« nannten. Sie war halb Waisenhaus und halb Schule, diente vor allem aber der Ausbeutung von Kindern als billige Arbeitskräfte. Wenigstens hatte mir die Fabrik ein Zimmer und Essen gegeben, und das war besser, als auf der Straße zu leben. Es hatte mich nicht gestört, dass ich für mein Essen arbeiten musste. Gesetze gegen Kinderarbeit waren ein Relikt aus einer Zeit, in der es sich die Menschen noch hatten leisten können, sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen.


    Als ich mich an einer Gruppe Arbeiter vorbeidrängelte, beschimpfte mich einer von ihnen in einer Sprache, die entfernt an Spanisch erinnerte. Ich blickte hoch und orientierte mich. An den meisten Kreuzungen waren die Straßennamen mit Farbe auf die glänzenden Metallwände gesprüht.


    Die Große Transmutation hatte nicht nur den größten Teil der früheren Stadt, sondern auch das Erdreich und den Fels Dutzende, wenn nicht Hunderte Meter tief in massiven Stahl verwandelt. In den ersten Jahren seiner Regentschaft hatte Steelheart noch so getan, als sei er ein wohlwollender, wenngleich strenger Diktator. Auf mehreren unterirdischen Ebenen hatten seine Hauer Substraßen und Gebäude angelegt, und die Menschen waren nach Newcago geströmt, um dort zu arbeiten.


    Das Leben war schwierig gewesen, aber überall sonst hatte das Chaos geherrscht. Die Epics hatten sich um ihre Gebiete gestritten, und verschiedene improvisierte Regierungen oder militärische Splittergruppen hatten versucht, das Land für sich zu beanspruchen. Newcago war anders. Hier konnte man jederzeit von einem Epic getötet werden, der fand, man hätte ihn schief angesehen, aber wenigstens gab es elektrischen Strom, Wasser und Nahrung. Die Menschen passten sich an, wie es die Menschen eben taten.


    Abgesehen von denjenigen, die sich weigerten.


    Komm schon, dachte ich und las die Zeit von meinem Handy ab, das in der Unterarmhalterung meines Mantels klemmte. Die verdammten Zugausfälle. Ich wählte eine weitere Abkürzung und rannte durch eine Gasse. Dort war es finster, aber nach zehn Jahren im Zwielicht gewöhnte man sich daran.


    Ich lief an zusammengerollt schlafenden Bettlern vorbei, sprang über einen hinweg, der mitten in der Gasse lag, und kam auf der Siegel Street heraus, einer breiteren und besser beleuchteten Durchgangsstraße. Hier, eine Ebene unter der Oberfläche, hatten die Hauer Hohlräume geschaffen, in denen die Einwohner Geschäfte einrichten konnten. Im Augenblick waren die Läden geschlossen, vor einigen standen Wächter mit Schrotflinten. Theoretisch schützte Steelhearts Polizei die Substraßen, doch die Schergen ließen sich nicht blicken, solange es nicht wirklich übel wurde.


    Ursprünglich hatte Steelheart von einer unterirdischen Stadt gesprochen, die sich Dutzende Etagen nach unten erstrecken sollte. Dann waren die Hauer durchgedreht, und schließlich hatte Steelheart keine Lust mehr verspürt, so zu tun, als lägen ihm die Bewohner der Substraßen am Herzen. Trotzdem, die höheren Ebenen waren einigermaßen erträglich. Dort herrschte ein gewisses Maß an Ordnung, und es gab viele kleine Höhlen, die als Wohnungen dienten.


    In diesem Sektor war die Deckenbeleuchtung abwechselnd grünlich und gelb. Wenn man die Farbgebung der Substraßen kannte, konnte man sich ganz gut orientieren. Wenigstens galt das auf den höheren Ebenen. Sogar erfahrene Einwohner mieden die unteren Ebenen, die man »Stahlkatakomben« nannte, weil man sich dort leicht verlaufen konnte.


    Noch zwei Blocks bis zur Schuster Street, dachte ich und blickte durch ein Loch in der Decke zu den strahlenden Wolkenkratzern hinauf. Das letzte Stück legte ich im Laufschritt zurück, huschte geduckt in ein Treppenhaus und stieg die stählernen Stufen, auf denen sich die wenigen funktionierenden trüben Lampen spiegelten, nach oben.


    Sobald ich die stählerne Straße erreicht hatte, verschwand ich wieder in einer Gasse. Viele Leute behaupteten, die Oberstraßen seien nicht so gefährlich wie die Substraßen, aber mir sagte die Gegend einfach nicht zu. Im Grunde fühlte ich mich nirgendwo wirklich sicher, nicht einmal in der Fabrik bei den anderen Schülern. Aber da oben … da oben trieben sich die Epics herum.


    Auf den Substraßen war es völlig normal, mit einer Waffe herumzulaufen. Droben konnte man jederzeit die Aufmerksamkeit von Steelhearts Soldaten oder eines vorbeikommenden Epics auf sich ziehen. Am besten blieb man in Deckung. In der Gasse hockte ich mich neben ein paar Kisten, um wieder zu Atem zu kommen. Ich warf einen Blick auf das Handy, rief eine Karte der Umgebung auf und sah mich um.


    Das Gebäude direkt gegenüber trug eine rote Neonreklame. Das Reeve-Theater. Als einige Leute herauskamen, seufzte ich erleichtert. Ich war pünktlich zum Ende der Vorstellung eingetroffen.


    Die Besucher trugen dunkle Anzüge und farbenfrohe Kleider. Sie lebten alle in der Oberstadt. Einige waren vielleicht sogar Epics, die meisten aber wohl nicht. Auf jeden Fall zählten sie zu denen, die es im Leben zu etwas gebracht hatten. Vielleicht begünstigte Steelheart sie, weil sie wichtige Aufgaben erfüllten, oder sie waren einfach nur die Kinder reicher Eltern. Steelheart konnte sich alles nehmen, was er haben wollte, aber um sein Reich zu erhalten, brauchte er Menschen, die ihm beim Herrschen halfen. Bürokraten, Armeeoffiziere, Buchhalter, Handelsvertreter, Diplomaten. Diese Leute lebten wie die Führungselite einer alten Diktatur von den Brosamen, die von Steelhearts Tisch fielen.


    Das bedeutete, dass sie fast genauso schuldig waren wie die Epics, die uns unterdrückten, doch ich nahm es ihnen nicht sonderlich übel. Die Welt war eben einfach so beschaffen, dass jeder selbst sehen musste, wie er zurechtkam.


    Sie waren altmodisch gekleidet, wie es der gegenwärtigen Mode entsprach. Die Männer trugen Hüte, die Kleider der Frauen erinnerten an die Fotos aus der Zeit der Prohibition, die ich einmal gesehen hatte. Das Publikum bildete einen starken Kontrast zu den modernen Stahlbauten und dem fernen Dröhnen eines Polizeihubschraubers.


    Auf einmal wichen die wohlhabenden Bürger zur Seite aus und machten einem Mann Platz, der einen hellroten Nadelstreifenanzug, einen roten Filzhut und einen dunkelroten und schwarzen Umhang trug.


    Ich duckte mich etwas tiefer. Es war Fortuity. Dieser Epic konnte in die Zukunft blicken. Er konnte erraten, welche Zahlen ein rollender Würfel zeigen würde, oder das Wetter vorhersagen. Außerdem spürte er Gefahren schon im Vorfeld und genoss dank seiner Fähigkeiten den Status eines High Epic. Mit einem einfachen Gewehrschuss konnte man diesen Mann nicht töten. Er wusste vorher, woher der Schuss kommen würde, und konnte sich ducken, ehe man den Abzug durchdrückte. Seine Kräfte waren so gut entwickelt, dass er sogar einer Maschinengewehrsalve entkommen konnte, und natürlich ahnte er es auch, wenn sein Essen vergiftet oder ein Gebäude mit Bomben präpariert war.


    High Epics sind verdammt schwer umzubringen.


    Fortuity war ein recht bedeutendes Mitglied von Steelhearts Regierung. Er gehörte nicht dem innersten Kreis an wie Nightwielder, Firefight oder Conflux, war aber so mächtig, dass ihn die meisten geringeren Epics der Stadt fürchteten. Er hatte ein schmales Gesicht und eine Hakennase. Jetzt schlenderte er vor dem Schauspielhaus auf dem Gehweg entlang und zündete sich eine Zigarette an, während sich hinter ihm die anderen Zuschauer verliefen. Zwei Frauen in engen Abendkleidern hatten sich bei ihm eingehakt.


    Es juckte mich in den Fingern, das Gewehr von der Schulter zu nehmen und auf ihn zu schießen. Er war ein sadistisches Monster und behauptete, seine Kräfte funktionierten am besten, wenn er eine Kunst praktizierte, die er Hieroskopie nannte – was bedeutete, dass er in den Eingeweiden toter Lebewesen las, um die Zukunft vorherzusagen. Fortuity bevorzugte die Innereien von Menschen und legte Wert darauf, dass sie immer ganz frisch waren.


    Ich hielt mich zurück. Sobald ich mich entschloss, auf ihn zu schießen, erwachten seine Kräfte. Von einem einsamen Heckenschützen hatte Fortuity nichts zu befürchten. Wahrscheinlich glaubte er sogar, er hätte überhaupt nichts zu befürchten. Wenn meine Informationen zutrafen, dann sollte er im Laufe der nächsten Stunde allerdings erfahren, wie sehr er sich irrte.


    Komm schon, dachte ich. Dies ist der beste Augenblick, gegen ihn vorzugehen. Ich liege richtig. Ich muss einfach richtig liegen.


    Fortuity zog an der Zigarette und nickte einigen Passanten zu. Er hatte keine Leibwächter. Wozu brauchte er auch Beschützer? An seinen Fingern glitzerten Ringe, obwohl ihm Reichtum nichts bedeutete. Natürlich hatte er Steelhearts Erlaubnis, sich einfach zu nehmen, was immer er haben wollte, und obendrein konnte Fortuity jederzeit in einem Spielcasino ein Vermögen gewinnen, wenn ihm der Sinn danach stand.


    Nichts geschah. Hatte ich mich geirrt? Dabei war ich so sicher gewesen. Bilkos Informationen waren sonst immer zuverlässig. In den Substraßen machte das Gerücht die Runde, die Rächer seien nach Newcago zurückgekehrt. Fortuity war der Epic, auf den sie es vor allem abgesehen hatten, das wusste ich genau. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht – fast war es eine Besessenheit –, buchstäblich alles über die Rächer in Erfahrung zu bringen. Ich …


    Eine Frau ging an Fortuity vorbei. Sie war ziemlich groß, etwa zwanzig Jahre alt, bewegte sich geschmeidig und hatte mittelblonde Haare. Ihr enges rotes Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt. Obwohl zwei Schönheiten an seinen Armen hingen, drehte Fortuity sich um und starrte ihr nach. Sie zögerte, erwiderte seinen Blick. Dann lächelte sie und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu.


    Ich konnte nicht hören, was sie sprachen, doch am Ende mussten ihr die beiden anderen Frauen weichen. Sie führte Fortuity die Straße hinunter, flüsterte ihm etwas ins Ohr und lachte. Die abgemeldeten Frauen standen mit verschränkten Armen herum und wagten es nicht, sich zu beklagen. Fortuity mochte es nicht, wenn seine Frauen Widerworte gaben.


    Das musste es sein. Ich wollte sie einholen, konnte mich aber nicht frei auf der Hauptstraße bewegen und musste auf kleinere Gassen ausweichen. Hier fand ich mich gut zurecht, denn ich hatte die Karte des Theaterviertels derart ausgiebig studiert, dass ich beinahe zu spät gekommen wäre.


    Ich blieb im Schatten und eilte um die Ecke eines Gebäudes, bis ich eine weitere Gasse erreicht hatte. An der Einmündung konnte ich aus einer anderen Richtung wieder die Hauptstraße überblicken. Fortuity schlenderte über den stählernen Gehweg.


    Die Gegend war von Laternen gut beleuchtet. Während der Transmutation hatten sich auch die Straßenlaternen einschließlich der Elektronik und der Birnen in Stahl verwandelt. Sie funktionierten nicht mehr, boten aber eine gute Möglichkeit, neue Lampen aufzuhängen.


    Durch die Lichtkegel dieser Laternen bewegte sich nun das Paar. Ich hielt den Atem an und beobachtete sie konzentriert. Natürlich war Fortuity bewaffnet. Der maßgeschneiderte Anzug kaschierte die Wölbung unter dem Arm, doch ich konnte genau erkennen, wo das Halfter saß.


    Fortuity besaß keine Offensivfähigkeiten, aber das spielte keine große Rolle. Dank seiner Präkognition verfehlte er mit einer Pistole nie das Ziel, selbst wenn er scheinbar wild umherfeuerte. Wenn er beschloss, einen Menschen zu töten, hatte man zwei Sekunden, um zu reagieren, denn sonst war man tot.


    Die Frau war vermutlich unbewaffnet, aber ich war nicht ganz sicher. Das Kleid ließ ihre Kurven deutlich hervortreten. Vielleicht hatte sie sich eine Waffe an den Oberschenkel geschnallt. Sobald sie in den nächsten Lichtkegel traten, sah ich genauer hin. Allerdings starrte ich eher ihre Figur an, als nach Waffen zu suchen. Sie war hinreißend. Funkelnde Augen, hellrote Lippen, blonde Haare. Und dieser tiefe Ausschnitt …


    Dummkopf!, schalt ich mich selbst und schüttelte mich. Du hast ein Ziel. Frauen stören nur, wenn man Ziele hat.


    Aber selbst ein neunzig Jahre alter blinder Priester hätte bei dieser Frau innegehalten und gestarrt. Jedenfalls wenn er nicht blind gewesen wäre. Blöde Metapher, dachte ich. Daran muss ich noch arbeiten. Mit Metaphern habe ich immer Schwierigkeiten.


    Konzentriere dich. Ich hob das Gewehr, entsicherte es jedoch nicht, sondern benutzte nur das Zielfernrohr. Wo wollten sie ihn angreifen? Die nächsten paar Blocks waren recht dunkel, dort brannten nur wenige Laternen, dann folgte die Kreuzung mit der Burnley Street, wo es eine Reihe von Tanzlokalen gab. Wahrscheinlich hatte die Frau Fortuity gebeten, mit ihr einen Club aufzusuchen, und der kürzeste Weg verlief durch diese dunkle, weitgehend verlassene Straße.


    Es war ein gutes Zeichen, dass die Gegend so menschenleer war. Die Rächer erledigten die Epics nur selten an belebten Orten. Einige Fenster, die sich in Stahl verwandelt hatten, waren ausgeschnitten und neu verglast worden. Hielt sich da oben ein Späher versteckt?


    Ich beobachtete die Rächer schon seit Jahren. Sie waren die Einzigen, die sich wehrten – Untergrundkämpfer, die mächtigen Epics auflauerten, ihnen Fallen stellten und sie ermordeten. Die Rächer waren die wahren Helden, verkörperten aber nicht das, was sich mein Vater ausgemalt hatte, denn sie besaßen nicht die Kräfte der Epics und trugen keine bunten Kostüme. Sie traten auch nicht für die Wahrheit, für amerikanische Ideale oder einen ähnlichen Unsinn ein.


    Sie töteten einfach nur die Epics. Einen nach dem anderen. Ihr Ziel war es, alle Epics umzubringen, die glaubten, sie stünden über dem Gesetz. Da dies für so ziemlich alle Epics galt, hatten sie viel zu tun.


    Ich betrachtete die Fenster. Wie würden sie Fortuity töten? Es gab nicht viele Möglichkeiten. Sie konnten ihn in eine Lage bringen, aus der er nicht mehr entkommen konnte. Die Präkognition zeigte ihm den Weg, auf dem er am ehesten überlebte, doch wenn alle Wege in den Tod führten, konnte man ihn erledigen.


    Wir nennen das ein Schachmatt, aber so etwas ist schwer zu inszenieren. Wahrscheinlich kannten die Rächer Fortuitys Schwächen. Jeder Epic hat mindestens eine Schwäche – ein Objekt, ein Geisteszustand, eine Handlung –, die es einem Angreifer ermöglicht, die besonderen Kräfte auszuschalten.


    Da, dachte ich mit rasendem Herzen, als ich durch das Zielfernrohr eine dunkle Gestalt entdeckte, die auf der anderen Seite im zweiten Stock hinter einem Fenster kauerte. Einzelheiten konnte ich nicht erkennen, aber vermutlich beobachtete auch der Späher Fortuity mit einem Zielfernrohr.


    Das war es. Ich lächelte. Ich hatte sie tatsächlich gefunden, nachdem ich so lange gewartet und geforscht hatte.


    Aufmerksam beobachtete ich weiter. Der Heckenschütze war sicher nur ein kleiner Teil des Plans, den Epic zu töten. Meine Hände schwitzten. Andere Menschen regen sich bei Sportereignissen oder Actionfilmen auf, aber ich habe keine Zeit für solche vorgefertigten Vergnügungen. Dies hier, die Gelegenheit, die Rächer in Aktion zu sehen, wie sie eine Falle zuschnappen ließen – das war die Erfüllung eines meiner größten Träume, auch wenn es nur der erste Schritt war. Ich war schließlich nicht nur hier, um bei der Ermordung eines Epics zuzusehen. An diesem Abend wollte ich einen Weg finden, um als neues Mitglied bei den Rächern aufgenommen zu werden.


    »Fortuity!«, rief jemand in der Nähe.


    Sofort ließ ich das Gewehr sinken und drückte mich an die Wand der Gasse. Gleich darauf rannte jemand an der Einmündung vorbei. Es war ein stämmiger Mann in Smokingjacke und guten Hosen.


    »Fortuity!«, rief er noch einmal. »Warten Sie!« Ich hob wieder das Gewehr und betrachtete den Neuankömmling. Gehörte auch dies zur Falle der Rächer?


    Nein. Es war Donny »Curveball« Harrison, ein zweitrangiger Epic, der nur eine einzige Fähigkeit besaß. Er konnte mit einer Pistole schießen, der nie die Patronen ausgingen, und diente in Steelhearts Organisation als Leibwächter und Auftragskiller. Er gehörte auf keinen Fall zum Plan der Rächer, denn sie arbeiteten grundsätzlich nicht mit Epics zusammen. Die Rächer hassten die Epics. Zwar töteten sie nur die schlimmsten, aber sie nahmen keinesfalls einen in ihre Reihen auf.


    Leise fluchend sah ich zu, wie Curveball sich Fortuity und der Frau näherte. Sie schien besorgt, schürzte die vollen Lippen und kniff die wundervollen Augen zusammen. Ja, sie war beunruhigt. Sie gehörte eindeutig zu den Rächern.


    Curveball begann zu reden und erklärte irgendetwas, worauf Fortuity die Stirn runzelte. Was war da los?


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau. Irgendetwas an ihr ist seltsam, dachte ich und konnte mich nicht von ihr losreißen. Sie war jünger, als ich anfangs gedacht hatte, vielleicht erst achtzehn oder neunzehn, aber der Blick ihrer Augen wirkte viel älter.


    Der Anflug von Beunruhigung verschwand und wich einer aufgesetzten Gleichgültigkeit, als sie sich an Fortuity wandte und ihm bedeutete weiterzugehen. Worin die Falle auch bestand, es sollte weiter unten auf der Straße geschehen. Das war einleuchtend. Es ist schwierig, einen Präkognitiven zu erwischen. Wenn er auch nur den Hauch von Gefahr oder einer Falle wittert, verschwindet er. Sie kannte sicherlich seine Schwäche, wollte aber wahrscheinlich erst zuschlagen, wenn sie niemand mehr stören konnte.


    Gut möglich, dass es trotzdem nicht klappte. Fortuity war bewaffnet, und viele Schwächen der Epics waren nur schwer auszunutzen.


    Ich beobachtete weiter. Was auch immer Curveballs Problem war, es hatte anscheinend nichts mit der Frau zu tun. Er deutete in die Richtung des Theaters. Falls er Fortuity überredete, dorthin zurückzukehren …


    Dann konnte die Falle nicht zuschnappen. Die Rächer würden sich zurückziehen und sich ein neues Ziel aussuchen. Möglicherweise vergingen Jahre, ehe ich noch einmal so eine Gelegenheit bekam.


    Das durfte ich nicht zulassen. Ich holte tief Luft, nahm das Gewehr herunter und schlang es mir über die Schulter. Entschlossen trat ich auf die Straße und ging auf Fortuity zu.


    Es wurde Zeit, den Rächern meine Bewerbung zu präsentieren.
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    AUF DEM STÄHLERNEN GEHWEG eilte ich die Straße hinunter und durchquerte die Lichtkegel der Laternen.


    Vielleicht war das eine ausgesprochen dumme Idee – so dumm, als hätte ich bei den zwielichtigen Straßenhändlern der Substraßen Fleisch gekauft und gegessen. Vielleicht sogar noch dümmer. Die Rächer planten ihre Anschläge sehr sorgfältig. Ich hatte mich nicht einmischen, sondern nur zusehen und sie danach bitten wollen, mich aufzunehmen. Sobald ich aus der Gasse trat, änderte ich den Lauf der Dinge. Ich störte den Plan, wie auch immer er aussehen mochte. Möglicherweise lief ja auch alles nach Wunsch, und sie konnten sich leicht auf Curveballs Einmischung einstellen.


    Vielleicht aber auch nicht. Perfekte Pläne gab es nicht, und sogar die Rächer versagten manchmal. Mitunter zogen sie sich zurück und ließen das Opfer am Leben. Ein Rückzug war besser, als die Gefangennahme zu riskieren.


    Ich wusste nicht, was hier zutraf, musste aber wenigstens versuchen, ihnen zu helfen. Wenn ich diese Gelegenheit versäumte, würde ich mich noch jahrelang selbst verfluchen.


    Alle drei – Fortuity, Curveball und die Schöne mit der gefährlichen Ausstrahlung – drehten sich zu mir um, als ich zu ihnen rannte. »Donny!«, rief ich. »Sie werden im Reeve gebraucht!«


    Curveball betrachtete mich mit gerunzelter Stirn und beäugte mein Gewehr. Er tastete unter der Jacke nach der Pistole, ließ sie aber stecken. Fortuity in seinem roten Anzug und dem dunkelroten Umhang zog eine Augenbraue hoch. Hätte ich eine Bedrohung dargestellt, dann hätten ihn seine Kräfte gewarnt. Ich hatte jedoch nicht vor, ihm in den nächsten paar Minuten etwas anzutun, und deshalb bekam er keine Vorwarnung.


    »Wer bist du denn?«, fragte Curveball.


    Ich blieb stehen. »Wer ich bin? Sparks, Donny! Ich arbeite jetzt seit drei Jahren für Spritzer. Ist es denn wirklich so schwer, sich ab und zu mal die Namen der Leute zu merken?«


    Mein Herz pochte zum Zerspringen, doch ich ließ mir äußerlich nichts anmerken. Spritzer war der Direktor des Reeve-Theaters. Er war kein Epic, stand aber in Steelhearts Sold, was allerdings für praktisch jeden galt, der in der Stadt ein Mindestmaß an Einfluss genoss.


    »Na?«, fragte ich. »Kommen Sie jetzt endlich mit?«


    »Werde ja nicht, frech, Bürschchen. Wer bist du überhaupt, ein Türsteher?«


    »Ich war im letzten Sommer beim Idolin-Überfall dabei.« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich steige rasch auf, Donny.«


    »Du nennst mich gefälligst ›Sir‹, du Idiot«, fauchte Curveball und nahm die Hand aus der Jacke. »Wenn du wirklich aufsteigen würdest, müsstet du nicht den Botenjungen spielen. Was ist das für ein Unfug, ich solle zurückkehren? Er sagte doch, er braucht Fortuity für einen Auftrag.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Den Grund hat er mir nicht genannt. Er hat mich nur geschickt, Ihnen Bescheid zu sagen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er sich geirrt hat und Sie Fortuity nicht weiter behelligen sollen.« Ich nickte Fortuity zu. »Ich glaube, Spritz wusste auch gar nichts von, äh, von Ihren Plänen, Sir.« Ich nickte in die Richtung der Frau.


    Es gab eine lange unbehagliche Pause. Mit den Knöcheln meiner nervös zitternden Hände hätte ich ohne Weiteres ein Lotterielos abrubbeln können. Glücklicherweise schniefte Fortuity jetzt. »Sag dem Spritz, dass ich es ihm dieses Mal noch durchgehen lasse. Er sollte eigentlich wissen, dass ich nicht sein Faktotum bin.« Damit drehte er sich um, hielt der Frau den Ellenbogen hin und schritt davon. Wie selbstverständlich unterstellte er, dass sie ihm kommentarlos folgte.


    Bevor sie sich abwandte, warf sie mir einen Blick zu. Über den dunkelblauen Augen flatterten lange Wimpern. Ich musste lächeln.


    Dann dämmerte mir, dass ich vermutlich auch sie getäuscht hatte, wenn Fortuity auf meinen Trick hereingefallen war. Das bedeutete, dass sie – und die Rächer – mich jetzt für einen von Steelhearts Lakaien hielten. Die Untergrundkämpfer achteten stets darauf, keine Zivilisten in Gefahr zu bringen, hatten aber keinerlei Gewissensbisse, wenn es ein paar Auftragskiller oder Gauner erwischte.


    Oh verdammt, dachte ich. Ich hätte ihr zuzwinkern sollen. Warum habe ich ihr nicht zugezwinkert?


    Hätte das dumm ausgesehen? Das Zwinkern hatte ich nie richtig geübt. Konnte man dabei etwas falsch machen? Eigentlich war es doch ganz einfach.


    »Ist was mit deinem Auge?«, fragte Curveball.


    »Äh … da ist eine Wimper drin«, antwortete ich. »Sir. Entschuldigung. Äh, wir sollten jetzt wohl zurückgehen.« Die Vorstellung, dass die Rächer ihre Falle zuschnappen ließen, um auch Curveball zu erledigen – dazu natürlich mich selbst – war eine hübsche Variante, die mich auf einmal äußerst nervös machte.


    Ich eilte den Gehweg hinunter und platschte durch mehrere Pfützen. Im Dunkeln verdunstete der Regen nicht so schnell, und auf dem stählernen Untergrund gab es keinen Abfluss. Die Hauer hatten ein paar Abwasserkanäle und Leitungen für die Luftversorgung unter der Oberfläche geschaffen, aber ihr Sturz in den Wahnsinn hatte diese Vorhaben zunichtegemacht, und die Anlagen waren nie vollendet worden.


    Curveball folgte mir gemessenen Schritts. Ich wurde langsamer, passte mich seiner Geschwindigkeit an und fragte mich, ob er am Ende doch noch einen Vorwand fand, um Fortuity zurückzurufen.


    »Warum so eilig, Junge?«, knurrte er.


    In der Ferne waren die Frau und Fortuity unter einer Laterne stehen geblieben und erforschten mit den Zungen gegenseitig ihre Münder.


    »Hör auf zu starren.« Curveball marschierte an mir vorbei. »Er könnte uns niederschießen, ohne richtig hinzusehen, und niemand würde sich darum kümmern.«


    Das entsprach der Wahrheit. Fortuity war unter den Epics mächtig genug, um sich so ziemlich alles erlauben zu können, solange er Steelhearts Pläne nicht durchkreuzte. Curveball dagegen genoss keine vergleichbare Immunität. Wenn man sich auf seiner Ebene bewegte, musste man immer noch vorsichtig sein. Es war Steelheart egal, wenn ein unbedeutender Epic wie Curveball einen Dolch in den Rücken bekam.


    Ich riss mich los und folgte Curveball. Er zündete sich im Gehen eine Zigarette an, es gab einen kurzen Lichtblitz im Dunkeln, dann schwebte vor ihm ein rotglühender Punkt in der Luft. »Sparks, dieser Spritz«, schimpfte er. »Er hätte doch gleich einen von euch Lakaien hinter Fortuity herschicken können. Ich stehe nicht so gerne wie ein Schlonz da.«


    »Sie wissen doch, wie Spritz ist«, antwortete ich abwesend. »Er dachte vermutlich, Fortuity wäre milder gestimmt, weil Sie ein Epic sind.«


    »Das stimmt wohl.« Curveball zog an der Zigarette. »Zu wessen Team gehörst du?«


    »Eddie Macano.« Das war ein Handlanger aus Spritz’ Organisation. Ich sah mich über die Schulter um. Die beiden waren immer noch zugange. »Er hat mich Ihnen hinterhergeschickt. Er wollte es nicht selbst machen, weil er zu sehr damit beschäftigt war, eins von den Mädchen aufzureißen, die Fortuity abgehängt hat. Was für ein Schlonz.«


    »Eddie Macano?« Curveball drehte sich zu mir herum. Die Glut der Zigarette warf einen rotorangenen Schein auf sein verblüfftes Gesicht. »Der ist vor zwei Tagen bei einer Schießerei gestorben. Ich war dabei …«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Hoppla.


    Curveball griff nach seiner Pistole.
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    HANDFEUERWAFFEN HABEN GEGENÜBER GEWEHREN einen unbezahlbaren Vorteil – sie sind schnell. Ich versuchte nicht einmal, ihm mit meinem Gewehr zuvorzukommen, sondern duckte mich seitlich weg und rannte in eine Gasse.


    In der Nähe kreischte jemand. Fortuity, dachte ich. Hat er mich rennen sehen? Aber ich bin nicht im Licht, und er war sehr beschäftigt. Es muss einen anderen Grund geben. Anscheinend ist die Falle …


    Curveball eröffnete das Feuer.


    Das Problem bei Handfeuerwaffen ist, dass man mit ihnen nur verdammt schwer zielen kann. Selbst geübte Schützen verfehlen das Ziel öfter, als dass sie es treffen. Und wenn man die Pistole seitlich hält wie die Leute in einem blöden Actionfilm, trifft man sogar noch seltener.


    Genau das tat Curveball. Die Mündungsblitze seiner Waffe erhellten die Dunkelheit. Eine Kugel schlug in meiner Nähe ein, Funken stoben vom Stahlboden hoch. Ich schlitterte in eine Gasse hinein und schmiegte mich an die Wand, wo Curveball mich nicht mehr sehen konnte.


    Ein Kugelhagel traf die andere Wand. Ich wagte es nicht, um die Ecke zu spähen, konnte Curveball jedoch fluchen und schreien hören. Ich war zu sehr in Panik, um die Schüsse zu zählen. In so einem Magazin konnten doch nicht mehr als ein Dutzend Kugeln sein …


    Ach, nein. Seine Epic-Kräfte. Der Mann konnte pausenlos feuern, und ihm gingen nie die Patronen aus. Früher oder später würde er mir um die Ecke folgen und freies Schussfeld haben.


    Es gab nur eins, was ich tun konnte. Ich holte tief Luft, ließ das Gewehr von der Schulter rutschen, fing es mit einer Hand auf, hockte mich in der Mündung der Gasse auf ein Knie, obwohl dort die Gefahr größer war, und hob meine Waffe. Curveballs brennende Zigarette zeigte mir, wo sein Gesicht war.


    Direkt über mir traf eine Kugel die Wand. Ich war bereit, das Feuer zu erwidern.


    »Hör auf, du Schlonz!«, rief jemand und unterbrach Curveball. Im Zwielicht zwischen uns bewegte sich noch jemand. Meine Kugel verfehlte ihr Ziel. Fortuity hatte sich eingemischt.


    Ich ließ die Waffe sinken, als weit über mir ein weiterer Schuss ertönte. Der Heckenschütze. Seine Kugel prallte in der Nähe auf die Straße und hätte Fortuity beinahe erwischt – doch der Epic sprang im richtigen Augenblick zur Seite. Sein Gespür für Gefahren hatte ihn gerettet.


    Fortuity rannte sehr unbeholfen, und erst als er sich einer Laterne näherte, erkannte ich den Grund. Er trug Handschellen. Trotzdem konnte er entkommen. Wie der Plan der Rächer auch ausgesehen hatte, in diesem Moment scheiterte er.


    Curveball und ich wechselten einen Blick, dann entschloss er sich, Fortuity zu folgen. Im Laufen gab er noch einige schlecht gezielte Schüsse in meine Richtung ab. Er besaß unendlich viele Kugeln, war aber ein miserabler Schütze. Die Einschläge lagen weit daneben.


    Ich rappelte mich auf und blickte in die andere Richtung zu der Frau. War ihr etwas passiert?


    Ein lauter Knall ertönte, und Curveball schrie auf und ging zu Boden. Ich lächelte, bis ein zweiter Schuss fiel und neben mir an der Wand ein Funkenregen entstand. Fluchend zog ich mich in die Gasse zurück. Gleich darauf kam die Frau in dem engen roten Kleid um die Ecke und zielte mit einer winzigen Derringer auf mein Gesicht.


    Aus einer Entfernung von mehr als zehn Schritten verfehlten Schützen mit Handfeuerwaffen häufig das Ziel. Leider wurde diese Statistik sehr zu meinen Ungunsten verfälscht, weil sich die Pistole nur einen halben Meter vor meinem Gesicht befand.


    »Halt!« Ich hob die Hände und ließ das Gewehr am Schultergurt baumeln. »Ich will euch nur helfen! Hast du nicht gesehen, dass Curveball auf mich geschossen hat?«


    »Für wen arbeitest du?«, fragte die Frau.


    »Ich arbeite in der Havendark Factory«, antwortete ich. »Ich bin Taxi gefahren, aber ich …«


    »Schlonz.« Sie behielt mich im Visier, hob eine Hand und presste einen Finger aufs Ohr. Sie trug einen Ohrring, der vermutlich mit ihrem Handy verbunden war. »Megan hier. Tia, jag es hoch.«


    In der Nähe war eine Explosion zu hören. Ich fuhr auf. »Was war das denn?«


    »Das Reeve-Theater.«


    »Ihr habt das Reeve gesprengt?«, fragte ich. »Ich dachte, die Rächer töten keine Unschuldigen!«


    So verblüfft sie auch war, die Waffe zielte nach wie vor auf mich. »Woher weißt du, wer wir sind?«


    »Ihr jagt Epics. Wer sonst solltet ihr sein?«


    »Aber …« Sie unterbrach sich, fluchte leise und hob abermals den Finger zum Ohr. »Keine Zeit. Abraham, wo ist das Ziel?«


    Die Antwort hörte ich nicht, doch sie fiel offensichtlich zufriedenstellend aus. In der Ferne waren einige weitere Explosionen zu hören.


    Sie beäugte mich. Meine Hände waren immer noch oben, und sie musste Curveballs Schüsse auf mich beobachtet haben. Anscheinend entschied sie nun, dass ich keine Gefahr darstellte, und ließ die Waffe sinken. Dann bückte sie sich eilig und brach die hohen Absätze von den Pumps ab; anschließend packte sie ihr Kleid an der Seite und zerrte es herunter.


    Ich glotzte nur.


    Normalerweise halte ich mich für einigermaßen gelassen, aber es geschieht nicht jeden Tag, dass man mit einer hinreißenden Frau in einer dunklen Gasse steht und beobachtet, wie sie sich die Kleidung vom Leib reißt. Darunter trug sie ein tief ausgeschnittenes Tanktop und eine elastische Fahrradhose. Erfreut stellte ich fest, dass ihr Pistolenhalfter tatsächlich an den rechten Oberschenkel geschnallt war. Das Handy klemmte außen am Halfter.


    Sie warf das Kleid weg, das offenbar dazu gedacht war, rasch ausgezogen zu werden. Ihre Arme waren schlank, aber kräftig, und die großäugige Naivität, die sie vorher an den Tag gelegt hatte, war vollständig verschwunden und einer harten und entschlossenen Miene gewichen.


    Ich machte einen Schritt, und sofort zielte wieder die Pistole auf meine Stirn. Ich hielt inne.


    »Raus aus der Gasse.« Sie winkte.


    Nervös gehorchte ich und kehrte auf die Straße zurück.


    »Auf die Knie, leg die Hände auf den Kopf.«


    »Ich wollte eigentlich nicht …«


    »Runter!«


    Ich kniete nieder und kam mir dumm vor, als ich die Hände zum Kopf hob.


    »Hardman«, sagte sie mit dem Finger am Ohr. »Wenn Kniescheibe hier auch nur niest, jagst du ihm eine Kugel in den Hals.«


    »Aber …«, setzte ich an.


    Sie rannte die Straße hinunter. Da sie die Pumps und das Kleid abgelegt hatte, war sie jetzt viel schneller. Ich blieb allein zurück und kam mir wie ein Idiot vor, als ich auf der Straße kniete. Beim Gedanken an den Heckenschützen, der mich anvisierte, kribbelten mir die Nackenhaare.


    Wie viele Agenten hatten die Rächer eingesetzt? Bei so einer Aktion mussten es mindestens zwei Dutzend sein. Wieder ließ eine Explosion den Boden beben. Warum all diese Sprengungen? Das rief nur die Schergen auf den Plan, Steelhearts Soldaten. Lakaien und Schlägertypen waren schon schlimm genug, aber die Schergen besaßen moderne Feuerwaffen und sogar einige Panzereinheiten – vier Meter große motorgetriebene, computergesteuerte Rüstungen.


    Die nächste Explosion war wieder näher, nur einen Block entfernt. Anscheinend war der Plan fehlgeschlagen, denn sonst hätte Fortuity sich der Frau mit dem roten Kleid nicht entziehen können. Megan? War das nicht der Name, den sie genannt hatte?


    Dies musste einer ihrer Ausweichpläne sein. Aber was wollten sie damit erreichen?


    Aus einer anderen Gasse in der Nähe rannte jemand heraus. Ich wäre beinahe vor Schreck aufgefahren, blieb jedoch äußerlich ruhig, verfluchte innerlich den Heckenschützen und drehte nur den Kopf herum. Die Gestalt trug rote Kleidung und Handschellen. Fortuity.


    Die Explosionen, dachte ich. Sie sollen ihn erschrecken und hierher zurücktreiben!


    Er überquerte die Straße und rannte auf mich zu. Megan – falls das wirklich ihr Name war – kam aus derselben Straße wie er herausgerannt. Sie hielt auf ihn zu, um ihn weiterzutreiben, doch hinter ihr stürzte aus einer anderen Einmündung eine weitere Gruppe.


    Es waren vier von Spritz’ Vollstreckern, die gute Anzüge trugen und mit Maschinenpistolen bewaffnet waren. Sie zielten auf Megan.


    Von der anderen Straßenseite aus sah ich Megan und Fortuity vorbeilaufen. Die Gauner näherten sich von rechts, Megan und Fortuity rannten nach links, alles auf ein und derselben düsteren Straße.


    Komm schon!, flehte ich in Gedanken den Heckenschützen über mir an. Sie sieht sie nicht! Sie werden Megan abknallen. Erledige sie!


    Nichts. Die Ganoven ließen die Waffen sinken. Mir lief der Schweiß den Nacken hinunter. Dann biss ich die Zähne zusammen, rollte mich seitlich ab, zog rasch das Gewehr und nahm einen der Ganoven ins Visier.


    Ich holte tief Luft, konzentrierte mich und drückte ab. Gleichzeitig machte ich mich darauf gefasst, von oben einen Schuss in den Kopf zu bekommen.
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    EINE HANDFEUERWAFFE IST UNBERECHENBAR wie ein Chinakracher. Wenn Sie einen Knaller anzünden und werfen, wissen Sie nie genau, wo er landet und welchen Schaden er anrichtet. Das Gleiche gilt, wenn Sie eine Handfeuerwaffe benutzen.


    Eine Uzi ist noch schlimmer, denn sie gleicht einer ganzen Kette von Chinakrachern. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand verletzt wird, steigt erheblich, aber die Dinger sind furchtbar unhandlich und schwer zu beherrschen.


    Der erste Ganove fiel durch meinen Schuss. Ich zog die Waffe zur Seite und drückte erneut ab. Der zweite ging zu Boden. Die letzten beiden ließen die Waffen sinken und duckten sich.


    Zielen, abdrücken. Drei erledigt. Als ich mich auf den vierten konzentrieren wollte, rannte er schon mit voller Geschwindigkeit davon und ging in Deckung. Ich zögerte, mir juckte das Rückgrat, und ich wartete darauf, dass mich die Kugel des Heckenschützen im Rücken traf. Sie kam nicht. Hardman hatte offenbar erkannt, dass ich auf seiner Seite stand.


    Zögernd richtete ich mich auf. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Menschen getötet hatte. Oft war es noch nicht geschehen, aber doch ein- oder zweimal, als ich mich in den Substraßen selbst hatte schützen müssen. Diese Situation war anders, aber ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


    Ich schob alle Gefühle beiseite, und da mir nichts Besseres einfiel, wandte ich mich nach links und rannte hinter Fortuity und der Rächerin her. Fluchend und torkelnd näherte sich der Epic einer Seitenstraße, die ebenso verlassen war wie die ganze Gegend. Die Explosionen hatten bei allen Menschen in der Nähe den dringenden Wunsch geweckt, sich zu verdrücken. So etwas war in Newcago gar nicht so ungewöhnlich.


    Megan rannte hinter Fortuity her, und ich nahm die Beine in die Hand und schloss zu ihr auf. Sie funkelte mich an, als wir Schulter an Schulter die Straße hinunterliefen und dem Epic folgten.


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst sitzen bleiben, Kniescheibe!«, rief sie.


    »Gut, dass ich nicht auf dich gehört habe. Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


    »Deshalb habe ich auch nicht auf dich geschossen. Verschwinde jetzt.«


    Ich hörte nicht auf sie, sondern zielte im Laufen auf den Epic und gab einen Schuss ab, der das Ziel weit verfehlte. Es war schwer, gleichzeitig zu rennen und zu schießen. Er ist schnell!, dachte ich verärgert.


    »Ich kann ihn bremsen«, sagte ich, als wir an einem Pub vorbeikamen, dessen Lampen gelöscht und dessen Tür verschlossen war. Mehrere nervöse Gäste beobachteten uns durch ein Fenster. »Wenn er sich ducken muss, verliert er das Gleichgewicht.«


    »Nicht sehr lange.«


    »Wir müssen gleichzeitig schießen«, schlug ich vor. »Zwischen zwei Kugeln können wir ihn festnageln, sodass er auf jeden Fall getroffen wird, egal wohin er ausweicht. Schachmatt.«


    »Bist du verrückt?«, antwortete sie, ohne langsamer zu werden. »Das ist so gut wie unmöglich.«


    Sie hatte recht. »Dann nutzen wir seine Schwäche. Ich weiß, dass du sie kennst, denn sonst hättest du ihm nie die Handschellen anlegen können …«


    »Das nützt nichts.« Sie wich einem Laternenpfahl aus.


    »Es hat bei dir geklappt. Sag mir, was es ist. Ich werde versuchen, was draus zu machen.«


    »Schlonz«, fluchte sie. »Sein Gespür für Gefahren wird gedämpft, wenn er dich anziehend findet. Solange er dich nicht erheblich hübscher findet als mich, hilft uns das überhaupt nicht.«


    Oh, dachte ich. Das war tatsächlich ein Problem.


    »Wir müssen …«, setzte Megan an, dann hielt sie inne und hielt sich im Laufen den Finger ans Ohr. »Nein, ich kann das schaffen! Es ist mir egal, wie nahe sie sind!«


    Die anderen wollen sie dazu bewegen, sich abzusetzen, erkannte ich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Schergen auftauchten.


    Vor uns bog eine unglückliche Fahrerin, die wahrscheinlich auf dem Weg zum Clubviertel war, mit ihrem Wagen um die Ecke. Das Auto hielt kreischend an, Fortuity lief knapp davor vorbei und rannte nach rechts in eine andere Gasse, durch die er eine stärker belebte Straße erreichen konnte.


    Ich hatte eine Idee.


    »Nimm das.« Ich warf Megan mein Gewehr hinüber, zog das Ersatzmagazin aus der Tasche und warf es ihr ebenfalls zu. »Schieß auf ihn, damit er langsamer wird.«


    »Was?«, fragte Megan. »Wer bist du, dass du mir …«


    »Mach’s einfach!« Ich hielt neben dem Wagen an und öffnete die Beifahrertür. »Raus«, befahl ich der Frau am Steuer.


    Erschrocken gehorchte sie und eilte davon, den Schlüssel ließ sie stecken. In einer Welt voller Epics, die jederzeit jedes Fahrzeug nehmen können, das sie haben wollen, stellten die Menschen kaum Fragen. Steelheart ging mit Dieben, die keine Epics waren, brutal ins Gericht, und kaum jemand wagte das, was ich gerade getan hatte.


    Megan fluchte, legte geschickt das Gewehr an und schoss. Sie zielte gut, und Fortuity, der noch nicht weit in die Gasse eingedrungen war, stolperte nach rechts. Seine Vorahnung hatte ihn veranlasst, sich rechtzeitig zu ducken. Wie ich gehofft hatte, wurde er dabei erheblich langsamer.


    Ich gab Gas. Es war ein schönes, fast neues Sportcoupé. Schade drum.


    Ich raste die Straße hinunter. Megan hatte ich erklärt, ich sei Taxifahrer gewesen, was der Wahrheit entsprach. Vor ein paar Monaten hatte ich nach dem Schulabschluss die Fabrik verlassen und es ausprobiert. Allerdings hatte ich nicht erwähnt, dass ich den Job nur einen Tag behalten hatte, weil ich sehr schlecht gefahren war.


    Man weiß nie, was man kann, wenn man es nicht versucht. Die Taxifirma hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich den ersten Tag in einem ihrer Autos nutzen würde, um zum ersten Mal überhaupt das Fahren zu üben. Aber wie sonst sollte jemand wie ich hinter ein Lenkrad kommen? Ich war ein Waisenkind und hatte mich den größten Teils meines Lebens über im Besitz der Fabrik befunden. Leute wie ich verdienten nicht viel Geld, und in den Substraßen gab es sowieso kaum Platz für Autos.


    Wie auch immer, das Fahren war ein wenig schwieriger gewesen als erwartet. Jetzt fuhr ich mit quietschenden Reifen, das Gaspedal bis zum Boden durchgedrückt, um die Ecke der dunklen Straße und verlor beinahe die Kontrolle über das Auto. Ich legte ein Stoppschild und ein Straßenschild um, war aber binnen weniger Herzschläge einen Block weiter und bog schleudernd abermals ab. Dabei geriet ich auf den Gehweg und warf ein paar Mülltonnen um, doch ich gewann die Kontrolle zurück, zog den Wagen herum und kam in Richtung Süden zum Stillstand.


    Nun zielte die Motorhaube direkt auf die Gasse. Fortuity taumelte auf mich zu und stolperte über Müll und Kisten, während Megan ihn mit gezielten Schüssen behinderte.


    Es knallte, Fortuity wich aus, und meine Windschutzscheibe bekam ein Spinnenetz. Zwei Fingerbreit neben meinem Kopf sauste eine Kugel vorbei. Mir blieb fast das Herz stehen. Megan schoss weiter.


    Also wirklich, David, sagte ich zu mir selbst. Du musst deine Pläne in Zukunft etwas genauer durchdenken.


    Ich trat das Gaspedal durch und raste in die Gasse hinein. Sie war gerade eben breit genug für das Auto, und auf der linken Seite sprühten Funken, als ich ein wenig zu weit von der Mitte abwich. Der Außenspiegel riss ab.


    Die Scheinwerfer beleuchteten einen Mann in einem roten Freizeitanzug mit flatterndem Umhang, der Handschellen trug. Beim Rennen hatte er den Hut verloren, jetzt riss er die Augen weit auf. Er konnte nicht mehr ausweichen.


    Schachmatt.


    Das dachte ich jedenfalls. Doch als ich nahe genug war, sprang Fortuity hoch und rammte mit übermenschlicher Geschwindigkeit die Füße gegen meine Windschutzscheibe.


    Das schockierte mich zutiefst. Fortuity besaß angeblich keine außergewöhnlichen Körperkräfte. Andererseits fand ein Mann, der so leicht jeder Gefahr entkommen konnte, auch nicht viele Gelegenheiten, derartige Fähigkeiten an den Tag zu legen. Wie auch immer, nach einem eleganten Sprung, der nur einem Menschen mit überragenden Reflexen möglich war, trafen seine Füße meine Windschutzscheibe. Dann drückte er sich wieder ab und wich blitzschnell zurück. Die Scheibe ging endgültig zu Bruch, während er den Schwung des Autos benutzte, um sich rückwärts zu überschlagen.


    Ich trat auf die Bremse und blinzelte, als mir die Glassplitter ins Gesicht flogen. In einem Funkenschauer hielt das Auto mit quietschenden Reifen an. Fortuity war unterdessen nach seinem Rückwärtssalto sicher auf den Füßen gelandet.


    Ich schüttelte benommen den Kopf. Ja, übermenschliche Reflexe, dachte ich. Das hätte ich erkennen müssen. Es ist die perfekte Ergänzung zur Präkognition. Fortuity war so klug gewesen, diese Fähigkeit nicht publik zu machen. Viele mächtige Epics hatten erkannt, dass es gegenüber den anderen Epics, die sie zu töten versuchten, von Vorteil war, wenn sie ein oder zwei Fähigkeiten geheim hielten.


    Fortuity rannte los. Er funkelte mich böse an und grinste höhnisch. Er war ein Ungeheuer – ich wusste von mehr als hundert Morden, die ihm zugeschrieben wurden. Und nach dem Blick, den er mir zuwarf, sollte ich offensichtlich der Nächste auf seiner Liste werden.


    Er sprang hoch und landete auf der Kühlerhaube.


    Peng! Peng!


    Fortuitys Brustkorb explodierte.
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    SEINE LEICHE PRALLTE AUF DAS AUTO. Megan stand hinter ihm, ihre Pistole in einer Hand, mein Gewehr in der anderen, den Kolben in die Hüfte gestemmt. »Sparks!«, fluchte sie. »Ich kann gar nicht glauben, dass es funktioniert hat!«


    Sie hat beide Waffen gleichzeitig abgefeuert, dachte ich. Sie hat ihn mit zwei Schüssen in der Luft erwischt. Wahrscheinlich hatte es nur geklappt, weil er gesprungen war, denn im Flug konnte er nicht mehr ausweichen. Trotzdem, es war unglaublich, dass sie die Schüsse auf diese Weise abgegeben hatte – in jeder Hand eine Waffe, eine davon sogar ein Gewehr.


    Sparks, stimmte ich ihr in Gedanken zu. Wir hatten tatsächlich gesiegt.


    Megan zog Fortuity von der Kühlerhaube und tastete nach dem Puls. »Tot«, bestätigte sie. Dann verpasste sie ihm noch zwei Schüsse in den Kopf. »Doppelt tot, nur um ganz sicherzugehen.«


    In diesem Moment erschienen ein Dutzend von Spritz’ Schlägertypen am Ende der Gasse. Alle waren mit Uzis bewaffnet.


    Fluchend kletterte ich auf den Rücksitz. Megan sprang auf das Auto, rutschte durch das geborstene Fenster herein und duckte sich auf den Beifahrersitz, als ein wahrer Hagelschauer von Kugeln das Fahrzeug traf.


    Ich versuchte, die hintere Tür zu öffnen, aber die Wände der Gasse waren natürlich zu nahe. Die Heckscheibe zerbarst, und aus den Polstern platzte die Füllung, wo die Kugeln durchschlugen.


    »Mist!«, rief ich. »Aber ein Glück, dass es nicht mein Auto ist.«


    Megan verdrehte die Augen und zog etwas aus ihrem Top. Es war ein kleiner Zylinder, einem Lippenstift nicht unähnlich. Sie drehte den Boden herum, wartete auf eine kleine Feuerpause und warf ihn durchs vordere Fenster hinaus.


    »Was war das?«, überbrüllte ich die Schüsse.


    Die Antwort bestand aus einer Explosion, die den ganzen Wagen durchschüttelte. In der Gasse flog der Müll durch die Gegend und traf auch das Auto. Der Kugelhagel hörte vorübergehend auf, einige Männer schrien vor Schmerzen. Megan, die mein Gewehr nicht losgelassen hatte, sprang über die zerfetzten Sitze hinweg, kroch gewandt durch die zerstörte Heckscheibe hinaus und rannte weg.


    »He!« Ich kroch hinter ihr her. Einige Brocken Sicherheitsglas rieselten aus meiner Kleidung. Hinter dem Auto sprang ich auf den Boden und eilte zum Ende der Gasse. Als ich die Ecke erreichte, setzten die Überlebenden den Beschuss fort.


    Sie schießt traumhaft gut und hat kleine Granaten im Top, dachte ein wacher Teil meines angeschlagenen Gehirns. Ich glaube, ich habe mich gerade verliebt.


    Dann übertönte ein dumpfes Grollen die Schüsse, und vor uns kam ein gepanzerter Lastwagen um die Ecke und hielt auf Megan zu. Das Fahrzeug war riesig und grün und hatte mächtige Scheinwerfer. Außerdem sah es sehr nach einem …


    »Ein Müllwagen?«, rief ich, als ich Megan einholte.


    Auf dem Beifahrersitz hockte ein junger Schwarzer mit hartem Gesicht. Er öffnete für Megan die Tür. »Wer ist das denn?« Der Mann nickte in meine Richtung. Er hatte einen leichten französischen Akzent.


    »Ein Schlonz.« Sie warf mir das Gewehr zu. »Aber ein nützlicher. Er weiß einiges über uns, ist aber anscheinend nicht gefährlich.«


    Das war nicht gerade eine begeisterte Empfehlung, aber ich gab mich damit zufrieden und sah lächelnd zu, wie sie in die Kabine stieg und den Mann auf den mittleren Sitz schob.


    »Lassen wir ihn hier?«, fragte der Mann mit dem französischen Akzent.


    »Nein«, antwortete der Fahrer. Sehen konnte ich ihn nicht, er war für mich nur ein Schatten, doch seine Stimme klang fest und sonor. »Er kommt mit.«


    Ich lächelte und stieg bereitwillig ein. Ob es sich beim Fahrer um den Heckenschützen Hardman handelte? Er hatte ja beobachtet, wie sehr ich ihnen geholfen hatte. Die Leute machten mir widerwillig Platz. Megan wich nach hinten auf die Rückbank der Kabine aus, wo bereits ein drahtiger Mann mit lederner Tarnweste saß, der ein teures Scharfschützengewehr bei sich trug. Wahrscheinlich war er Hardman. Neben ihm saß eine Frau in mittleren Jahren mit schulterlangem rotem Haar. Sie trug eine Brille und wirkte wie eine Geschäftsfrau.


    Das Müllauto fuhr an und bewegte sich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Hinter uns kam eine Gruppe Ganoven aus der Gasse und feuerte auf den Laster. Sie konnten nicht viel ausrichten, doch wir waren noch nicht ganz aus der Gefahrenzone heraus. Über uns hörte ich die Hubschrauber der Schergen knattern. Wahrscheinlich waren auch schon ein paar hochrangige Epics unterwegs.


    »Was ist mit Fortuity?«, fragte der Fahrer. Er war ein älterer Mann, schätzungsweise knapp über fünfzig, und trug einen langen schwarzen Mantel aus dünnem Stoff. Seltsamerweise steckte in der Brusttasche des Mantels eine Art Schweißbrille.


    »Tot«, warf Megan von hinten ein.


    »Was ist schiefgegangen?«, erkundigte sich der Fahrer.


    »Eine geheime Kraft«, erklärte sie. »Superreflexe. Ich habe ihm Handschellen angelegt, aber dann ist er entwischt.«


    »Außerdem ist der da aufgetaucht«, meinte der Mann mit der Tarnjacke, der wohl tatsächlich Hardman sein musste. »Er ist einfach reingeschneit und hat uns ein paar Schwierigkeiten eingebrockt.« Er sprach mit deutlichem Südstaatenakzent.


    »Über den reden wir später.« Der Fahrer lenkte den Laster mit hohem Tempo um eine Ecke.


    Mein Herz schlug schneller, als ich durch die Scheibe nach draußen blickte und den Himmel nach Hubschraubern absuchte. Nicht mehr lange, und die Schergen würden begreifen, wonach sie suchen mussten. Der Laster war ziemlich auffällig.


    »Wir hätten Fortuity von vornherein einfach erschießen sollen«, sagte der Mann mit dem französischen Akzent. »Einen Derringer auf die Brust setzen und fertig.«


    »Das hätte nicht geklappt, Abraham«, wandte der Fahrer ein. »Seine Fähigkeiten waren zu stark – selbst die Anziehungskraft konnte sie kaum dämpfen. Wir mussten anfangs etwas Nichttödliches tun, um ihn erst einmal zu behindern und anschließend zu töten. Präkognitive sind schwer zu erwischen.«


    Damit lag er sicher richtig. Fortuity hatte einen sehr starken Sinn für Gefahren besessen. Wahrscheinlich hatte Megan ihm Handschellen anlegen und ihn an die Laterne ketten sollen. Dann hätte er nicht mehr ausweichen können, und sie hätte ihm den Derringer auf die Brust gesetzt und geschossen. Hätte sie es von Anfang an mit der Waffe versucht, dann hätten ihn seine Sinne vielleicht gewarnt, je nachdem, wie anziehend er sie fand.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so stark war.« Megan schien ein wenig enttäuscht. Sie zog eine braune Lederjacke und eine Cargohose an. »Tut mir leid, Prof. Ich hätte ihn nicht entwischen lassen dürfen.«


    Prof. Dieser Name sagte mir irgendetwas.


    »Jedenfalls ist es erledigt«, antwortete der Prof und hielt den Müllwagen abrupt an. »Wir lassen das Fahrzeug stehen. Es verrät uns nur.«


    Der Prof öffnete die Tür, und wir stiegen aus.


    »Ich …«, setzte ich an, um mich vorzustellen. Der ältere Mann, den sie Prof nannten, warf mir über die Kühlerhaube des Lasters hinweg einen warnenden Blick zu. Ich verkniff mir den Rest meiner Ansprache. Er sah sehr gefährlich aus, wie er da mit der langen Jacke, dem faltigen Gesicht und den graumelierten Haaren im Zwielicht stand.


    Die Rächer holten ihre Ausrüstung aus dem Laderaum des Müllwagens; darunter war auch ein schweres Maschinengewehr, das Abraham bekam. Dann führten sie mich über eine Treppe zu den Substraßen hinunter. Ich konnte recht gut verfolgen, wohin wir gingen, bis sie mich eine lange Treppenflucht hinab mehrere Ebenen tief in die Stahlkatakomben bugsierten.


    Kluge Leute wagten sich nicht in die Katakomben. Die Hauer waren vor der Vollendung der Tunnel durchgedreht. Da unten waren nur wenige Deckenlampen in Betrieb, und die quadratischen Tunnel, die sich durch den Stahl zogen, besaßen höchst unterschiedliche Ausmaße.


    Das Team lief schweigend durch die Gänge und schaltete die Beleuchtung der Handys ein, die sich die meisten an die Jacken geklemmt hatten. Ich hatte mich schon gefragt, ob die Rächer Handys benutzten, und da sie es taten, fühlte ich mich mit meinem eigenen sofort wohler. Ich meine, jeder wusste doch, dass die Knighthawk Foundry neutral war und völlig sichere Handyverbindungen zur Verfügung stellte. Die Tatsache, dass die Rächer das Netzwerk benutzten, konnte als ein weiterer Beweis dafür gelten, dass Knighthawk zuverlässig war.


    Wir liefen eine Weile. Die Rächer bewegten sich leise und umsichtig. Mehrmals ging Hardman vor, um zu kundschaften. Abraham deckte mit dem böse aussehenden Maschinengewehr unseren Rücken. Es fiel mir schwer, mich zu orientieren, denn in den Stahlkatakomben fühlte ich mich wie in einem Untergrundbahnnetz, das sich nach der halben Bauzeit in ein Labyrinth verwandelt hatte.


    Es gab Engpässe, Seitengänge, die nirgendwohin führten, und unnatürliche Winkel. Hier und dort ragten Stromkabel aus den Wänden wie die garstigen Adern, die man manchmal in einem Stück Hühnchen fand. Andernorts waren die Stahlwände nicht glatt, sondern von Leuten abgerissen worden, die etwas zum Verkaufen gesucht hatten. Allerdings war Altmetall in Newcago völlig wertlos. Davon lag nun wirklich überall genug herum.


    Wir stießen auf Gruppen Jugendlicher, die mit düsteren Mienen neben brennenden Mülltonnen standen. Anscheinend waren sie nicht erbaut, dass wir ihr Refugium betraten, doch niemand erhob Einwände. Vielleicht lag das an Abrahams riesiger Waffe. Das Ding hatte eine Gravatonik mit blau glühender Anzeige, damit er es überhaupt heben konnte.


    Mehr als eine Stunde lang wanderten wir durch die Tunnel. Gelegentlich kamen wir an Luftschächten vorbei, aus denen es zog. Die Hauer hatten manches ganz ordentlich eingerichtet, aber das meiste war schlicht unverständlich. Wenigstens gab es frische Luft. Hier und da zumindest.


    Mit wehendem schwarzem Mantel ging der Prof voraus. Das ist ein Laborkittel, dachte ich, als wir um eine weitere Ecke bogen. Ein schwarz gefärbter Laborkittel. Darunter trug er ein schwarzes Oberhemd.


    Anscheinend fürchteten die Rächer, ihnen könnte jemand folgen, doch ich fand, dass sie es übertrieben. Nach einer Viertelstunde hatte ich völlig die Orientierung verloren, und die Schergen kamen sowieso nie hier herunter. Das war eine unausgesprochene Übereinkunft. Steelheart ignorierte die Menschen, die in den Stahlkatakomben lebten, und sie taten nichts, was seinen Zorn erregte.


    Die Rächer hatten natürlich gegen diesen Waffenstillstand verstoßen, indem sie einen wichtigen Epic ermordet hatten. Wie würde Steelheart darauf reagieren?


    Schließlich führten mich die Rächer um eine Ecke, die aussah wie alle anderen – nur dass wir dieses Mal einen kleinen Raum betraten, der aus dem Stahl herausgeschnitten worden war. Es gab viele solcher Räume in den Katakomben. Orte, wo die Hauer eine Toilette, einen kleinen Betrieb oder eine Wohnung einrichten wollten.


    Hardman, der Scharfschütze, bezog seinen Posten an der Tür. Er hatte sich eine Kappe in Tarnfarben aufgesetzt, die ein mir unbekanntes Abzeichen trug. Es erinnerte an ein königliches Wappen. Die anderen vier Rächer bauten sich vor mir auf. Abraham holte eine große Taschenlampe und drückte auf den Knopf, der die Birnen an der Längsseite einschaltete, sodass er eine Laterne in Händen hielt. Er stellte den Leuchtkörper auf den Boden.


    Der Prof verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit ausdrucksloser Miene. Die Frau mit dem roten Haar stand neben ihm. Sie wirkte nachdenklicher denn je. Abraham hatte seine große Waffe nicht abgelegt. Megan zog die Lederjacke aus und schnallte sich ein Pistolenhalfter an den Unterarm. Ich bemühte mich, sie nicht anzustarren, aber das war so schwer, als hätte ich versucht, nicht zu blinzeln. Nur … na ja, eben genau anders herum.


    Unsicher wich ich einen Schritt zurück, weil mir bewusst wurde, dass ich in der Falle saß. Ich hatte angenommen, sie wollten mich in ihr Team aufnehmen, doch wenn ich dem Prof in die Augen sah, dämmerte mir, wie sehr ich mich geirrt hatte. Er betrachtete mich als Bedrohung. Sie hatten mich nicht mitgenommen, weil ich ihnen geholfen hatte, sondern weil sie mich nicht frei herumlaufen lassen wollten.


    Ich war ein Gefangener und steckte tief unten in den Stahlkatakomben, wo niemand einen Schrei oder einen Schuss hören konnte.
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    »TESTE IHN, TIA«, BEFAHL DER PROF.


    Ich wich zurück und hielt nervös mein Gewehr fest. Hinter dem Prof lehnte Megan an einer Wand. Sie hatte die Jacke wieder angezogen und die Pistole im Halfter unter dem Arm verstaut. Sie spielte mit dem Reservemagazin für mein Gewehr, das sie mir nicht zurückgegeben hatte.


    Megan lächelte. Oben hatte sie mir das Gewehr zugeworfen, aber jetzt kam mir der Verdacht, dass sie das Magazin geleert und mir eine ungeladene Waffe angedreht hatte. Ich geriet in Panik.


    Die Rothaarige, die Tia hieß, kam mit irgendeinem Gerät zu mir. Es war flach und rund, so groß wie ein Teller und hatte auf einer Seite einen Bildschirm. Sie zielte damit auf mich. »Keine Anzeige.«


    »Blutbild«, befahl der Prof mit harter Miene.


    Tia nickte. »Zwing uns nicht, dich festzuhalten«, riet sie mir und löste einen Gurt, an dem mehrere Kabel hingen, von der Seite des Geräts. »Das piekst, aber es tut nicht wirklich weh.«


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Ein Zeiger.«


    Ein Zeiger … ein Gerät, das Menschen darauf prüfte, ob sie Epics waren oder nicht. »Ich … ich dachte, das wäre nur ein Märchen.«


    Abraham lächelte, an seiner Seite pendelte die riesige Waffe. Er war schlank und muskulös und wirkte sehr ruhig, während Tia und sogar der Prof angespannt schienen. »Dann stört es dich sicher nicht, mein Freund«, antwortete er mit seinem französischen Akzent. »Es macht ja nichts, wenn dich ein märchenhaftes Gerät piekst, oder?«


    Das beruhigte mich zwar nicht, aber die Rächer waren eine Gruppe erfahrener Meuchelmörder, die jeden Tag Epics töteten. Ich konnte nicht viel tun.


    Die Frau wickelte mir den Gurt um den Arm, als wollte sie meinen Blutdruck messen. Die Kabel führten zu dem Gerät, das sie in der Hand hielt. In den Gurt war ein kleines Kästchen eingearbeitet, das mich stach.


    Tia betrachtete den Bildschirm. »Er ist auf jeden Fall sauber.« Sie wandte sich an den Prof. »Auch das Blutbild ist negativ.«


    Der Prof nickte, anscheinend war er nicht überrascht. »Na gut, mein Junge. Es wird Zeit, dass du uns ein paar Fragen beantwortest. Denk genau nach, ehe du etwas sagst.«


    »In Ordnung.« Tia nahm mir den Gurt ab, und ich rieb mir die Stelle, wo er mich gepiekst hatte.


    »Woher wusstest du, wo wir zuschlagen wollten? Wer hat dir verraten, dass Fortuity das Ziel war?«


    »Das hat mir niemand verraten.«


    Seine Miene wurde finster. Abraham zog eine Augenbraue hoch und legte die Hand an die Waffe.


    »Nein, ehrlich!«, stieß ich schwitzend hervor. »Na gut, ich habe von einigen Leuten auf der Straße gehört, dass ihr möglicherweise in der Stadt seid.«


    »Niemand wusste, wer unser Ziel war«, erklärte Abraham. »Selbst wenn du erfahren hast, dass wir hier sind, konntest du nicht ahnen, welchen Epic wir töten würden.«


    »Na ja«, antwortete ich, »wen sonst hättet ihr euch vornehmen sollen?«


    »Mein Junge, in der Stadt leben Tausende Epics«, wandte der Prof ein.


    »Klar«, entgegnete ich, »aber die meisten sind für euch nicht wichtig genug. Ihr habt es auf hochrangige Epics abgesehen, und davon gibt es in Newcago nur ein paar hundert. Unter ihnen sind wiederum nicht mehr als zwei Dutzend, die primär unbesiegbar sind, und ihr sucht euch immer jemanden mit primärer Unbesiegbarkeit aus. Andererseits greift ihr niemanden an, der zu mächtig oder zu einflussreich ist, weil ihr glaubt, diese Epics seien zu gut geschützt. Damit fallen Nightwielder, Conflux und Firefight weg, im Grunde sogar der ganze innere Kreis um Steelheart. Außerdem scheiden die meisten kleinen Statthalter in den Bezirken aus. Damit blieben noch ein Dutzend Ziele, und Fortuity war der Schlimmste unter ihnen. Alle Epics sind Mörder, aber er hat insgesamt die meisten Unschuldigen getötet. Außerdem ist diese kranke und grausame Art und Weise, wie er mit den Därmen der Opfer spielt, genau das, was die Rächer besonders dringend unterbinden wollen.« Nervös sah ich sie an, dann zuckte ich mit den Achseln. »Wie gesagt, mir musste niemand die Einzelheiten verraten. Es war offensichtlich, wen ihr aussuchen würdet.«


    Stille herrschte in dem kleinen Raum.


    »He!«, rief schließlich der Scharfschütze an der Tür. »Meine Damen und Herren, ich fürchte, dies legt nahe, dass wir ein bisschen zu berechenbar geworden sind.«


    »Was ist eine primäre Unbesiegbarkeit?«, fragte Tia.


    »Entschuldigung.« Meine eigenen Begriffe waren ihnen natürlich nicht geläufig. »Das bezieht sich auf die Epics, deren Fähigkeiten konventionelle Mordmethoden ausschließen – Dinge wie Regeneration, undurchdringliche Haut, Präkognition, Selbst-Reinkarnation und so weiter.« Ein High Epic war jemand, der eine solche Fähigkeit besaß. Glücklicherweise hatte ich noch nie von einem gehört, der über zwei davon verfügte.


    »Lass uns mal annehmen, du hast es wirklich allein herausgefunden«, sagte der Prof. »Das erklärt immer noch nicht, woher du wusstest, wo wir ihm die Falle stellen wollten.«


    »Fortuity geht immer am ersten Samstag des Monats in Spritz’ Theater«, erklärte ich. »Und danach steht ihm immer der Sinn nach Vergnügungen. Das ist der einzige Zeitpunkt, an dem er mit Sicherheit allein und in einer Verfassung ist, in der man ihm leichter als sonst eine Falle stellen kann.«


    Der Prof blickte zu Abraham, dann zu Tia. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.«


    »Ich glaube, er sagt die Wahrheit, Prof.« Megan verschränkte die Arme vor der Brust, die Jacke stand vorne offen. Nicht starren, ermahnte ich mich.


    Der Prof sah sie an. »Warum?«


    »Es ist plausibel«, erklärte sie. »Hätte Steelheart gewusst, wo wir zuschlagen, dann hätte er sich etwas Besseres ausgedacht als einen Burschen mit einem Gewehr. Außerdem hat die Kniescheibe hier tatsächlich irgendwie zu helfen versucht.«


    »Ich habe wirklich geholfen! Du wärst tot, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Erklär’s ihr, Hardman.«


    Die Rächer schienen verwirrt.


    »Wer?«, fragte Abraham.


    »Hardman.« Ich deutete auf den Heckenschützen an der Tür.


    »Ich heiße Cody, Junge«, antwortete er belustigt.


    »Wo ist dann Hardman?«, fragte ich. »Megan sagte, er wäre oben und passte mit seinem Gewehr auf, dass …« Ich ließ den Satz unvollendet.


    Diesen Scharfschützen hat es nie gegeben, dachte ich. Da war niemand, der mich im Auge behielt. Megan hatte ihn nur erfunden, damit ich mich nicht rührte.


    Abraham lachte laut. »Da bist du wohl auf den alten Trick mit dem unsichtbaren Scharfschützen reingefallen, Junge. Warst du auf den Knien und hast gedacht, du würdest jeden Moment erschossen? Nennt sie dich deshalb Kniescheibe?«


    Ich errötete.


    »Schon gut, Junge«, beschwichtigte mich der Prof. »Ich will jetzt mal nett zu dir sein und so tun, als wäre das alles nicht passiert. Sobald wir durch die Tür da hinausgehen, zählst du langsam bis tausend. Dann kannst du verschwinden. Wenn du uns zu folgen versuchst, erschieße ich dich.« Er winkte den anderen.


    »Nein, warten Sie!« Ich wollte nach seinem Arm greifen.


    Blitzschnell zielten vier Waffen auf meinen Kopf.


    Ich schluckte und ließ die Hand sinken. »Warten Sie doch bitte«, wiederholte ich etwas zaghafter. »Ich will mich Ihnen anschließen.«


    »Was willst du?«, fragte Tia.


    »Ich will mich den Rächern anschließen«, wiederholte ich. »Deshalb war ich heute dort. Ich wollte mich nicht einmischen, sondern mich nur bewerben.«


    »Wir akzeptieren keine Bewerbungen«, erwiderte Abraham.


    Der Prof musterte mich.


    »Er war tatsächlich einigermaßen hilfreich«, meinte Megan. »Und ich … ich muss zugeben, dass er kein schlechter Schütze ist. Vielleicht sollten wir es mal mit ihm versuchen, Prof.«


    Was auch sonst geschehen war, immerhin hatte ich sie beeindruckt. Das war ein Sieg, der mir fast so wichtig war wie Fortuitys Tod.


    Schließlich schüttelte der Prof den Kopf. »Wir nehmen niemanden auf, Junge. Tut mir leid. Wir gehen jetzt, und ich will dich nie mehr irgendwo in der Nähe einer unserer Operationen sehen. Ich will nicht einmal eine Ahnung bekommen, du könntest in derselben Stadt sein wie wir. Bleibe in Newcago. Nach dem heutigen Auftritt werden wir sehr lange nicht mehr herkommen.«


    Damit schien es für sie erledigt zu sein. Megan zuckte mit den Achseln. Sie kam mir beinahe verlegen vor, als wollte sie mir zeigen, dass sie wenigstens versucht hatte, sich bei mir zu bedanken, nachdem ich sie vor den Gaunern mit den Uzis gerettet hatte. Die anderen folgten dem Prof, der schon zur Tür unterwegs war.


    Ich stand da und fühlte mich ausgebootet und frustriert.


    »Ihr schafft es nicht«, sagte ich leise.


    Aus irgendeinem Grund zögerte der Prof. Er sah mich an, die meisten anderen waren schon draußen.


    »Ihr nehmt euch nie die wirklich wichtigen Ziele vor«, fuhr ich verbittert fort. »Ihr schießt immer nur die sicheren Ziele wie Fortuity ab. Epics, die ihr isolieren und töten könnt. Ja, sie sind Monster, aber im Grunde relativ unwichtig. Die wirklichen Ungeheuer, die unsere Welt zerstört und unser Land in Trümmer gelegt haben, lasst ihr in Ruhe.«


    »Wir tun, was wir können«, entgegnete der Prof. »Es nützt niemandem, wenn wir bei dem Versuch umkommen, einen unbesiegbaren Epic auszuschalten.«


    »Männer wie Fortuity zu töten, nützt auch nicht viel«, antwortete ich. »Es sind zu viele, und solange Sie Leute wie ihn auswählen, macht sich Ihretwegen niemand Sorgen. Sie sind nur ein wenig lästig. Auf diesem Weg können Sie die Welt nicht ändern.«


    »Das wollen wir auch nicht«, erwiderte der Prof. »Wir töten einfach nur Epics.«


    »Was sollen wir denn tun, Junge?«, fragte Hardman – nein, Cody – amüsiert. »Sollen wir etwa Steelheart angreifen?«


    »Ja«, antwortete ich hitzig und trat vor. »Wenn ihr etwas verändern wollt, dann müssen sie euch fürchten. Er ist derjenige, den ihr angreifen müsst. Wir müssen ihnen zeigen, dass niemand vor unserer Rache sicher ist!«


    Der Prof schüttelte den Kopf und ging mit seinem raschelnden schwarzen Laborkittel weiter. »Junge, ich habe diese Entscheidung schon vor Jahrzehnten getroffen. Wir dürfen nur die Schlachten schlagen, in denen wir siegen können.«


    Damit trat er in den Gang hinaus, und ich blieb in dem kleinen Raum zurück. Die Taschenlampe, die sie mir gelassen hatten, warf ihr kaltes Licht auf die Wände der Stahlkammer.


    Mein Plan war gescheitert.
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    IM LICHT DER ZURÜCKGELASSENEN TASCHENLAMPE stand ich in dem stillen, leeren Metallkasten. Anscheinend waren die Batterien fast erschöpft, doch die Stahlwände reflektierten den schwachen Schein.


    Nein, dachte ich.


    Ich schlug alle Warnungen in den Wind und marschierte hinaus. Sollen sie mich doch erschießen.


    Im Licht der Handys zeichneten sich die dunklen Gestalten in dem engen Gang ab.


    »Sonst kämpft niemand«, rief ich ihnen hinterher. »Niemand versucht es! Ihr seid die Einzigen, die noch da sind. Wenn sogar ihr Angst vor Epics wie Steelheart habt, wie soll sich dann jemals etwas ändern?«


    Die Rächer gingen weiter.


    »Eure Arbeit ist wichtig!«, schrie ich. »Aber das reicht nicht! Solange sich die mächtigsten Epics für immun halten, wird sich nichts verändern. Solange ihr sie in Ruhe lasst, beweist ihr sogar, was sie immer gesagt haben: Wenn ein Epic stark genug ist, kann er sich nehmen und tun und lassen, was er will. Ihr sagt im Grunde, dass sie es verdient haben zu herrschen.«


    Die Gruppe zog weiter, aber der Prof, der hinten ging, schien zu zögern, wenngleich nur für einen Augenblick.


    Ich holte tief Luft. Nun konnte ich nur noch eines versuchen. »Ich habe Steelheart bluten sehen.«


    Der Prof merkte auf.


    Die anderen hielten inne. Der Prof sah sich über die Schulter zu mir um. »Was?«


    »Ich habe Steelheart bluten sehen.«


    »Unmöglich«, widersprach Abraham. »Der Mann ist praktisch unverwundbar.«


    »Ich hab’s gesehen«, sagte ich mit pochendem Herzen und schwitzendem Gesicht. Dies hatte ich bisher noch niemandem erzählt, das Geheimnis war zu gefährlich. Hätte Steelheart gewusst, dass ich an jenem Tag den Angriff auf die Bank überlebt hatte, dann hätte er mich längst zu Tode gehetzt. Es hätte kein Versteck und kein Entkommen gegeben. Nicht wenn er glaubte, dass ich seine Schwäche kannte.


    Eigentlich kannte ich sie nicht genau, aber ich hatte einen Hinweis, und es war möglicherweise der einzige, den überhaupt je ein Mensch bekommen hatte.


    »Wenn du Lügen erzählst, wirst du ganz bestimmt nicht in unser Team aufgenommen«, warnte mich der Prof langsam.


    »Ich lüge nicht.« Ich suchte seinen Blick. »Nicht in diesem Fall. Gebt mir ein paar Minuten, damit ich euch meine Geschichte erzählen kann. Hört mir wenigstens zu.«


    »Das ist albern«, wandte Tia ein und fasste den Prof am Arm. »Prof, lass uns gehen.«


    Der Prof antwortete nicht. Er musterte mich, forschte in meinen Augen, als suchte er etwas. Ich fühlte mich bloßgestellt, irgendwie nackt. Als könnte er mir jeden Wunsch und jede Sünde ansehen.


    Langsam kehrte er zu mir zurück. »Also gut, Junge«, sagte er. »Ich gebe dir fünfzehn Minuten und höre mir an, was du zu sagen hast.« Er deutete in die Richtung des Raumes.


    Unter dem Murren seiner Gefährten kehrten wir in den kleinen Raum zurück. Allmählich konnte ich die Mitglieder des Teams einordnen. Abraham war mit dem großen Maschinengewehr und den mächtigen Armen der Mann fürs Grobe. Seine Aufgabe wäre es gewesen, die Schergen in Schach zu halten, falls etwas schiefging. Wenn nötig, konnte er wichtige Informationen aus Leuten herauskitzeln, und wahrscheinlich bediente er die schweren Maschinen, sofern dies bei irgendeinem Plan nötig wurde.


    Die rothaarige Tia mit dem schmalen Gesicht und der präzisen Ausdrucksweise war vermutlich die Wissenschaftlerin der Gruppe. Der Kleidung nach zu urteilen beteiligte sie sich nicht an Kampfhandlungen. Natürlich brauchten die Rächer Leute wie sie – jemanden, der genau wusste, wie die Kräfte der Epics wirkten, und die Schwächen der Ziele herausfinden konnte.


    Megan war die Frontfrau. Sie begab sich in Gefahr und brachte den betreffenden Epic in die richtige Position. Cody mit dem Tarnanzug und dem Scharfschützengewehr diente ihr als Rückendeckung. Vermutlich schaltete Cody die Epics aus oder legte sie lahm, sobald Megan deren Kräfte auf irgendeine Weise neutralisiert hatte.


    Blieb noch der Prof, der Anführer. Vielleicht arbeitete er ebenfalls an der Front, wenn es nötig war. Ich konnte ihn nicht recht einordnen, aber irgendwie gab mir sein Name zu denken.


    Als wir wieder in dem Raum waren, sah Abraham mich neugierig an und wartete auf meine Erklärungen. Tia dagegen schien genervt, Cody beinahe amüsiert. Der Scharfschütze lehnte sich entspannt an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete den Gang. Die anderen umringten mich und warteten.


    Ich lächelte Megan an, deren Miene mir jedoch nichts verriet. Sie war sogar kalt. Was hatte sich verändert?


    Ich holte tief Luft. »Ich habe Steelheart bluten sehen«, wiederholte ich. »Es war vor zehn Jahren, ich war damals acht. Mein Vater und ich waren in der First Union Bank in der Adams Street …«


    Meine Geschichte war erzählt, die letzten Worte hingen noch in der Luft, und ich schwieg. Und ich will ihn wieder bluten sehen. Das kam mir wie Angeberei vor, stand ich doch schließlich vor einer Gruppe von Leuten, die ihr Leben der Ermordung von Epics widmeten.


    Meine Nervosität war verschwunden, während ich die Geschichte erzählt hatte. Seltsamerweise war ich sogar beruhigt, weil ich sie endlich offenbart und den schrecklichen Ereignissen eine Stimme verliehen hatte. Jetzt wussten wenigstens noch einige andere Leute Bescheid. Falls ich starb, blieben die Informationen, die ich bislang allein mit mir herumgeschleppt hatte, erhalten. Selbst wenn die Rächer beschlossen, Steelheart nicht anzugreifen, existierte das Wissen und konnte irgendwann eingesetzt werden. Immer vorausgesetzt, sie glaubten es mir überhaupt.


    »Wir wollen uns setzen«, sagte der Prof und ließ sich nieder. Die anderen folgten seinem Beispiel, Tia und Megan widerstrebend, Abraham war weiterhin entspannt. Cody blieb an der Tür und hielt Wache.


    Ich setzte mich und legte mein Gewehr quer über meinen Schoß. Es war gesichert, und ich durfte wohl davon ausgehen, dass es sowieso nicht geladen war.


    »Nun?«, fragte der Prof sein Team.


    »Ich habe schon davon gehört«, gab Tia widerwillig zu. »Steelheart hat die Bank am Tag der Annektierung zerstört. Die Bank hatte im oberen Stockwerk einige Büroräume vermietet –nichts Wichtiges, nur einige Wirtschaftsprüfer und Buchhalter, die für die Regierung gearbeitet haben. Die meisten Informanten, mit denen ich gesprochen habe, nehmen an, Steelheart hätte es auf die Verwaltung abgesehen.«


    »Ja«, stimmte Abraham zu. »Er hat an diesem Tag eine Menge Gebäude angegriffen.«


    Der Prof nickte nachdenklich.


    »Also …«, setzte ich an.


    Er fiel mir ins Wort. »Du hast deine Geschichte erzählt, Junge. Es ist ein Zeichen des Respekts, dass wir hier reden, während du es hören kannst. Pass auf, dass ich es nicht bereue.«


    »Äh, ja, Sir.«


    »Ich habe mich schon immer gefragt, warum er zuerst die Bank angegriffen hat«, fuhr Abraham fort.


    »Ja«, bestätigte Cody von der Tür aus. »Das war eine seltsame Wahl. Warum erledigt er am Anfang ein paar Buchhalter und nimmt sich erst danach den Bürgermeister vor?«


    »Das reicht aber noch nicht aus, um unsere Pläne zu ändern.« Abraham schüttelte den Kopf. Er nickte mir zu, die riesige Waffe hatte er sich über die Schulter gelegt. »Du bist sicher ein wunderbarer Mensch, mein Freund, aber ich glaube nicht, dass wir unsere Entscheidungen auf die Informationen von jemandem gründen sollten, den wir gerade erst kennengelernt haben.«


    »Megan?«, fragte der Prof. »Was denkst du?«


    Ich warf ihr einen Blick zu. Megan saß etwas abseits von den anderen. Der Prof und Tia waren in dieser Zelle der Rächer die ältesten Mitglieder. Abraham und Cody steuerten oft ihre Gedanken bei, wie es enge Freunde eben taten. Wie war Megan einzuordnen?


    »Ich halte das für eine Dummheit«, sagte sie mit kalter Stimme.


    Ich runzelte die Stirn. Aber … vor ein paar Minuten warst du noch ganz freundlich zu mir!


    »Vorhin hast du dich für ihn eingesetzt«, meinte Abraham und sprach meine Gedanken aus.


    Nun schaute sie finster drein. »Das war, bevor ich diese verrückte Geschichte gehört habe. Er lügt, weil er in unser Team aufgenommen werden will.«


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ein Blick des Profs versiegelte mir die Lippen.


    »Du scheinst es in Erwägung zu ziehen«, sagte Cody zum Prof.


    »Prof?«, schaltete sich Tia ein. »Ich kenne diesen Blick. Vergiss nicht, was mit Duskwatch passiert ist.«


    »Ich habe es nicht vergessen.« Wieder musterte er mich.


    »Was ist?«, fragte Tia.


    »Er weiß von den Rettungshelfern«, erklärte der Prof.


    »Was für Rettungshelfer?«, erkundigte sich Cody.


    »Steelheart hat die Tatsache vertuscht, dass er die Rettungshelfer getötet hat«, berichtete der Prof leise. »Nur wenige wissen, was er mit ihnen und den Überlebenden in der First Union Bank getan hat. Bei den anderen Gebäuden der Stadt hat er nach der Zerstörung niemanden getötet, der zu Hilfe kam. Er hat nur die Rettungshelfer bei der First Union Bank getötet. Irgendetwas ist dort anders gelaufen«, überlegte der Prof. »Wir wissen, dass er hineingegangen ist und mit den Leuten drinnen geredet hat. Das hat er nirgendwo sonst getan. Angeblich kam er wütend aus der First Union Bank heraus. Da drinnen ist irgendetwas passiert, das ist mir schon eine ganze Weile klar. Die anderen Zellenleiter wissen es ebenfalls. Bislang sind wir davon ausgegangen, seine Wut habe vor allem mit Deathpoint zu tun gehabt.« Der Prof hatte eine Hand auf sein Knie gelegt und tippte mit den Fingern nachdenklich darauf, während er mich betrachtete. »An diesem Tag hat Steelheart seine Narbe bekommen. Niemand weiß, wie es geschehen ist.«


    »Ich weiß es«, warf ich ein.


    »Vielleicht«, widersprach der Prof.


    »Vielleicht«, fügte Megan hinzu. »Vielleicht auch nicht. Prof, er kann von den Morden gehört und von Steelhearts Narbe gewusst haben, und dann hat er sich den Rest ausgedacht! Es gibt keine Möglichkeit, es zu beweisen, denn wenn er recht hat, sind er und Steelheart die einzigen Zeugen.«


    Der Prof nickte langsam.


    »Es ist so gut wie unmöglich, Steelheart auszuschalten«, erklärte Abraham. »Selbst wenn wir uns zusammenreimen können, wo seine Schwäche liegt, sind die Leibwächter im Weg, und auch die sind schon sehr stark.«


    »Firefight, Conflux und Nightwielder«, stimmte ich nickend zu. »Ich weiß, wie man sie erledigen kann. Ich glaube, ich kenne ihre Schwächen.«


    Tia runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


    »Zehn Jahre«, antwortete ich leise. »Seit zehn Jahren plane ich, ihn irgendwie zu erwischen.«


    Der Prof schien immer noch nachdenklich. »Junge«, sagte er zu mir, »wie, sagtest du, lautet noch gleich dein Name?«


    »David.«


    »Also, David, du hast erraten, dass wir Fortuity angreifen wollten. Was tun wir deiner Ansicht nach als Nächstes?«


    »Ihr verlasst Newcago bei Einbruch der Dunkelheit«, antwortete ich sofort. »So halten es alle Teams, nachdem ihre Falle zugeschnappt ist. Natürlich gibt es hier keine Abenddämmerung, aber ihr verschwindet in einigen Stunden und trefft euch mit den anderen Rächern.«


    »Und welcher wäre der nächste Epic, den wir angreifen würden?«, fragte der Prof.


    »Tja.« Ich dachte rasch nach und erinnerte mich an meine Listen und Mutmaßungen. »In der letzten Zeit war niemand in den Middle Grasslands oder in Caliph aktiv. Ich würde sagen, euer nächstes Ziel ist entweder der Armsman in Omaha, Lightning oder ein Epic aus Snowfalls Truppe in Sacramento.«


    Cody pfiff leise durch die Zähne. Anscheinend lag ich ziemlich richtig, was ein Glück war. Ganz sicher konnte ich natürlich nicht sein. In der letzten Zeit hatte ich lediglich bei jedem vierten Versuch korrekt erraten, wo die Rächer zuschlugen.


    Der Prof stand abrupt auf. »Abraham, bereite Bunker vierzehn vor. Cody, du versuchst, eine falsche Fährte nach Caliph zu legen.«


    »Bunker vierzehn?«, fragte Tia. »Bleiben wir in der Stadt?«


    »Ja«, erklärte der Prof.


    »Jon«, sagte Tia zum Prof. Das war anscheinend sein richtiger Name. »Ich kann nicht …«


    »Ich sage nicht, dass wir Steelheart angreifen.« Er hob eine Hand und deutete mit der anderen auf mich. »Aber wenn dieser Bursche rausbekommen hat, was wir als Nächstes tun werden, dann kann es auch jemand anderes rausbekommen. Das bedeutet, dass wir uns sofort umstellen müssen. Wir tauchen hier ein paar Tage unter.« Er sah mich an. »Was Steelheart angeht … wir werden sehen. Zuerst will ich noch einmal deine Geschichte hören. Ich will sie ein Dutzend Mal hören. Dann entscheide ich, was wir tun werden.«


    Er reichte mir die Hand. Ich schlug zögernd ein und ließ mich hochziehen. In den Augen des Mannes entdeckte ich etwas, das ich nicht zu finden erwartet hätte. Es war ein Hass auf Steelheart, der fast so abgrundtief war wie mein eigener. Er kam auch in der Art und Weise zum Vorschein, wie er den Namen des Epics aussprach, wie er die Lippen verzog, wie er dabei die Augen zusammenkniff und innerlich zu kochen schien.


    Mir schien, als verstünden wir uns in diesem Moment ganz und gar.


    Der Prof, überlegte ich. Der Professor. Der Mann, der die Rächer gründete. Jonathan Phaedrus.


    Dies war nicht irgendein Teamleiter irgendeiner Rächer-Zelle. Es war Jon Phaedrus persönlich. Der Anführer und Gründer.
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    »ALSO …«, FRAGTE ICH, als wir den Raum verließen. »Wo ist dieser Ort, zu dem wir gehen? Bunker vierzehn?«


    »Das musst du nicht wissen«, antwortete der Prof.


    »Kann ich mein Gewehrmagazin zurückbekommen?«


    »Nein.«


    »Gibt es irgendwelche, ich weiß nicht – geheimen Handzeichen, die ich kennen muss? Bestimmte Gesten? Gewisse Codes, damit die anderen Rächer erkennen, dass ich zu ihnen gehöre?«


    »Junge«, antwortete der Prof, »du gehörst nicht zu uns.«


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte ich rasch. »Aber ich will vermeiden, dass uns jemand überrascht und glaubt, ich sei ein Feind oder so, und …«


    »Megan.« Der Prof zeigte mit dem Daumen auf mich. »Beschäftige den Jungen. Ich muss nachdenken.« Dann ging er weiter, gesellte sich zu Tia und redete leise mit ihr.


    Megan sah mich finster an. Wahrscheinlich hatte ich diesen Blick verdient, weil ich den Prof derart mit Fragen bestürmt hatte. Ich war eben furchtbar nervös. Phaedrus persönlich, der Gründer der Rächer. Er entsprach tatsächlich den wenigen Beschreibungen, die ich gelesen hatte.


    Der Mann war eine lebende Legende. Ein Gott unter den Freiheitskämpfern und Meuchelmördern. Ich war außer mir, und die Fragen waren mir einfach herausgerutscht. Im Grunde war ich sogar stolz auf mich, weil ich ihn nicht gebeten hatte, mir ein Autogramm auf die Waffe zu schreiben.


    Mein Verhalten hatte mir bei Megan allerdings keine Pluspunkte eingebracht. Offensichtlich hatte sie außerdem keine Lust, für mich die Babysitterin zu spielen. Cody und Abraham redeten ein Stück vor uns miteinander, also blieb Megan nichts anderes übrig, als bei mir zu bleiben, während wir in raschem Tempo durch einen dunklen Stahltunnel schritten. Sie schwieg sich aus.


    Sie war wirklich hübsch und offenbar ungefähr in meinem Alter, höchstens ein oder zwei Jahre älter. Ich war immer noch nicht sicher, warum sie mich auf einmal so abweisend behandelte. Vielleicht konnten ein paar kluge Bemerkungen die Lage verbessern. »Also, äh, wie lange bist du schon bei den Rächern? Insgesamt?«


    Sehr elegant.


    »Ziemlich lange«, sagte sie.


    »Hattest du mit den letzten Anschlägen zu tun? Gyro? Shadowblight? Earless?«


    »Vielleicht. Ich glaube aber nicht, dass der Prof begeistert wäre, wenn ich dir Einzelheiten verrate.«


    Wieder gingen wir eine Weile schweigend nebeneinander her.


    »Du bist nicht gerade sehr fürsorglich«, sagte ich schließlich.


    »Was?«


    »Der Prof hat dir gesagt, du sollst dich um mich kümmern«, erinnerte ich sie.


    »Er wollte nur, dass du mit deinen Fragen jemand anderen nervst. Du wirst vermutlich sowieso nichts von dem, was ich mache, besonders interessant finden.«


    »Das würde ich nicht sagen«, widersprach ich. »Der Striptease hat mir gefallen.«


    Sie funkelte mich an. »Was?«


    »In der Gasse, als du …«


    Ihre Miene hätte als Kühlung für eine Schnellfeuerkanone völlig ausgereicht. Oder wenigstens für ein paar Drinks. Ja, ihr Blick konnte das Wasser in einem Drink gefrieren lassen. Das war die bessere Metapher.


    Vermutlich hätte sie es allerdings nicht so toll gefunden, wenn ich es ausgesprochen hätte. »Schon gut«, lenkte ich ein.


    »Fein.« Sie kehrte mir den Rücken zu und ging weiter.


    Ich atmete auf, dann kicherte ich. »Ich dachte beinahe, du würdest mich erschießen.«


    »Ich erschieße nur Leute, wenn es der Job erfordert«, gab sie zurück. »Du willst mit mir plaudern, aber du bist nicht sehr gut darin. Das ist kein Vergehen, für das ich jemanden erschieße.«


    »Äh, danke schön.«


    Sie nickte abwesend. Nicht ganz die erhoffte Reaktion von einem hübschen Mädchen, dem ich das Leben gerettet hatte. Andererseits war sie natürlich das erste Mädchen überhaupt, ob hübsch oder nicht, dem ich das Leben gerettet hatte, also besaß ich zugegebenermaßen nicht viel Erfahrung.


    Trotzdem, vorher war sie recht freundlich gewesen, oder? Vielleicht musste ich mir nur etwas mehr Mühe geben. »Was kannst du mir denn verraten? Über das Team und die anderen Mitglieder oder so.«


    »Ich würde lieber über etwas anderes sprechen«, erwiderte sie. »Jedenfalls nicht über die Geheimnisse der Rächer und meine Kleidung.«


    Ich verstummte. Ehrlich gesagt hatte ich nicht viel mehr als die Rächer und die Epics im Kopf. Natürlich hatte ich in der Fabrik die Schule besucht, aber nur sehr grundlegende Dinge gelernt. Davor hatte ich mich ein Jahr auf der Straße durchgeschlagen, war unterernährt gewesen und mit knapper Not dem Tod entronnen.


    »Vielleicht können wir über die Stadt reden«, schlug ich vor. »Ich weiß eine Menge über die Substraßen.«


    »Wie alt bist du?«, fragte Megan.


    »Achtzehn«, antwortete ich verlegen.


    »Sucht dich nicht jemand? Gibt es keine Leute, die dich vermissen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Vor zwei Monaten bin ich volljährig geworden. Sie haben mich aus der Fabrik geworfen, in der ich bis dahin gearbeitet hatte.«


    So sahen es die Regeln vor. Man blieb dort, bis man achtzehn war, danach musste man sich einen neuen Job suchen.


    »Demnach hast du in einer Fabrik gearbeitet?«, fragte sie. »Wie lange?«


    »Neun Jahre oder so«, antwortete ich. »Es war eine Waffenfabrik. Sie hat Pistolen für die Schergen hergestellt.« Einige Substraßenbewohner, vor allem die älteren, grollten darüber, dass die Fabrik die Arbeitskraft der Kinder ausbeutete. Das war jedoch eine dumme Klage älterer Menschen, die sich an eine andere Welt erinnerten, in der es mehr Sicherheit gegeben hatte.


    In meiner Welt galten Leute, die einen im Austausch für Essen arbeiten ließen, als Heilige. Martha sorgte dafür, dass ihre Arbeiter ernährt wurden, Kleidung bekamen und beschützt wurden, im Notfall sogar voreinander.


    »War das angenehm?«


    »In gewisser Weise schon. Es ist keine Sklavenarbeit, wie viele Leute glauben. Wir wurden bezahlt.« In gewisser Weise jedenfalls. Martha sparte das Geld und gab es den Kindern, wenn sie die Fabrik verließen. Es reichte aus, um sich neu zu orientieren und auf eigenen Beinen zu stehen.


    »Alles in allem war es gut, dort aufzuwachsen«, erzählte ich sehnsüchtig, als wir weitergingen. »Ohne die Fabrik hätte ich vermutlich nie gelernt, eine Schusswaffe abzufeuern. Die Kinder dürfen die Waffen nicht benutzen, aber wenn man gut arbeitet, schaut Martha – sie leitet den Laden – nicht so genau hin.« Viele ihrer Schützlinge bewarben sich später bei den Schergen.


    »Das ist interessant«, sagte Megan. »Erzähl mir mehr darüber.«


    »Nun ja, es …« Ich unterbrach mich und sah sie an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie, den Blick nach vorne gerichtet, stur gelaufen war und kaum auf mich geachtet hatte. Sie hatte mir nur geantwortet, damit ich redete und keine aufdringlichen Fragen mehr stellte.


    »Du hörst nicht mal zu«, beklagte ich mich.


    »Ich hatte den Eindruck, dass du reden wolltest, also habe ich dir die Gelegenheit dazu gegeben«, entgegnete sie abweisend.


    Verdammt, dachte ich und fühlte mich wie ein Schlonz. Schweigend gingen wir weiter, was ihr ganz recht zu sein schien.


    »Du weißt gar nicht, wie verdrießlich das ist«, sagte ich schließlich.


    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, der mir jedoch nicht verriet, was in ihr vorging. »Verdrießlich?«


    »Ja, verdrießlich. Die letzten zehn Jahre meines Lebens habe ich damit verbracht, die Rächer und die Epics zu studieren. Jetzt bin ich bei euch, darf aber nicht nach Dingen fragen, die mir wichtig sind. Das ist verdrießlich.«


    »Denk an was anderes.«


    »Es gibt nichts anderes. Nicht für mich.«


    »Mädchen.«


    »Fehlanzeige.«


    »Hobbys.«


    »Habe ich nicht. Nur euch, Steelheart und meine Notizen.«


    »Warte mal«, sagte sie. »Notizen?«


    »Klar«, antwortete ich. »Tagsüber habe ich in der Fabrik gearbeitet und alle möglichen Gerüchte aufgeschnappt. An meinen freien Tagen habe ich das bisschen Geld, das ich besaß, ausgegeben, um Zeitungen oder Geschichten von Leuten zu kaufen, die herumgekommen sind. Dabei habe ich ein paar Informationshändler kennengelernt. Jeden Abend habe ich an den Notizen gearbeitet und alles zusammengefügt. Mir war klar, dass ich ein Experte für die Epics werden musste, also wurde ich einer.«


    Sie legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Ich weiß schon.« Ich schnitt eine Grimasse. »Das klingt so, als hätte ich im Leben nichts Besseres zu tun. Du bist nicht der erste Mensch, der so über mich denkt. Die anderen in der Fabrik …«


    »Still«, sagte sie. »Du hast dir Notizen über die Epics gemacht, aber was ist mit uns? Was ist mit den Rächern?«


    »Natürlich habe ich auch alles aufgeschrieben, was ich über euch erfahren konnte«, entgegnete ich. »Was hätte ich sonst tun sollen? Alles auswendig lernen? Ich habe zwei volle Notizbücher über euch. Meist waren es zwar nur Mutmaßungen, aber ich kann ganz gut raten …« Ich ließ den Satz unvollendet, weil mir bewusst wurde, warum sie so besorgt dreinschaute.


    »Wo ist das alles?«, fragte sie leise.


    »In meiner Wohnung«, erklärte ich. »Dort ist es sicher. Ich meine, keiner dieser Ganoven ist mir nahe genug gekommen, um mich zu erkennen.«


    »Und die Frau, die du aus dem Auto gezerrt hast?«


    Ich zögerte. »Ja, die hat mein Gesicht gesehen, und sie könnte mich vielleicht beschreiben. Aber das reicht doch sicher nicht, um mich aufzuspüren, oder?«


    Megan schwieg.


    Doch, dachte ich. Es könnte durchaus reichen. Die Schergen beherrschten ihr Handwerk, und leider hatte es in meinem Leben einige unglückliche Vorfälle wie das zertrümmerte Taxi gegeben. Ich war aktenkundig, und Steelheart würde die Schergen nachdrücklich ermuntern, im Zusammenhang mit Fortuitys Tod alle Spuren gewissenhaft zu verfolgen.


    »Wir müssen mit dem Prof reden.« Schon zerrte Megan mich am Arm zu den anderen, die vor uns gingen.
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    DER PROF HÖRTE SICH MEINE ERLÄUTERUNGEN nachdenklich an. »Ja«, sagte er, als ich geendet hatte. »Das hätte ich gleich sehen sollen. Es ist plausibel.«


    Ich entspannte mich. Ich hatte Angst gehabt, er könnte wütend werden.


    »Wie lautet die Adresse, Junge?«, fragte der Prof.


    »Fünfzehn-zweiunddreißig Ditko Place«, erwiderte ich. Der Name war an einem Park in einer besseren Gegend der Substraßen in den Stahl geritzt. »Die Wohnung ist klein, aber ich lebe allein und schließe immer ordentlich ab.«


    »Die Schergen brauchen keinen Schlüssel«, wandte der Prof ein. »Cody, Abraham, geht da hin und legt eine Brandbombe. Achtet darauf, dass niemand drinnen ist, und jagt alles in die Luft.«


    Ich fuhr auf, als hätte jemand meine Zehen mit einer Autobatterie verbunden. »Was?«


    »Steelheart darf diese Informationen nicht bekommen, Junge«, erklärte der Prof. »Weder die Informationen über uns, noch die Daten über die anderen Epics, die du gesammelt hast. Wenn die Notizen wirklich so detailliert sind, wie du sagst, könnte er das Wissen gegen die anderen mächtigen Epics in der Region einsetzen. Steelheart hat jetzt schon viel zu viel Einfluss. Wir müssen diese Daten vernichten.«


    »Das könnt ihr nicht tun!« Meine Stimme hallte laut zwischen den Stahlwänden des schmalen Tunnels. Die Notizen waren mein Lebenswerk! Sicher, allzu lange lebte ich noch nicht, aber trotzdem … zehn Jahre Arbeit? Es kam mir vor, als wollten sie mir eine Hand abhacken. Nein, wenn ich mich hätte entscheiden können, dann hätte ich lieber die Hand verloren.


    »Junge«, sagte der Prof, »nerv mich nicht. Du bewegst dich hier auf dünnem Eis.«


    »Die Rächer brauchen diese Informationen«, beharrte ich. »Sie sind wichtig. Warum wollen Sie Hunderte Seiten Informationen über die Kräfte der Epics und ihre möglichen Schwächen vernichten?«


    »Du sagst, du hast die Informationen durch Hörensagen gewonnen.« Tia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass da etwas drinsteht, das wir nicht längst wissen.«


    »Kennen die Rächer Nightwielders Schwäche?«, fragte ich verzweifelt.


    Nightwielder war ein High Epic und diente Steelheart als Leibwächter. Seine Kräfte erschufen über Newcago ein ewiges Zwielicht. Er selbst war eine schemenhafte Gestalt, völlig körperlos und immun gegenüber Kugeln oder Waffen jeglicher Art.


    »Nein«, räumte Tia ein. »Und ich glaube, du kennst sie auch nicht.«


    »Sonnenlicht«, sagte ich. »Im Sonnenlicht wird sein Körper fest. Ich habe Fotos.«


    »Du hast Fotos von Nightwielder in seiner körperlichen Gestalt?«, fragte Tia.


    »Ich glaube schon. Der Mittelsmann, von dem ich sie habe, war nicht sicher, aber ich bin weitgehend überzeugt.«


    »He, Junge«, rief Cody. »Willst du Loch Ness von mir kaufen? Ich mache dir auch einen guten Preis.«


    Ich funkelte ihn an. Er zuckte nur mit den Achseln. Loch Ness lag in Schottland, so viel wusste ich, und anscheinend stammte das Abzeichen auf Codys Mütze aus Schottland oder England. Nur der Akzent passte nicht dazu.


    »Prof.« Ich wandte mich wieder an den Anführer. »Bitte, Sir, Mister Phaedrus, Sie müssen sich meinen Plan ansehen.«


    »Deinen Plan?« Er schien nicht überrascht, dass ich seinen Namen kannte.


    »Um Steelheart zu töten.«


    »Du hast einen Plan, wie man den mächtigsten Epic im ganzen Land töten kann?«


    »Das habe ich doch schon gesagt.«


    »Ich dachte, du wolltest dich uns anschließen und uns bewegen, es zu tun.«


    »Ich brauche Hilfe«, gab ich zu. »Aber ich bin nicht mit leeren Händen gekommen. Ich habe einen detaillierten Plan, und ich glaube, er funktioniert.«


    Der Prof schüttelte verwundert den Kopf.


    Auf einmal lachte Abraham. »Ich mag den Jungen. Er … er hat was. Un homme téméraire. Bist du sicher, dass wir keine Leute aufnehmen, Prof?«


    »Ja«, antwortete er knapp.


    »Hören Sie sich doch wenigstens meinen Plan an, ehe Sie alles verbrennen«, flehte ich. »Bitte.«


    »Jon«, sagte Tia. »Ich würde gern die Fotos sehen. Wahrscheinlich sind sie gefälscht, aber trotzdem …«


    »Na gut.« Der Prof warf mir etwas herüber. Es war das Magazin für mein Gewehr. »Wir ändern den Plan. Cody, du gehst mit Megan und dem Jungen zu seiner Wohnung. Wenn die Schergen dort sind und es aussieht, als könnten sie die Informationen bekommen, zerstört ihr alles. Wenn es sicher scheint, bringt ihr die Sachen her.« Er musterte mich. »Was ihr nicht mühelos mitnehmen könnt, zerstört ihr. Verstanden?«


    »Alles klar«, sagte Cody.


    »Danke«, sagte ich.


    »Das ist keine persönliche Gefälligkeit, Junge«, warnte mich der Prof. »Und ich hoffe, es ist auch kein Fehler. Geht jetzt. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit, bis sie dir auf den Fersen sind.«


    Als wir uns dem Ditko Place näherten, war es auf den Substraßen ruhig. Man sollte meinen, dass es wegen des ewigen Zwielichts keinen richtigen Tag und keine Nacht in Newcago gab, aber dem war nicht so. Die Leute schliefen eben, wenn alle anderen schliefen, und so stellte sich eine gewisse Routine ein.


    Natürlich gibt es auch bei den einfachsten Dingen immer Außenseiter, die nicht das tun, was sie tun sollen. Ich war eine dieser Ausnahmen. Wenn man wach ist, während alle anderen schlafen, kann man sich in aller Stille unbemerkt bewegen.


    Die Deckenlampen waren anscheinend mit einer verborgenen Schaltuhr verbunden und strahlten nachts gedämpfte und dunklere Farbtöne ab. Die Veränderung war nicht sehr stark, doch wir hatten gelernt, sie wahrzunehmen. Obwohl der Ditko Place dicht unter der Oberfläche lag, rührte sich auf den Straßen nicht viel. Die Menschen schliefen.


    Wir erreichten den Park, eine große unterirdische Kammer, die aus dem Stahl geschnitten worden war. In der Decke gab es zahlreiche Löcher, damit frische Luft hereinkommen konnte, und ringsherum waren bläulich violette Lampen angebracht. In der Mitte des Platzes waren Steine aufgetürmt, die man von draußen hereingeschleppt hatte – es waren echte Felsen und keine, die sich in Stahl verwandelt hatten. Außerdem gab es ein paar halbwegs intakte Spielgeräte aus Holz, die irgendjemand irgendwo abgestaubt hatte. Tagsüber war der Platz voller Kinder, die noch zu jung waren, um zu arbeiten oder zu Familien gehörten, die es sich leisten konnten, die Kinder zu Hause zu behalten. Alte Frauen und Männer trafen sich und strickten Socken oder gingen anderen einfachen Tätigkeiten nach.


    Megan hob eine Hand, damit wir stehen blieben. »Handys?«, flüsterte sie.


    Cody schniefte. »Sehe ich aus wie ein Anfänger?«, fragte er. »Meins ist stumm geschaltet.«


    Ich zögerte, dann nahm ich mein Gerät von der Schulter ab und überprüfte es. Glücklicherweise war es ebenfalls stumm geschaltet. Sicherheitshalber entfernte ich noch die Batterie. Megan verließ leise den Tunnel und ging durch den Park bis in den Schatten eines großen Findlings. Cody war der Nächste, dann schlich ich geduckt und so leise wie möglich zwischen die großen Steine, auf denen Flechten wuchsen.


    Über uns rumpelten einige Autos auf der Straße, die an den Deckenöffnungen vorbeilief. Pendler, die spät am Abend nach Hause fuhren. Manchmal warfen sie Müll zu uns herunter. Überraschend viele reiche Einwohner gingen immer noch ganz gewöhnlichen Tätigkeiten nach. Sie waren Buchhalter, Lehrer, Verkäufer, Computertechniker. Steelhearts Datennetz stand allerdings nur seinen engsten Vertrauten zur Verfügung. Einen echten Computer hatte ich noch nie gesehen, nur mein Handy.


    Da oben war eine andere Welt, und die Jobs, die früher alltäglich gewesen waren, standen jetzt nur noch den Privilegierten zur Verfügung. Die anderen arbeiteten in Fabriken oder nähten Kleidung im Park, während sie den Kindern beim Spielen zusahen.


    Sobald ich den Findling erreicht hatte, hockte ich mich neben Cody und Megan, die inzwischen die beiden hinteren Wände der Kaverne beobachteten, wo die Behausungen der Anwohner herausgeschnitten waren. Dutzende Löcher im Stahl bildeten Unterkünfte in verschiedenen Größen. Metallene Feuerleitern, die aus verwaisten Gebäuden in der Oberstadt stammten, dienten hier unten als Zugänge zu den Wohnhöhlen.


    »Welches ist es?«, fragte Cody.


    Ich zeigte darauf. »Siehst du die Tür ganz rechts auf der zweiten Ebene? Das ist es.«


    »Nett«, sagte Cody. »Wie kannst du dir eigentlich so eine Wohnung leisten?« Es klang ganz harmlos, aber ich erkannte, dass er misstrauisch war. Das waren sie alle. Nun ja, ich konnte nichts anderes erwarten.


    »Ich brauchte ein eigenes Zimmer für meine Nachforschungen«, sagte ich. »Die Fabrik, in der ich gearbeitet habe, spart den Lohn der Kinder an und teilt ihn jährlich zu, sobald man achtzehn ist. Es war genug, um ein Jahr in einer eigenen Wohnung zu leben.«


    »Schön«, sagte Cody. Ich fragte mich, ob er meine Erklärung überzeugend fand. »Anscheinend sind die Schergen noch nicht da. Vielleicht konnten sie dich anhand der Beschreibung nicht identifizieren.«


    Ich nickte langsam. Megan stand neben mir und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Das sieht zu einfach aus. Ich traue keinen Dingen, die so einfach aussehen.«


    Ich musterte die hinteren Wände. Dort standen ein paar leere Mülltonnen, neben einer Leiter waren einige Motorräder angekettet. Unternehmungslustige Straßenkünstler hatten Linien in einige Stahlbrocken geätzt. Das durften sie eigentlich nicht, aber die Einwohner ermunterten sie insgeheim. Es war eine der wenigen Formen der Rebellion, die den einfachen Einwohnern überhaupt noch zur Verfügung standen.


    »Tja, wir können hier herumstehen und Löcher in die Luft starren, bis sie tatsächlich auftauchen«, sagte Cody. Er kratzte sich mit einem ledrigen Finger an der Backe. »Oder wir gehen einfach rüber. Los, wir wollen es hinter uns bringen.«


    Eine große Mülltonne flimmerte.


    »Halt!« Ich packte Cody am Hemd und zog ihn mit heftig pochendem Herzen herunter.


    »Was ist?« Nervös nahm er das Gewehr von der Schulter. Es war eine ausgezeichnete Waffe, alt, aber sehr gut gewartet, mit großem Zielfernrohr und einem modernen Schalldämpfer auf dem Lauf. So eine Waffe hatte ich noch nie in die Finger bekommen. Die billigen Modelle schossen nicht gut, und das Zielen fiel mir damit schwer.


    »Da.« Ich deutete auf die Mülltonne. »Sieh genau hin.«


    Er runzelte die Stirn und folgte meiner Anweisung. Meine Gedanken rasten, eilig ging ich die Notizen durch, an die ich mich erinnerte. Ich brauchte meine Aufzeichnungen. Ein Flimmern … ein Epic, der Illusionen erzeugen konnte … wer war das?


    Refractionary, dachte ich. Eine Illusionistin der Klasse C, die sich unsichtbar machen konnte.


    »Worauf soll ich achten?«, fragte Cody. »Hat dich eine Katze erschreckt, oder …« Er hielt inne, als es wieder flimmerte, kniff die Augen zusammen und duckte sich tiefer. »Was war das?«


    »Ein Epic.« Megan starrte angestrengt hinüber. »Ein unbedeutender Epic, der Illusionen erzeugen, aber nicht präzise festhalten kann.«


    »Sie heißt Refractionary«, erklärte ich leise. »Sie ist ziemlich geschickt und kann komplexe optische Illusionen erzeugen. Aber sie ist nicht sehr stark, und ihre Illusionen sind immer verräterisch. Gewöhnlich schimmern sie, als reflektierten sie das Licht.«


    Cody beobachtete die Mülltonnen durch das Zielfernrohr. »Dann heißt das, diese Mülltonne ist nicht wirklich dort. Sie verbirgt etwas anderes. Möglicherweise Schergen?«


    »Das würde ich vermuten«, sagte ich.


    »Kann man sie mit Kugeln verletzen, Junge?«, fragte Cody.


    »Ja, sie ist nicht sehr hochrangig. Aber, Cody, sie ist vielleicht gar nicht dort.«


    »Du hast doch gerade gesagt …«


    »Sie ist eine Illusionistin der Klasse C«, erklärte ich. »Aber ihre Sekundärfähigkeit ist die persönliche Unsichtbarkeit der Klasse B. Illusionen und Unsichtbarkeit gehen oft Hand in Hand. Jedenfalls kann sie sich selbst unsichtbar machen, aber nichts anderes. Bei anderen muss sie eine Illusion erzeugen. Ich bin sicher, dass sie mit der falschen Mülltonne eine Truppe der Schergen tarnt, aber wenn sie klug ist – und das ist sie –, steht sie selbst ganz woanders.«


    Mein Nacken juckte. Ich hasste Illusionisten. Man wusste nie, wo sie steckten. Selbst die Schwächsten unter ihnen – nach meiner eigenen Notation Klasse D oder E – konnten eine Illusion erzeugen, die groß genug war, um sich selbst zu verbergen. Wenn obendrein die persönliche Unsichtbarkeit hinzukam, war es sogar noch schlimmer.


    »Da«, flüsterte Megan und deutete auf ein großes Spielgerät. Es war eine Art hölzerne Festung, auf der die Kinder klettern konnten. »Seht ihr die Kisten auf dem Spielturm? Sie haben gerade geflimmert. Dort versteckt sich jemand.«


    »Da passt nur eine einzige Person hinein«, gab ich leise zurück. »Von dieser Position aus kann man durch die Tür direkt in meine Wohnung blicken. Ein Scharfschütze?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Megan.


    »Demnach ist Refractionary ganz in der Nähe«, bekräftigte ich. »Sie muss das Spielgerät und die falschen Mülltonnen sehen können, damit die Illusionen funktionieren. Ihre Reichweite ist nicht sehr groß.«


    »Wie locken wir sie heraus?«, fragte Megan.


    »Soweit ich weiß, mischt sie sich gern selbst ein«, erklärte ich. »Wenn wir die Schergen aufscheuchen können, dann bleibt sie in der Nähe, falls sie Befehle geben oder zur Unterstützung weitere Illusionen erschaffen muss.«


    »Sparks!«, flüsterte Cody. »Woher weißt du das alles, Junge?«


    »Hast du nicht zugehört?«, antwortete Megan leise. »Er macht das schon seit Jahren. Das ist sein Lebensinhalt. Er studiert sie.«


    Cody kratzte sich am Kinn, als hätte er alles, was ich bislang gesagt hatte, für reine Angeberei gehalten. »Kennst du ihre Schwäche?«


    »Das steht in meinen Unterlagen«, antwortete ich. »Ich versuche gerade, mich zu erinnern. Äh, na ja, Illusionisten können in der Regel nichts mehr sehen, wenn sie selbst völlig unsichtbar sind. Sie brauchen etwas Licht, das in ihre Augen fällt. Deshalb kann man sie gewöhnlich anhand der Augen ausfindig machen. Ein wirklich guter Illusionist passt seine Augenfarbe dem Hintergrund an. Das ist allerdings keine echte Schwäche, sondern eher eine Einschränkung der Illusionen.«


    Was war es denn nun? »Rauch!«, rief ich und errötete wegen meines unbedachten Ausbruchs. Megan warf mir einen bösen Blick zu. »Das ist ihre Schwäche«, flüsterte ich. »Sie geht Leuten aus dem Weg, die rauchen, und hält sich von jeder Art von Feuer fern. Das ist bekannt und gut belegt, sofern man bei den Schwächen der Epics überhaupt sicher sein kann.«


    »Dann kommen wir wohl doch wieder darauf zurück, den ganzen Laden niederzubrennen«, sagte Cody. Diese Aussicht schien ihn zu erregen.


    »Was? Nein!«


    »Der Prof hat gesagt …«


    »Wir können immer noch die Informationen bekommen«, wandte ich ein. »Sie warten auf mich, haben aber nur eine unbedeutende Epic geschickt. Das bedeutet, dass sie mich schnappen wollen, aber nicht wissen, dass die Rächer hinter dem heutigen Anschlag stecken – oder sie wissen nicht, inwiefern ich daran beteiligt war. Vermutlich haben sie mein Zimmer noch nicht ausgeräumt, selbst wenn sie eingedrungen sind und meine Sachen durchwühlt haben.«


    »Das ist ein ausgezeichneter Grund, alles niederzubrennen«, sagte Megan. »Es tut mir leid, aber wenn sie so nahe daran sind …«


    »Nein, gerade jetzt ist es wichtig hineinzugehen.« Meine Sorge wuchs. »Wir müssen herausfinden, wo sie herumgeschnüffelt haben, wenn überhaupt. Nur so erfahren wir, was sie entdeckt haben. Wenn wir jetzt alles niederbrennen, machen wir uns selbst blind.«


    Die beiden zögerten.


    »Wir können sie aufhalten«, beharrte ich. »Vielleicht können wir bei der Gelegenheit sogar noch eine Epic töten. Refractionary hat eine Menge Dreck am Stecken. Erst im letzten Monat hat jemand sie mit dem Auto geschnitten. Zur Strafe erschuf sie die Illusion, dass sich die Straße weiter vorne hochwölbte, und zwang den Fahrer, vom Freeway abzuschwenken und in ein Haus zu rasen. Sechs Tote. Im Auto waren Kinder.«


    Die Epics legten einen deutlichen, sogar unglaublichen Mangel an Moral und Gewissen an den Tag. Auf einer philosophischen Ebene störte das manche Menschen sehr, vor allem Theoretiker und Gelehrte. Sie staunten über die Unmenschlichkeit, die viele Epics verkörperten. Töteten die Epics, weil Calamity – aus welchem Grund auch immer – entschieden hatte, dass nur böse Menschen besondere Kräfte erlangten? Oder töteten sie, weil diese erstaunlichen Kräfte jeden Menschen korrumpierten und verantwortungslos machten?


    Schlüssige Antworten gab es nicht. Das war mir egal – ich war kein Gelehrter. Gewiss, ich forschte nach, aber das tat auch ein Sportfan, der sein Team beobachtete. Die Frage, warum die Epics sich auf diese Weise verhielten, war mir so gleichgültig wie einem Baseballfan die Physik, wenn der Schläger den Ball traf.


    Nur eines war wichtig. Die Epics scherten sich nicht um das Leben der normalen Menschen. Ein brutaler Mord war in ihren Augen die passende Vergeltung für eine winzige Übertretung.


    »Der Prof hat uns nicht erlaubt, einen Epic zu erledigen«, widersprach Megan. »Das entspricht nicht der normalen Prozedur.«


    Cody kicherte. »Einen Epic zu töten, entspricht immer der normalen Prozedur, Mädchen. Du bist einfach noch nicht lange genug dabei, um es zu verstehen.«


    »Ich habe eine Rauchgranate in meinem Zimmer«, erklärte ich.


    »Was?«, fragte Megan. »Wie das?«


    »Ich habe in meiner Kindheit in einer Munitionsfabrik gearbeitet«, sagte ich. »Wir haben überwiegend Gewehre und Pistolen hergestellt, aber auch mit anderen Fabriken zusammengearbeitet. Ab und zu konnte ich ein paar gute Sachen vom Ausschussstapel mitgehen lassen.«


    »Ist eine Rauchgranate eine gute Sache?«, erkundigte sich Cody.


    Ich runzelte die Stirn. Was meinte er damit? Natürlich war das eine gute Sache. Wer hätte nicht eine Rauchgranate genommen, wenn ihm eine angeboten wurde? Megan lächelte leicht. Sie verstand es.


    Ich werde nicht schlau aus dir, Mädchen, dachte ich. Sie verbarg Sprengstoff im Hemd und war eine exzellente Schützin, machte sich aber Sorgen wegen der richtigen Prozedur, sobald sich die Gelegenheit bot, einen Epic zu töten. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, wurde ihre Miene wieder kalt und distanziert.


    Hatte ich sie irgendwie beleidigt?


    »Wenn wir die Granate in die Hände bekommen, kann ich sie benutzen, um Refractionarys Kräfte aufzuheben«, bot ich an. »Sie bleibt immer gern in der Nähe ihrer Teams. Wenn wir die Soldaten in einen engen Raum locken, folgt sie ihnen wahrscheinlich. Ich zünde die Granate, und dann könnt ihr sie erschießen, sobald sie sichtbar wird.«


    »Gar nicht so übel«, stimmte Cody zu. »Aber wie wollen wir all das schaffen und dabei auch noch deine Aufzeichnungen bergen?«


    »Kein Problem.« Widerwillig reichte ich Megan mein Gewehr. Unbewaffnet konnte ich die Gegner viel leichter hereinlegen. »Wir geben ihnen das, was sie haben wollen. Mich.«
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    ALS ICH DIE STRASSE ÜBERQUERTE, schob ich die Hände in die Jackentaschen und spielte nervös mit der Rolle Klebeband, die sich wie gewohnt darin befand. Den beiden hatte mein Plan nicht gefallen, aber sie hatten keine bessere Idee gehabt. Hoffentlich konnten sie ihren Teil umsetzen.


    Ohne Gewehr fühlte ich mich völlig nackt. In meinem Zimmer waren einige Handfeuerwaffen versteckt, doch ein Mann wird erst richtig gefährlich, wenn er ein Gewehr hat. Jedenfalls überzeugend gefährlich. Eine Pistole einzusetzen, kam mir immer so vor, als sollte ich dem blinden Zufall vertrauen.


    Megan hat es geschafft, dachte ich. Sie hat nicht nur getroffen, sondern sogar einen High Epic mitten im Sprung erwischt und zwei Waffen gleichzeitig abgefeuert, eine davon aus der Hüfte.


    Während des Kampfes gegen Fortuity hatte sie Gefühle gezeigt. Leidenschaft, Wut, Gereiztheit. Die letzten beiden mir gegenüber, aber das war immer noch besser als nichts gewesen. Dann, sobald er gefallen war, hatte ein paar Sekunden lang sogar so etwas wie eine Verbindung zwischen uns bestanden. Zufriedenheit und eine Wertschätzung für mich, die auch zum Ausdruck gekommen war, als sie sich beim Prof für mich verwendet hatte.


    Das alles war jetzt verschwunden. Was hatte das zu bedeuten?


    Am Rand des Spielplatzes blieb ich stehen. War das wirklich der richtige Augenblick, über ein Mädchen nachzudenken? Ich war nur noch fünf Schritte vom Versteck einer Schergentruppe entfernt, die wahrscheinlich bereits ihre automatischen Waffen und Energiepistolen auf mich gerichtet hatte.


    Idiot, dachte ich, als ich die Metalltreppe zu meiner Wohnung hinaufstieg. Sie würden natürlich warten, ob ich etwas Belastendes hervorholte, ehe sie mich schnappten. Hoffentlich.


    Es war schrecklich, mit dem Rücken zum Feind die Treppe hochzusteigen. Ich tat, was ich immer tat, wenn ich Angst hatte. Ich dachte an meinen Vater, der gestürzt war und in der Schalterhalle blutend an der Säule lehnte, während ich mich versteckte. Ich hatte ihm nicht geholfen.


    Ich wollte nie wieder so ein Feigling sein.


    Sobald ich vor meiner Wohnungstür stand, fummelte ich mit den Schlüsseln herum. In der Nähe hörte ich ein Scharren, tat aber so, als hätte ich nichts bemerkt. Vermutlich hatte der Heckenschütze auf der Spielburg die Position gewechselt, um mich anzuvisieren. Ja, aus diesem Winkel konnte ich es deutlich erkennen. Die Konstruktion war gerade hoch genug, damit der Heckenschütze durch die Tür in meine Wohnung schießen konnte.


    Ich betrat mein Zimmer. Es gab keinen Flur und auch sonst nichts, es war einfach nur ein Loch, das wie die meisten anderen Behausungen der Stadt aus dem nackten Stahl geschnitten worden war. Es gab kein Bad und kein fließendes Wasser, aber nach den Maßstäben der Substraßen lebte es sich darin recht gut. Ein ganzes Zimmer für einen einzelnen Bewohner – wer hatte so was schon?


    Ich achtete sehr auf meine Unordnung. Neben der Tür waren alte Wegwerfschalen mit Nudelgerichten aufgestapelt, die nach Gewürzen rochen. Auf dem Boden war Kleidung verstreut. Auf dem Tisch stand ein Eimer mit zwei Tage altem Wasser, daneben lag ein Stapel mit schmutzigem, verkratztem Besteck.


    Ich benutzte es nicht zum Essen. Es diente nur der Ablenkung. Auch die Kleidung trug ich nicht. Meine echte Kleidung – vier robuste Garnituren, immer sauber und gewaschen – lag zusammengefaltet in der Kiste neben meiner Matratze. Ich hielt das Zimmer absichtlich unordentlich. Innerlich widerstrebte es mir, weil ich es sonst eher sauber und aufgeräumt mochte.


    Ich hatte aber festgestellt, dass die Menschen nachlässig wurden, wenn man sich nachlässig gab. Wenn meine Vermieterin herumschnüffelte, sah sie das, was sie erwartete. Einen jungen Mann, der gerade erwachsen geworden war und ein Jahr lang sein Geld mit einem leichten Leben verschwendete, ehe er Verantwortung übernahm. Dieser Anblick verleitete sie nicht dazu, herumzuspionieren und nach Geheimfächern zu suchen.


    Ich eilte zu der Kiste, schloss sie auf und zog den Rucksack heraus. Er war bereits mit Ersatzkleidung, Reserveschuhen, ein paar Trockenrationen und zwei Litern Wasser gepackt. In einer Seitentasche steckte eine Pistole, die Rauchgranate befand sich auf der anderen Seite.


    Dann ging ich zur Matratze und zog den Reißverschluss des Bezugs auf. Darin befand sich mein Leben. Dutzende Ordner voller Zeitungsausschnitte oder Informationsbröckchen. Acht Notizbücher mit meinen Gedanken und Erkenntnissen. Ein größeres Notizbuch mit dem Inhaltsverzeichnis.


    Vielleicht hätte ich das alles sofort mitnehmen sollen, als ich mich aufgemacht hatte, den Anschlag auf Fortuity zu beobachten. Schließlich hatte ich gehofft, mit den Rächern weggehen zu können. Ich hatte ernsthaft darüber nachgedacht und schließlich entschieden, dass es nicht vernünftig war. Zum einen war es eine ganze Menge. Wenn nötig, konnte ich alles auf einmal tragen, aber es machte mich langsam.


    Zweitens war es zu kostbar. Diese Nachforschungen waren das Wertvollste in meinem ganzen Leben. Beim Sammeln war ich einige Male beinahe umgekommen – ich hatte Epics ausspioniert und Fragen gestellt, die man besser nicht stellte, sowie Zahlungen an windige Informanten geleistet. Ich war stolz darauf und hatte zugleich Angst, was damit geschehen konnte. Ich hatte angenommen, in meinem Zimmer sei mein Schatz sicher.


    Draußen polterten Stiefel auf der Treppe. Ich sah mich über die Schulter um und erblickte, was alle Bewohner der Substraßen am meisten fürchteten: voll gerüstete Schergen. Sie standen schon auf dem Treppenabsatz, trugen Automatikgewehre in den Händen und glatte schwarze Helme auf den Köpfen. Die Oberkörper, die Knie und die Arme waren mit militärischen Panzerungen geschützt. Es waren drei Soldaten.


    Die Helme hatten schwarze, schwach grün glühende Visiere mit eingebauten Nachtsichtgeräten, Mund und Kinn blieben jedoch frei. Auf der Außenfläche wallten seltsame Figuren, die an treibenden Rauch erinnerten. Es war hypnotisierend, was angeblich auch Sinn und Zweck der Sache war.


    Ich musste mich nicht eigens bemühen, erschrocken die Augen aufzureißen.


    »Hände auf den Kopf«, befahl der Anführer, setzte den Gewehrkolben an die Schulter und zielte auf mich. »Auf die Knie, Subjekt.«


    Subjekt, so nannten sie die Menschen. Steelheart tat gar nicht erst so, als sei sein Reich eine Republik oder eine repräsentative Demokratie. Er nannte die Einwohner nicht Bürger oder Kameraden. Sie waren einfach nur seine Untertanen.


    Eilig hob ich die Hände. »Ich habe doch gar nichts getan!«, heulte ich. »Ich war nur da, um zuzusehen!«


    »Hände hoch und auf die Knie!«, rief der Scherge.


    Ich gehorchte.


    Sie kamen herein und ließen die Tür weit offen, damit der Heckenschütze zielen konnte. Nach allem, was ich wusste, gehörten diese drei zu einer fünfköpfigen Gruppe, die »Schwarm« genannt wurde. Drei normale Soldaten, ein Spezialist – in diesem Fall ein Scharfschütze – und ein kleiner Epic. Steelheart verfügte über ungefähr fünfzig solcher Schwärme.


    Fast alle Schergen gehörten irgendwelchen Spezialeinheiten an. Wenn es größere Kämpfe zu bestehen oder etwas sehr Gefährliches zu erledigen galt, schalteten sich Steelheart, Nightwielder, Firefight oder vielleicht Conflux – der Leiter der Schergen – persönlich ein. Bei kleineren Problemen in der Stadt, um die Steelheart sich nicht persönlich kümmern wollte, wurden gewöhnlich die Schergen eingesetzt. In gewisser Weise brauchte er die Schergen gar nicht. Sie waren eigentlich bloß die Laufburschen des mörderischen Diktators.


    Einer der drei Soldaten behielt mich im Auge, während die anderen beiden meine Matratze durchwühlten. Ist sie hier drin?, fragte ich mich. Ist sie unsichtbar und schaut zu? Mein Instinkt und meine Erinnerungen an die sie betreffenden Nachforschungen sagten mir, dass Refractionary in der Nähe war.


    Ich konnte nur hoffen, dass sie im Zimmer war. Solange Cody und Megan nicht ihren Teil des Plans ausgeführt hatten, konnte ich mich allerdings nicht rühren. Also wartete ich angespannt, bis es so weit war.


    Die beiden Soldaten zogen die Notizbücher und die Ordner zwischen den beiden Schaumstoffblöcken hervor, die meine Matratze bildeten. Einer blätterte die Notizen durch. »Das sind Informationen über Epics, Sir«, sagte er.


    »Ich wollte doch nur zusehen, wie Fortuity gegen einen anderen Epic kämpft«, beteuerte ich und starrte den Boden an. »Als ich sah, dass dort etwas Schreckliches geschah, wollte ich nur noch weg. Ich war nur da, um zuzusehen, verstehen Sie?«


    Jetzt blätterte der Anführer die Notizbücher durch. Der Soldat, der mich beobachtete, fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er sah erst mich und dann die anderen an.


    Mein Herz raste, ich wartete. Megan und Cody würden bald angreifen. Ich musste bereit sein.


    »Du steckst in großen Schwierigkeiten, Subjekt«, verkündete der Offizier und warf meine Notizbücher auf den Boden. »Ein Epic, und zwar kein unwichtiger, ist gestorben.«


    »Ich hatte doch nichts damit zu tun!«, verteidigte ich mich. »Ich schwöre es. Ich wollte …«


    »Pah.« Der Anführer winkte einen anderen Soldaten herbei. »Sammle das ein.«


    »Sir«, antwortete der Soldat, der mich beobachtete. »Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit.«


    Ich zögerte. Diese Stimme …


    »Roy?«, rief ich schockiert. Er war ein Jahr vor mir volljährig geworden und den Schergen beigetreten.


    Der Offizier wandte sich wieder an mich. »Kennen Sie dieses Subjekt?«


    »Ja«, bestätigte Roy widerwillig. Er war ein großer Rotschopf, ich hatte ihn immer gemocht. In der Fabrik hatte er als Obergehilfe gearbeitet. Das war ein Posten, den Martha manchen älteren Jungen gab. Sie sollten dafür sorgen, dass die jüngeren oder schwächeren Arbeiter nicht untergebuttert wurden. Er hatte seine Sache gut gemacht.


    »Warum haben Sie nichts gesagt?«, fragte der Anführer mit harter Stimme.


    »Ich … Sir, es tut mir leid, ich hätte es sofort melden sollen. Er war schon immer von den Epics fasziniert. Ich habe gesehen, wie er zu Fuß durch die halbe Stadt gelaufen ist, um im Regen zu warten, weil er hörte, ein neuer Epic sei aufgetaucht. Wenn er erfuhr, dass zwei von ihnen gegeneinander kämpften, musste er unbedingt dabei zusehen, ob das nun vernünftig war oder nicht.«


    »Das klingt genau nach der Sorte, die sich nicht auf der Straße herumtreiben sollte«, entgegnete der Offizier. »Sammelt das Zeug ein. Junge, du wirst uns jetzt genau erzählen, was du beobachtet hast. Wenn du deine Sache gut machst, überlebst du vielleicht sogar die Nacht. Das …«


    Draußen fiel ein Schuss. Das Gesicht des Offiziers blühte rot auf, und das Visier explodierte, als die Kugel vorne austrat.


    Ich rollte mich zu meinem Rucksack ab. Cody und Megan hatten ihre Aufgabe erledigt und insgeheim den Heckenschützen ausgeschaltet. Jetzt waren sie in der richtigen Position und konnten mich unterstützen.


    Ich riss den Klettverschluss an der Seite auf und zog die Pistole, um Roy mit mehreren raschen Schüssen in die Oberschenkel auszuschalten. Die Kugeln trafen eine Lücke in seiner modernen Plastikrüstung. Er ging zu Boden. Beinahe hätte ich ihn verfehlt. Die verdammten Pistolen.


    Der letzte Soldat fiel durch einen gut platzierten Schuss von Cody, der jetzt vermutlich draußen auf der Spielburg stand. Ich vergewisserte mich nicht, dass der dritte Scherge tot war, denn Refractionary befand sich möglicherweise im Raum, war bewaffnet und konnte jederzeit schießen. Ich zückte die Rauchgranate und zog den Stift heraus.


    Ich ließ die Granate fallen. Eine Rauchwolke platzte aus dem Behälter heraus und erfüllte den Raum. Mit angehaltenem Atem und erhobener Pistole wartete ich ab. Der Rauch würde Refractionarys Kräfte aufheben, sobald er sie einhüllte. Ich wartete darauf, dass sie erschien.


    Nichts geschah. Sie war nicht im Raum.


    Ich unterdrückte einen Fluch, denn ich hielt immer noch den Atem an, und wandte mich an Roy. Trotz der Schmerzen bewegte er sich, hielt sich das Bein und wollte mit der freien Hand das Gewehr auf mich richten. Ich sprang durch den Rauch und stieß das Gewehr mit einem Tritt zur Seite. Dann zog ich seine Pistole aus dem Halfter und warf sie ebenfalls weg. Für mich waren die beiden Waffen nutzlos, denn sie waren mit einem Code an seine Handschuhe gebunden.


    Da schob Roy die Hand in die Hosentasche. Ich setzte ihm die Waffe an die Schläfe und riss seine Hand heraus. Er hatte versucht, auf seinem Handy eine Nummer zu wählen. Als ich mit dem Lauf winkte, ließ er das Gerät fallen.


    »Es ist sowieso zu spät, David«, fauchte Roy. Dann hustete er vom Rauch. »Conflux erfährt es sofort, wenn wir offline gehen. Andere Schwärme sind bereits unterwegs. Sie schicken Spionaugen, die die Gegend überwachen. Wahrscheinlich sind sie schon da.«


    Mit angehaltenem Atem untersuchte ich die Taschen seiner Cargohosen. Weitere Waffen besaß er nicht.


    »Du bist dumm, David.« Wieder musste Roy husten. Ich schenkte ihm keine Beachtung, sondern sah mich in meiner Behausung um. So langsam musste ich wieder atmen, und der Rauch war übermächtig.


    Wo steckte Refractionary? Vielleicht auf dem Treppenabsatz. Mit einem Tritt beförderte ich die Rauchgranate nach draußen und hoffte, die Epic wäre dort.


    Nichts. Entweder hatte ich ihre Schwäche falsch eingeschätzt, oder sie hatte beschlossen, ihr Schergenteam bei meiner Ergreifung nicht zu begleiten.


    Wenn sie sich nun an Megan und Cody anschlich? Die beiden konnten sie nicht kommen sehen.


    Ich blickte nach unten. Roys Handy.


    Es ist einen Versuch wert.


    Ich schnappte mir das Telefon und öffnete das Adressbuch. Refractionary war unter ihrem Künstlernamen aufgelistet. Die meisten Epics legten ihren bürgerlichen Namen ab.


    Ich wählte.


    Im beinahe selben Augenblick fiel draußen auf dem Spielplatz ein Schuss.


    Ich konnte den Atem nicht länger anhalten und rannte geduckt nach draußen, bückte mich noch tiefer und stieß die Rauchgranate mit einem Tritt vom Treppenabsatz. Dann sprang ich die Treppe hinunter und holte tief Luft.


    Mit tränenden Augen überblickte ich den Spielplatz. Cody kniete mit dem Gewehr auf der Spielburg, Megan stand mit erhobener Waffe daneben. Vor ihren Füßen lag eine schwarz und gelb gekleidete Gestalt. Refractionary.


    Megan verpasste der Frau, die augenscheinlich tot war, noch einen weiteren Schuss, um ganz sicher zu sein.


    Noch eine Epic erledigt.
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    ICH GING WIEDER HINEIN UND warf Roys Gewehr, zu dem er gekrochen war, durch die Tür nach draußen. Dann sah ich nach den beiden anderen Soldaten. Einer war tot, der andere hatte noch einen schwachen Puls, würde aber vorläufig nicht mehr aufwachen.


    Wir mussten uns beeilen. Ich zog die Notizbücher aus meiner Matratze und stopfte sie in den Rucksack. Sechs dicke Kladden sowie ein Inhaltsverzeichnis, und der Rucksack war prall gefüllt. Ich überlegte kurz und nahm die Reserveschuhe heraus. Neue Schuhe konnte ich mir kaufen, aber die Notizbücher waren unersetzlich.


    Nun passten auch die letzten beiden hinein. Außerdem schob ich die Ordner von Steelheart, Nightwielder und Firefight in den Rucksack, schließlich auch noch die Aufzeichnungen über Conflux. Dieser Ordner war der dünnste. Über den im Verborgenen lebenden Epic, der die Schergen anführte, war nicht viel bekannt.


    Roy hustete unentwegt, obwohl der Rauch abgezogen war. Er nahm den Helm ab. Es war seltsam, dieses Gesicht, das ich schon seit Jahren kannte, wiederzusehen, während der Besitzer die Uniform des Feindes trug. Wir waren keine Freunde gewesen. Ich hatte im Grunde überhaupt keine Freunde, aber ich hatte zu ihm aufgeschaut.


    »Du unterstützt die Rächer«, stellte Roy fest.


    Ich musste eine falsche Fährte legen und ihn glauben lassen, ich arbeitete für jemand anders. »Was?« Ich gab mir Mühe, verblüfft dreinzuschauen.


    »Versuch nicht, es zu vertuschen, David, es ist offensichtlich. Jeder weiß, dass die Rächer Fortuity erledigt haben.«


    Ich stellte den Rucksack ab und kniete mich neben ihn. »Hör mal, Roy, lass dich nicht von den Epics heilen, hörst du? Ich weiß, dass die Schergen Heiler haben, die dir helfen könnten. Lass dich nicht von ihnen heilen, wenn es irgendwie möglich ist.«


    »Warum denn nicht? Sie …«


    »Du solltest noch eine Weile krankfeiern, Roy«, sagte ich leise und drängend. »In Newcago werden sich die Machtverhältnisse ändern. Limelight will sich Steelheart vornehmen.«


    »Limelight?«, fragte Roy. »Teufel, wer ist das?«


    Ich ging zu meinen anderen Akten, holte widerwillig einen Behälter mit Feuerzeugbenzin heraus und goss es über dem Bett aus.


    »Du arbeitest für einen anderen Epic?«, flüsterte Roy. »Glaubst du wirklich, irgendjemand könnte Steelheart bezwingen? Verdammt, David! Wie viele Rivalen hat er schon getötet?«


    »Das hier ist etwas anderes.« Ich suchte die Streichhölzer. »Limelight ist anders.« Ich riss das Streichholz an.


    Die restlichen Ordner konnte ich nicht mitnehmen. Es handelte sich um Quellenmaterial – Fakten und Artikel, aus denen ich die Informationen entnommen hatte, um sie in den Notizbüchern festzuhalten. Nur zu gern hätte ich alles eingepackt, doch in meinem Rucksack war kein Platz mehr.


    Ich ließ das Streichholz fallen, das Bett fing Feuer.


    »Einer deiner Freunde lebt anscheinend noch«, sagte ich zu Roy und nickte in die Richtung der am Boden liegenden Schergen. Der Anführer hatte einen Schuss in den Kopf bekommen, der andere Soldat war nur in die Bauchseite getroffen worden. »Schaff ihn raus. Dann zieh dich zurück, Roy. Die nächsten Tage werden sehr gefährlich.«


    Ich schlang mir den Rucksack über die Schulter und rannte hinaus auf die Treppe. Megan erwartete mich draußen.


    »Dein Plan ist gescheitert«, sagte sie leise.


    »Es hat doch geklappt«, widersprach ich. »Eine Epic ist tot.«


    »Nur weil sie ihr Handy auf Vibrationsalarm gestellt hatte.« Megan lief neben mir die Treppe hinunter. »Wenn sie nicht so nachlässig gewesen wäre …«


    »Wir hatten Glück«, räumte ich ein. »Aber wir haben gesiegt.«


    Handys waren alltägliche Gegenstände. Die Menschen lebten in primitiven Löchern, aber alle hatten ein Handy, das ihrer Unterhaltung diente.


    Wir trafen Cody an der Spielzeugburg vor Refractionarys Leiche. Er gab mir mein Gewehr zurück. »Junge«, sagte er, »das war beeindruckend.«


    Ich blinzelte, denn ich hatte mit einer weiteren Standpauke gerechnet.


    »Der Prof ist bestimmt neidisch, weil er nicht mitgekommen ist.« Cody schlang sich das Gewehr über die Schulter. »Hast du sie angerufen?«


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Beeindruckend«, wiederholte Cody und klopfte mir auf die Schulter.


    Megan schien nicht ganz so begeistert. Sie warf Cody einen scharfen Blick zu und langte nach meinem Rucksack.


    Ich sträubte mich.


    »Du brauchst zwei Hände für das Gewehr.« Sie zog ihn mir vom Rücken und setzte ihn selbst auf. »Los jetzt, die Schergen sind …« Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, dass Roy sich bemühte, den zweiten Schergen aus dem brennenden Raum auf den Treppenabsatz zu ziehen.


    Ich fühlte mich mies, aber nicht sehr. Über uns knatterten Hubschrauber, die Verstärkung war im Anmarsch. Wir eilten durch den Park und gingen in die Richtung der Tunnel, die tiefer in die Substraßen hineinführten.


    »Warum hast du sie leben lassen?«, fragte Megan unterwegs.


    »Das war rein pragmatisch«, erklärte ich. »Ich habe eine falsche Fährte gelegt und ihm eingeredet, ich arbeitete für einen Epic, der Steelheart herausfordern will. Hoffentlich lenkt sie das von den Rächern ab.« Ich zögerte. »Außerdem sind sie nicht unsere Feinde.«


    »Natürlich sind sie das«, fauchte Megan.


    »Nein«, widersprach Cody, der neben ihr trabte. »Er hat recht, Mädchen. Sie sind nicht unsere Feinde. Sie arbeiten für die Feinde, aber sie sind normale Leute. Sie tun, was sie können, um zurechtzukommen.«


    »So dürfen wir nicht denken«, wandte sie ein, als wir einen abzweigenden Tunnel erreichten. Sie funkelte mich mit kalten Augen an. »Wir dürfen keine Gnade zeigen. Das tun sie uns gegenüber auch nicht.«


    »Wir dürfen nicht so werden wie sie, Mädchen.« Cody schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, was der Prof gelegentlich dazu sagt. Wenn wir im Kampf gegen die Epics zu deren Mitteln greifen, ist es die Sache nicht wert.«


    »Ich weiß, was er sagt.« Immer noch sah sie mich an. »Seinetwegen mache ich mir keine Sorgen. Nur wegen Kniescheibe hier.«


    »Wenn nötig, erschieße ich einen Schergen.« Ich erwiderte ihren Blick. »Aber ich gerate nicht auf Abwege, indem ich sie gezielt hetze. Ich habe ein Ziel. Ich will Steelheart töten. Nur darauf kommt es an.«


    »Pah.« Sie wandte sich ab. »Das ist keine Antwort.«


    »Lasst uns weitergehen.« Cody nickte in Richtung einer Treppe, die tiefer in die Tunnel hineinführte.


    »Er ist Wissenschaftler, Junge«, erklärte Cody, als wir durch die schmalen Gänge der Stahlkatakomben liefen. »Er hat die Epics von Anfang an studiert und einige bemerkenswerte Geräte entwickelt, die auf dem beruhen, was wir über sie erfahren haben. Deshalb ist er der Prof.«


    Ich nickte nachdenklich. Inzwischen waren wir tief unten, und Cody entspannte sich. Megan war immer noch verkrampft. Sie ging mit erhobenem Handy voraus und schickte dem Prof einen Bericht über unsere Mission. Cody hatte das Licht seines Handys eingeschaltet und es vor die linke Brusttasche der Tarnjacke gehängt. Ich hatte aus meinem die Netzwerkkarte entfernt. Seiner Ansicht nach war das empfehlenswert, solange Abraham oder Tia das Gerät nicht frisiert hatten.


    Wie sich herausstellte, trauten sie nicht einmal der Knighthawk Foundry. Gewöhnlich umgingen die Rächer das normale Netz, verbanden ihre Handys nur direkt miteinander und verschlüsselten die Sendungen in beiden Richtungen. Solange ich noch keine Verschlüsselung hatte, konnte ich mein Handy nur als Kamera oder bessere Taschenlampe benutzen.


    Cody lief entspannt, das Gewehr über die Schulter geschlungen und einen Arm darübergelegt. Die Hand ließ er locker hängen. Anscheinend hatte ich mir mit Refractionarys Tod seine Wertschätzung verdient.


    »Wo hat er früher gearbeitet?« Ich war ungeheuer neugierig, etwas über den Prof zu erfahren. Über die Rächer gab es viele Gerüchte, aber kaum belegte Tatsachen.


    »Das weiß ich nicht«, gestand Cody. »Niemand kann genau sagen, was der Prof früher getan hat. Tia könnte eingeweiht sein, sie redet allerdings nicht darüber. Abe und ich haben gewettet, wo sein früherer Arbeitsplatz war. Ich bin ziemlich sicher, dass er für eine geheime Regierungsbehörde tätig war.«


    »Wirklich?«, staunte ich.


    »Klar doch«, meinte Cody. »Es würde mich nicht wundern, wenn es genau die Organisation war, die für Calamity verantwortlich ist.«


    Eine Theorie ging dahin, dass die Regierung der Vereinigten Staaten – oder manchmal auch die Europäische Union – irgendwie Calamity aktiviert hatte, als sie ein Übermenschen-Projekt in die Wege leiten wollten. Ich hielt das für weit hergeholt. Meiner Ansicht nach war Calamity nur eine Art Komet, der irgendwie vom Schwerkraftfeld der Erde eingefangen worden war, aber die wissenschaftlichen Hintergründe waren zu hoch für mich. Vielleicht war es auch ein Satellit, was wiederum zu Codys Theorie gepasst hätte.


    Er war natürlich nicht der Einzige, der an eine Verschwörung glaubte. In Zusammenhang mit den Epics gab es viele Dinge, die nicht zusammenpassten.


    »Oh, diese Miene.« Cody zeigte mit dem Finger auf mich.


    »Was für eine Miene?«


    »Du hältst mich für verrückt.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Doch. Na ja, ist schon in Ordnung. Ich weiß, was ich weiß, auch wenn der Prof die Augen verdreht, sobald ich etwas darüber sage.« Cody lächelte. »Aber das ist eine andere Geschichte. Was seine frühere Tätigkeit angeht, so bin ich überzeugt, dass er mit Waffen zu tun hatte. Schließlich hat er die Tensoren erschaffen.«


    »Was für Tensoren?«


    »Der Prof will bestimmt nicht, dass du darüber redest.« Megan sah sich über die Schulter um. »Niemand hat ihn autorisiert, es zu erfahren«, fügte sie mit einem Blick in meine Richtung hinzu.


    »Ich autorisiere ihn gerade«, antwortete Cody lässig. »Er wird es sowieso sehen, Mädchen. Und hör auf, mir Profs Regeln vorzubeten.«


    Sie hielt den Mund. Offenbar war sie drauf und dran gewesen, genau dies zu tun.


    »Was für Tensoren?«, wiederholte ich meine Frage.


    »Der Prof hat sie erfunden«, erklärte Cody. »Das war kurz bevor oder kurz nachdem er das Labor verließ. Er hat verschiedene Hilfsmittel für uns konstruiert – Erfindungen, die uns gegenüber den Epics einen Vorteil verschaffen. Die Jacken gehören auch dazu. Sie können eine Menge Gewalteinwirkung abfangen, und die Tensoren sind ebenfalls eine Neuerung.«


    »Aber was sind sie?«


    »Handschuhe«, erklärte Cody. »Nun ja, Geräte in der Form von Handschuhen. Sie erzeugen Vibrationen, die massive Objekte zerstören. Am besten wirken sie bei dichtem Material wie Stein und Metall oder bei manchen Holzarten. Das Material zerfällt zu Staub, aber lebenden Tieren oder Menschen passiert nichts.«


    »Das ist ein Witz.« In all den Jahren, die ich mit Nachforschungen verbracht hatte, war ich noch nie auf eine derartige Technologie gestoßen.


    »Nein«, widersprach Cody. »Aber die Bedienung der Geräte ist schwierig. Abraham und Tia sind am geschicktesten. Jedenfalls können wir dank der Tensoren Orte erreichen, an denen wir eigentlich nicht sein könnten und man nicht mit uns rechnet.«


    »Das ist erstaunlich.« Meine Gedanken rasten. Die Rächer genossen tatsächlich den Ruf, an Orten auftauchen zu können, an denen man sie nicht erwartete. Es gab Geschichten … Epics, die in ihren eigenen Räumen getötet wurden, obwohl sie gut bewacht waren und sich sicher glaubten. Erfolgreiche Fluchtversuche, die nur mit Zauberei zu erklären waren.


    Ein Gerät, das Stein und Metall zu Staub zerlegte … damit konnte man ohne Rücksicht auf Alarmanlagen durch versperrte Türen gelangen. Fahrzeuge sabotieren. Vielleicht sogar Gebäude einstürzen lassen. Auf einmal hatte ich eine Erklärung für einige der verblüffendsten Geheimnisse im Zusammenhang mit den Rächern. Auf diese Weise war es ihnen gelungen, Daystorm eine Falle zu stellen, so waren sie entkommen, als Calling War sie in die Enge getrieben hatte.


    Beim Eindringen mussten sie klug vorgehen, um keine verräterischen Löcher zu hinterlassen, aber ich begriff, wie es funktionierte. »Aber warum …«, setzte ich benommen an. »Warum erzählst du mir das?«


    »Wie gesagt, Junge«, antwortete Cody, »du wirst sie sowieso bald in Aktion sehen, also kann ich dich auch gleich darauf vorbereiten. Außerdem weißt du schon so viel über uns, dass dieses Detail nicht mehr viel ändert.«


    »Gut«, erwiderte ich erfreut. Dann fiel mir ein, wie ernst er gesprochen hatte. Er hatte etwas Wichtiges nicht erwähnt. Mir war klar, dass sie mich nicht so einfach wieder freilassen würden.


    Der Prof hatte mir eine Gelegenheit gegeben, mich abzusetzen. Ich hatte darauf bestanden, bei ihnen zu bleiben. Nun konnte ich sie nur noch vollends überzeugen, dass ich nicht gefährlich war, und mich ihnen anschließen, oder sie ließen mich doch noch zurück, dann aber tot.


    Ich schluckte nervös, mein Mund war auf einmal ausgetrocknet. Ich hab’s schließlich so gewollt, sagte ich mir. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich nicht mehr zurückkonnte, sobald – falls – ich mich ihnen anschloss. Ich war drin, und das war es dann.


    »Also …« Ich hielt mich nicht lange bei dem Gedanken auf, dass dieser Mann – oder ein anderes Mitglied der Gruppe – eines Tages auf die Idee kommen konnte, es sei besser, mich zum Wohle des Ganzen zu erschießen. »Wie hat er das mit den Handschuhen herausgefunden? Die Wirkung der Tensoren? So etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Die Epics.« Codys Stimme klang jetzt wieder unbefangen und freundlich. »Der Prof machte mal eine entsprechende Bemerkung. Die Technik geht auf einen Epic zurück, der etwas Ähnliches tun konnte. Tia sagt, es sei in den Anfangstagen gewesen, ehe die Gesellschaft zusammenbrach. Damals wurden einige Epics gefangen und festgesetzt. Nicht alle sind so mächtig, dass sie ohne Weiteres aus einem Gefängnis entkommen können. Verschiedene Labors führten Testreihen mit ihnen durch, um herauszufinden, wie ihre Kräfte funktionierten. Aus jener Zeit stammt die Technologie, auf der die Tensoren beruhen.«


    Das war neu für mich. Abermals fügten sich in meinem Kopf einige Details zusammen. Damals, kurz nach der Ankunft von Calamity, hatten wir große technische Fortschritte gemacht. Strahlenwaffen, neuartige Energiequellen und Batterien, neue Handytechnologien – deshalb funktionierten unsere Geräte unter der Erde und besaßen auch ohne Funkmasten eine erhebliche Reichweite.


    Natürlich verloren wir viel davon, als die Epics nach und nach die Macht übernahmen. Was wir nicht verloren, unterlag fortan der Kontrolle von Epics wie Steelheart. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Testreihen an den frühen Epics ausgesehen hatten. War das der Grund dafür, dass so viele so böse waren? War es der Hass auf die Tests?


    »Haben sie sich freiwillig den Tests unterzogen?«, erkundigte ich mich. »Wie viele Laboratorien haben dabei mitgewirkt?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Cody. »Ich glaube, das ist auch nicht so wichtig.«


    »Warum sollte das nicht wichtig sein?«


    Cody zuckte mit den Achseln. Das Gewehr auf seiner Schulter folgte der Bewegung, und das Licht seines Handys beleuchtete die metallene Gruft, durch die wir liefen. Die Katakomben rochen nach Staub und Kondenswasser. »Tia redet oft über die wissenschaftliche Grundlage der Epics«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass man sie auf diese Weise erklären kann, denn vieles widerspricht dem, was uns die Wissenschaft sagt. Manchmal frage ich mich, ob sie nicht aufgetaucht sind, gerade weil wir glaubten, wir könnten alles erklären.«


    Es dauerte nicht mehr lange, bis wir unser Ziel erreichten. Mir fiel auf, dass Megan uns mithilfe ihres Handys führte, das eine Karte anzeigte. Das war bemerkenswert. Eine Straßenkarte der Stahlkatakomben? Ich hatte nicht angenommen, dass so etwas existierte.


    »Hier.« Megan deutete auf ein dickes Kabelbündel, das wie ein Vorhang vor einer Wand hing. So etwas sah man hier unten häufig. Die Hauer hatten vieles unvollendet zurückgelassen.


    Cody trat vor und klopfte neben den Leitungen auf eine Stahlplatte. Ein paar Augenblicke später antwortete ein fernes Klopfen.


    »Da rein, Kniescheibe«, sagte er zu mir und deutete auf die Drähte.


    Ich holte tief Luft, machte einen Schritt und schob die Kabel mit dem Gewehrlauf zur Seite. Dahinter begann ein schmaler Gang, der steil nach oben führte. Ich musste kriechen. Fragend drehte ich mich zu ihm um.


    »Es ist ungefährlich«, versicherte er mir. Ich konnte nicht erkennen, ob er mich vorausschickte, weil er mir misstraute, oder ob er sehen wollte, ob ich mich zierte. Jedenfalls schien es mir nicht angebracht, ihn mit Fragen zu behelligen oder mich zu weigern. Ich kroch los.


    Der Tunnel war so eng, dass ich befürchten musste, mit dem Gewehr auf dem Rücken über den Stahl zu kratzen und das Zielfernrohr oder das Visier zu verbiegen. Deshalb behielt ich es beim Kriechen in der rechten Hand, was die Sache noch umständlicher machte. Der Tunnel führte zu einem fernen, schwachen Licht, und die Kriecherei dauerte so lange, dass mir die Knie wehtaten, als ich das Ziel erreichte. Schließlich packte mich eine starke Hand am linken Arm und half mir aus dem Tunnel. Abraham. Der Mann mit der dunklen Haut trug jetzt Cargohosen und ein grünes Tanktop, das die muskulösen Arme unbedeckt ließ. An seinem Hals bemerkte ich einen silbernen Anhänger, der mir vorher nicht aufgefallen war.


    Der Raum, in dem ich nun stand, war überraschend groß. So groß, dass die Teammitglieder ihre ganze Ausrüstung ablegen und mehrere Schlafsäcke ausrollen konnten, ohne sich gegenseitig zu behindern. Aus dem Boden wuchs ein großer Metalltisch, an den Wänden gab es Bänke, vor dem Tisch einige Stühle.


    Sie haben den Raum aus dem Stahl herausgefräst, dachte ich, als ich die unebenen Wände betrachtete. Sie haben das Versteck mit den Tensoren erschaffen und die Möbel passend zugeschnitten.


    Das war wirklich beeindruckend. Mit großen Augen trat ich zur Seite, damit Abraham Megan aus dem Tunnel helfen konnte.


    Zwei Türen führten zu kleineren Nebenräumen, der Hauptraum war mit Laternen beleuchtet, und auf dem Boden lagen Kabel, die mit Klebeband gesichert waren. Sie verschwanden in einem weiteren kleinen Tunnel.


    »Ihr habt ja Strom«, sagte ich. »Woher bekommt ihr ihn?«


    »Wir haben eine alte U-Bahn-Linie angezapft«, erklärte Cody, der gerade aus dem Tunnel kroch. »Sie war nur zur Hälfte vollendet und geriet in Vergessenheit. Diese ganze Gegend ist ein Labyrinth, in dem nicht einmal Steelheart alle Winkel und Sackgassen kennt.«


    »Das ist ein weiterer Beweis dafür, wie verrückt die Hauer waren«, warf Abraham ein. »Sie haben eigenartige Verdrahtungen vorgenommen. Wir haben Räume gefunden, in denen jahrelang das Licht brannte und rein gar nichts beleuchtete, weil sie völlig unzugänglich waren. Repaire des fantômes.«


    Der Prof kam aus einem Nebenraum herüber. »Megan berichtete mir, dass ihr die Informationen bekommen habt, auch wenn deine Methoden sehr unkonventionell waren.« Der alternde, aber kräftige Anführer trug immer noch den schwarzen Laborkittel.


    »Und ob, Mann.« Cody rückte sein Gewehr zurecht.


    Der Prof schnaubte. »Nun, dann wollen wir mal sehen, was ihr geborgen habt, ehe ich entscheide, ob ich dich anbrülle oder nicht.« Er langte nach dem Rucksack, den Megan ihm hinhielt.


    »Eigentlich könnte ich doch …« Ich tat einen Schritt darauf zu.


    »Du setzt dich jetzt hin, während ich es mir ansehe, Junge«, befahl der Prof. »Ich untersuche, was wir hier haben. Dann reden wir.«


    Er sprach ruhig, aber ich begriff es. Nachdenklich ließ ich mich am Stahltisch nieder, während sich die anderen um die Ausbeute versammelten und mein Leben durchwühlten.
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    »MANN«, SAGTE CODY. »Ehrlich, Junge, ich dachte, du übertreibst, aber du bist wirklich ein ausgewachsener Supergeek, was?«


    Ich errötete, blieb aber auf dem Hocker sitzen. Sie hatten die Ordner aufgeschlagen, die ich eingepackt hatte, und den Inhalt ausgebreitet. Dann hatten sie sich meine Notizbücher vorgenommen, sie herumgegeben und untersucht. Schließlich hatte Cody das Interesse verloren und sich mit dem Rücken zum Tisch zu mir gesetzt, die Ellenbogen hinter sich auf die Tischfläche gestützt.


    »Ich hatte eine Aufgabe«, erklärte ich. »Ich habe entschieden, es so gut wie möglich zu machen.«


    »Das ist wirklich erstaunlich«, erklärte Tia, die im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Sie hatte inzwischen Jeans angezogen, trug aber noch die Bluse und den Blazer. Die roten Haare waren nach wie vor perfekt frisiert. Tia hob eins meiner Notizbücher. »Das ist unzulänglich organisiert und benutzt keine Standardklassifikationen, ist aber sehr umfangreich«, meinte sie.


    »Gibt es Standardklassifikationen?«, staunte ich.


    »Es gibt sogar mehrere Systeme«, entgegnete sie. »Anscheinend hast du verschiedene Begriffe aus verschiedenen Systemen benutzt wie etwa ›High Epic‹. Ich persönlich ziehe das hierarchische System vor. Andererseits ist das, was du dir zusammengereimt hast, durchaus interessant. Einige deiner Bezeichnungen gefallen mir sogar, wie etwa ›primäre Unbesiegbarkeit‹.«


    »Danke«, sagte ich, obwohl ich ein wenig verlegen war. Natürlich gab es verschiedene Wege, die Epics zu klassifizieren. Ich hatte weder eine wissenschaftliche Ausbildung genossen noch über die nötigen Ressourcen verfügt und daher ein eigenes System entwickelt.


    Es war mir überraschend leichtgefallen. Natürlich gab es Ausreißer – bizarre Epics mit Kräften, die in kein Schema passten –, doch erstaunlich viele waren einander recht ähnlich.


    »Erkläre mir das hier.« Tia hielt ein anderes Notizbuch hoch.


    Zögernd rutschte ich vom Hocker herunter und setzte mich zu ihr auf den Boden. Sie deutete auf die Anmerkungen, die ich unter die Eintragung eines Epics namens Strongtower gesetzt hatte.


    »Das ist meine Markierung für Steelheart«, erklärte ich. »Strongtower besitzt eine ähnliche Fähigkeit wie Steelheart. Epics wie ihn beobachte ich besonders aufmerksam. Wenn sie getötet werden oder ihre Kräfte an Grenzen stoßen, will ich es genau wissen.«


    Tia nickte. »Warum hast du die Illusionisten und die Photonenmanipulatoren nicht zusammengefasst?«


    »Ich teile sie lieber anhand ihrer Beschränkungen ein.« Ich zog mein Verzeichnis zurate und suchte die betreffende Seite für sie heraus. Epics, die Illusionen erzeugen konnten, zerfielen in zwei Untergruppen. Manche veränderten das Verhalten des Lichts und manipulierten die Photonen, um die Illusionen zu erzeugen. Andere erschufen Trugbilder, indem sie die Gehirne der Menschen in der Nähe beeinflussten. Im Grunde erzeugten sie Halluzinationen und keine echten Illusionen.


    »Hier.« Ich deutete auf die Eintragung. »Die Illusionisten, die auf den Geist der Opfer einwirken, sind auf ähnliche Weise beschränkt wie alle anderen Epics, die mit hypnotischen Kräften oder Gedankenkontrolle arbeiten. Illusionisten, die das Licht selbst verändern können, ähneln dagegen eher den Epics, die die Elektrizität manipulieren können.«


    Cody pfiff leise durch die Zähne. Er hatte eine Feldflasche hervorgeholt und hielt sie in einer Hand. »Junge, ich glaube, wir sollten uns mal überlegen, wie viel freie Zeit du hast, und wie wir sie besser nutzen können.«


    »Gibt es eine bessere Art und Weise, als zu erkunden, wie man Epics tötet?«, fragte Tia mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Aber klar.« Cody trank einen Schluck aus der Feldflasche. »Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn er alle Pubs in der Stadt nach Biersorten einteilt!«


    »Oh, bitte«, stöhnte Tia und blätterte eine Seite meiner Notizen um.


    »Abraham«, sagte Cody. »Frag mich doch mal, warum es tragisch ist, wenn der Junge so viel Zeit mit solchen Nachforschungen verbringt.«


    »Warum ist es für den Jungen tragisch, dass er solche Nachforschungen angestellt hat?«, warf Abraham ein, der inzwischen seine Waffe reinigte.


    »Das ist eine sehr kluge Frage«, antwortete Cody. »Danke, dass du sie gestellt hast.«


    »Keine Ursache.«


    »Wie auch immer.« Cody hob die Feldflasche. »Warum willst du die Epics eigentlich so dringend umbringen?«


    »Rache«, gestand ich. »Steelheart hat meinen Vater getötet, und ich will …«


    »Ja, ja«, fiel Cody mir ins Wort. »Du willst ihn wieder bluten sehen und so weiter. Du bist deinem Vater sehr verbunden und willst sein Andenken ehren. Aber ich sage dir, das reicht nicht. Du hast die Leidenschaft zu töten, aber du brauchst auch die Leidenschaft zu leben. Das denke ich jedenfalls.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es war doch meine Leidenschaft, Steelheart zu studieren und etwas über die Epics zu lernen, damit ich ihn töten konnte. Wenn es eine Gruppe gab, zu der ich gehörte, dann konnten es doch nur die Rächer sein, oder? Das war schließlich auch ihr Lebenswerk.


    »Cody«, warf der Prof ein. »Könntest du nicht die Arbeiten an der dritten Kammer fortsetzen?«


    »Aber klar, Prof.« Der Scharfschütze schraubte den Deckel auf die Feldflasche und schlenderte hinaus.


    »Gib nicht zu viel auf das, was Cody dir erzählt, Junge.« Der Prof legte eins meiner Notizbücher auf den Stapel. »Uns anderen erzählt er das Gleiche. Er fürchtet, wir konzentrieren uns so sehr darauf, die Epics zu töten, dass wir unser Leben vergessen.«


    »Damit hat er vielleicht sogar recht«, wandte ich ein. »Ich … abgesehen von dem hier hatte ich eigentlich kein anderes Leben.«


    »Die Arbeit, die wir tun, dreht sich nicht um das Leben. Es ist unsere Aufgabe zu töten«, erwiderte der Prof. »Wir überlassen es den normalen Menschen, ihr Leben zu führen und ihr Glück zu finden, sie sollen sich über Sonnenaufgänge und Schnee freuen können. Unsere Aufgabe ist es, ihnen das zu ermöglichen.«


    Ich hatte noch einige Erinnerungen an die vorherige Welt. Das war schließlich erst zehn Jahre her. Es war allerdings recht schwer, sich an eine Welt zu erinnern, in der die Sonne schien, wenn man jeden Tag im Zwielicht lebte. Die Erinnerungen an diese Zeit … das war, als versuchte ich, mich an die genauen Gesichtszüge meines Vaters zu erinnern. Mit der Zeit vergisst man so etwas.


    »Jonathan«, sagte Abraham zum Prof, während er den Lauf wieder auf die Waffe montierte, »Hast du über die Dinge nachgedacht, die der Knabe gesagt hat?«


    »Ich bin kein Knabe«, widersprach ich.


    Alle sahen mich an, sogar Megan, die an der Tür stand.


    »Ich wollte das nur mal anmerken«, fuhr ich fort. »Ich meine, ich bin achtzehn und volljährig. Ich bin kein Kind mehr.«


    Der Prof beäugte mich. Dann nickte er zu meiner Überraschung. »Das Alter hat nichts damit zu tun. Du hast geholfen, zwei Epics zu töten, und das reicht mir erst einmal. Es sollte jedem hier reichen.«


    »Na gut«, lenkte Abraham ein. »Aber Prof, wir haben schon mal darüber gesprochen. Erreichen wir überhaupt etwas, wenn wir Epics wie Fortuity töten?«


    »Wir wehren uns«, meinte Megan. »Wir sind die Einzigen, die es tun. Das ist eine wichtige Aufgabe.«


    »Trotzdem.« Abraham ließ ein weiteres Teil seiner Waffe einrasten. »Wir vermeiden den Kampf gegen die mächtigsten Epics, und die Herrschaft der Tyrannen ist ungebrochen. Solange sie nicht stürzen, werden uns die anderen nicht wirklich fürchten. Sie fürchten vielmehr Steelheart, Obliteration und Night’s Sorrow. Können wir hoffen, dass irgendjemand aufsteht und diese Kreaturen angreift, wenn wir es nicht einmal selbst tun?«


    Es wurde still in dem Raum mit den Stahlwänden. Ich hielt den Atem an. Es waren genau die Worte, die ich vorher benutzt hatte, doch wenn Abraham sie leise und mit seinem Akzent aussprach, hatten sie viel mehr Gewicht.


    Der Prof wandte sich an Tia.


    Sie hob ein Foto hoch. »Ist das wirklich Nightwielder?«, fragte sie mich. »Bist du sicher?«


    Das Bild war eine Kostbarkeit – ein Foto von Nightwielder neben Steelheart am Tag der Annektierung, kurz bevor seine Dunkelheit über die Stadt gekommen war. Soweit ich wusste, war es einzigartig. Ich hatte es von einem Jungen bekommen, dessen Vater es mit einer alten Polaroidkamera aufgenommen hatte.


    Nightwielder war normalerweise durchsichtig und körperlos. Er konnte durch feste Objekte fließen und die Dunkelheit kontrollieren. Oft erschien er in der Stadt, aber immer in seiner körperlosen Form. Auf diesem Foto war sein Körper fest, und er trug einen schicken schwarzen Anzug und einen Hut. Schulterlanges schwarzes Haar umrahmte die asiatischen Gesichtszüge. Ich besaß andere Fotos, die ihn in seinem körperlosen Zustand zeigten. Das Gesicht war immer dasselbe.


    »Er ist es offensichtlich«, antwortete ich.


    »Und das Foto ist nicht manipuliert?«, fragte Tia.


    »Ich …« Das konnte ich natürlich nicht beweisen. »Ich kann nicht garantieren, dass es echt ist, aber da es sich um ein Sofortbild handelt, ist die Wahrscheinlichkeit geringer. Tia, ab und zu muss er körperlich existieren. Dieses Foto ist der beste Hinweis, aber ich habe noch andere. Einige Zeugen haben Phosphor gerochen und jemanden vorbeigehen sehen, auf den diese Beschreibung passte.« Phosphor war ein Anzeichen dafür, dass er seine Kräfte nutzte. »Ich habe ein Dutzend Quellen gefunden, die alle dazu passen. Das Sonnenlicht ist der entscheidende Faktor – ich nehme an, es ist der Ultraviolettanteil. Wenn er davon getroffen wird, nimmt er seine körperliche Gestalt an.«


    Tia hielt das Foto hoch und dachte darüber nach. Dann sah sie meine anderen Aufzeichnungen über Nightwielder durch. »Ich glaube, der Sache müssen wir nachgehen, Jon«, meinte sie. »Falls wirklich eine Möglichkeit besteht, Steelheart zu erwischen …«


    »Das geht«, sagte ich. »Ich habe einen Plan, der funktionieren wird.«


    »Was für ein Unfug«, schaltete sich Megan ein. Sie stand mit verschränkten Armen an der Wand. »Das ist eine Dummheit. Wir kennen nicht einmal seine Schwäche.«


    »Das finden wir schon heraus«, gab ich hitzig zurück. »Ich bin da ganz sicher. Wir haben immerhin schon einige Hinweise.«


    »Selbst wenn wir es herausbekommen, ist das Wissen praktisch nutzlos.« Megan hob abwehrend eine Hand. »Es ist schon so gut wie unmöglich, überhaupt an Steelheart heranzukommen!«


    Ich suchte ihren Blick und kämpfte meine Verärgerung nieder. Allmählich bekam ich das Gefühl, dass sie nicht nur mit mir stritt, weil sie tatsächlich anderer Meinung war, sondern weil sie mich aus irgendeinem Grund ablehnte.


    »Ich …«, setzte ich an, doch der Prof fiel mir ins Wort.


    »Kommt alle mit.« Er stand auf.


    Ich wechselte noch einen Blick mit Megan, dann gingen wir hinter ihm her. Sein Ziel war ein kleiner Raum, der sich rechts an den Hauptraum anschloss. Sogar Cody kam aus der dritten Kammer herüber. Es überraschte mich nicht, dass er weiter zugehört hatte. Links trug er einen Handschuh, dessen Handfläche schwach grünlich glühte.


    »Ist der Bildgeber bereit?«, fragte der Prof.


    »Fast fertig«, antwortete Abraham. »Das war eins der ersten Geräte, die ich angeschlossen habe.« Er kniete sich neben einen Apparat, der auf dem Boden stand und über mehrere Kabel mit der Wand verbunden war, und schaltete ihn ein.


    Auf einmal färbten sich alle Metalloberflächen in dem Raum schwarz. Ich fuhr zusammen. Es kam mir so vor, als schwebten wir in völliger Finsternis.


    Der Prof hob eine Hand und tippte auf eine bestimmte Weise auf die Wand. Daraufhin veränderten sich die Flächen und zeigten ringsherum einen Anblick der Stadt, als stünden wir auf einem sechsstöckigen Gebäude. In der Dunkelheit funkelten die Lichter der unzähligen Stahlbauten, die Newcago ausmachten. Früher waren die Gebäude nicht so einheitlich gewesen. Die neuen Bauten auf dem Gelände, das vorher dem See gehört hatte, waren viel moderner. Sie waren aus einem anderen Material konstruiert und dann absichtlich in Stahl verwandelt worden. Wenn man diese Möglichkeit hatte, konnte man, wie ich gehört hatte, einige architektonisch sehr interessante Dinge anstellen.


    »Dies ist eine der modernsten Städte der Welt«, erklärte der Prof. »Ihr Herrscher ist der wahrscheinlich mächtigste Epic in Nordamerika. Wenn wir ihn angreifen, gehen wir ein enormes Risiko ein, und wir stoßen jetzt schon an die Grenzen dessen, was wir uns zumuten wollen. Wenn wir versagen, sind die Rächer insgesamt am Ende. Das wäre eine Katastrophe, weil damit auch der letzte Widerstand gegen die Epics zusammenbricht, den die Menschheit überhaupt noch aufbietet.«


    »Lassen Sie mich doch einfach nur meinen Plan erläutern«, bat ich ihn. »Ich glaube, ich kann Sie überzeugen.« Ich hatte so eine Ahnung, dass der Prof tatsächlich Steelheart ans Leder wollte. Wenn ich ihn überzeugen konnte, ergriff er sicher Partei für mich.


    Der Prof wandte sich an mich und suchte meinen Blick. »Willst du wirklich, dass wir das tun? Na gut, du darfst es versuchen. Aber ich will nicht, dass du mich überzeugst.« Er deutete auf Megan, die immer noch mit verschränkten Armen an der Tür stand. »Überzeuge sie.«
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    MEGAN ÜBERZEUGEN? Na großartig, dachte ich. Megans Blicke hätten … ich weiß nicht, so ziemlich jedes Material durchbohren können. Ich meine, Augen können normalerweise sowieso nichts durchbohren, also ist doch eigentlich egal, worauf man die Metapher bezieht, oder?


    Megans Blicke hätten Butter durchbohren können. Sie überzeugen? Unmöglich.


    Aber ich wollte nicht kampflos kapitulieren und trat an die Wand, deren schimmerndes Metall vom Abbild Newcagos überlagert wurde.


    »Kann uns der Bildgeber alles zeigen, was wir wollen?«, fragte ich.


    »Alles, was das Überwachungsnetz beobachtet oder aufzeichnet«, erklärte Abraham, der sich an dem Gerät wieder aufrichtete.


    »Das Überwachungsnetz?« Mir war nicht wohl bei der Sache. Ich beugte mich vor. Das Gerät war bemerkenswert. Ich hatte den Eindruck, wirklich draußen in der Stadt am Rand eines Gebäudedachs zu stehen statt in einer Höhle mit Metallwänden. Ganz vollkommen war die Illusion nicht, denn wenn ich genau hinsah, konnte ich immer noch die Ecken des Raums erkennen, in dem wir standen, und bei Dingen, die in der Nähe waren, funktionierte die dreidimensionale Darstellung nicht sehr gut.


    Aber solange ich nicht allzu genau hinschaute und vergaß, dass es keinen Wind und keine Gerüche gab, konnte ich mir wirklich einbilden, ich stünde im Freien. Erzeugten sie das Abbild tatsächlich, indem sie das Überwachungsnetz benutzten? Steelheart hatte es in der Stadt eingerichtet, damit seine Schergen die Leute in Newcago im Auge behalten konnten.


    »Ich wusste, dass er uns beobachtet«, sagte ich, »aber mir war nicht klar, dass … dass es so viele Kameras gibt.«


    »Glücklicherweise haben wir einen Weg gefunden, das zu beeinflussen, was das Überwachungsnetz sieht und hört. Also mach dir keine Sorgen, Steelheart könnte auch uns beobachten.«


    Mir war immer noch nicht ganz wohl, aber es lohnte nicht, im Moment weiter darüber nachzudenken. Ich trat an die Kante des Dachs und blickte auf die Straße hinab. Ein paar Autos fuhren vorbei, der Bildgeber übertrug sogar die Fahrgeräusche. Ich beugte mich vor und legte die Hand an die Wand des Raums, die jedoch völlig unsichtbar blieb. Es war ein wenig beunruhigend.


    Im Gegensatz zu den Tensoren hatte ich schon von den Bildgebern gehört. Manche Menschen bezahlten Geld, um solche Filme zu besuchen. Meine Unterhaltung mit Cody hatte mich nachdenklich gemacht. Hatten wir von Epics mit illusionistischen Kräften gelernt, solche Dinge zu tun?


    »Ich …«, begann ich.


    »Nein«, unterbrach Megan. »Wenn er mich überzeugen soll, dann führe ich diese Unterhaltung.« Sie trat neben mich.


    »Aber …«


    »Fahre fort, Megan«, sagte der Prof.


    Ich knurrte leise und kehrte zu der Dachkante zurück, von der ich viele Stockwerke in die Tiefe zu stürzen drohte.


    »Es ist ganz einfach«, begann Megan. »Wenn wir Steelheart angehen wollen, gibt es ein großes Problem.«


    »Nur eins?« Cody lehnte sich an die Wand, was so aussah, als schwebte er schräg in der Luft. »Mal sehen – er besitzt unglaubliche Kräfte, er kann mit den Händen tödliche Energieblitze abschießen, er kann alles in seiner Nähe, was nicht lebt, in Stahl verwandeln, er kann den Wind kontrollieren und perfekt fliegen … oh, und er ist völlig unempfindlich gegenüber Kugeln, Klingen, Feuer, Strahlung, stumpfen Verletzungen, Ersticken und Explosionen. Das sind … schätzungsweise noch einmal drei Probleme dazu, Mädchen.« Er hob vier Finger.


    Megan verdrehte die Augen. »Schon klar«, sagte sie und wandte sich wieder an mich. »Aber das ist gar nichts gegen das erste Problem.«


    »Und das besteht darin, ihn erst einmal zu finden«, warf der Prof leise ein. Er hatte sich einen Klappstuhl aufgestellt. Tia war seinem Beispiel gefolgt, und nun saßen die beiden mitten auf dem projizierten Dach. »Steelheart ist paranoid. Er sorgt dafür, dass niemand weiß, wo er sich aufhält.«


    »Genau.« Megan hob beide Hände und streckte die Daumen aus, um den Bildgeber zu steuern. Wir rasten durch die Stadt, die Gebäude huschten vorbei.


    Ich schwankte, mein Magen spielte verrückt. Vorsichtshalber tastete ich nach der Wand, war jedoch nicht einmal sicher, wo sie sich befand, und stolperte zur Seite, bis ich sie entdeckte. Abrupt hielten wir an, schwebten mitten in der Luft und betrachteten Steelhearts Palast.


    Die dunkle Festung aus eloxiertem Stahl erhob sich am Stadtrand auf dem Teil des Sees, den der Tyrann in Metall verwandelt hatte. In alle Richtungen breiteten sich Türme, Träger und Laufgänge aus dunklem Metall aus. Es erinnerte an eine Mischung aus einem alten viktorianischen Anwesen, einem mittelalterlichen Schloss und einer Ölbohrplattform. Aus der Tiefe des Bauwerks strahlte grellrotes Licht, aus den Schornsteinen wallte der Rauch und stand schwarz vor dem finsteren Himmel.


    »Angeblich hat er den Palast absichtlich so eigenartig gebaut, um den Betrachter zu verwirren«, erklärte Megan. »Es gibt Hunderte von Gemächern, und er verbringt jede Nacht in einem anderen, um wieder in einem anderen zu Mittag zu essen. Angeblich wissen nicht einmal seine Bediensteten, wo er sich jeweils aufhält.« Feindselig wandte sie sich an mich. »Du wirst ihn nie finden. Das ist das erste Problem.«


    Ich schwankte und hatte immer noch das Gefühl, mitten in der leeren Luft zu stehen. Die anderen hatten offenbar keine Probleme. »Könnten wir …« Mir war fast übel. Ich blickte zu Abraham.


    Er kicherte, vollführte ein paar Gesten und brachte uns auf das Dach eines Gebäudes in der Nähe. Ein kleiner Schornstein ragte daraus hervor, doch als wir landeten, wurde er platt und war nur noch zweidimensional auf dem Boden dargestellt. Es war kein Hologramm. Soweit ich es wusste, konnte man wirklich naturgetreue Illusionen nicht mit technischen Mitteln erzeugen. Was wir betrachteten, war einfach der raffinierte Einsatz von sechs Bildschirmen und ein paar dreidimensionalen Projektionen.


    »Also gut.« Endlich stand ich wieder sicher auf den Beinen. »Zugegeben, das könnte ein Problem sein.«


    »Es sei denn?«, erkundigte sich der Prof.


    »Es sei denn, wir müssen Steelheart gar nicht finden«, fuhr ich fort. »Weil er zu uns kommt.«


    »Er lässt sich kaum noch in der Öffentlichkeit blicken«, wandte Megan ein. »Und wenn, dann taucht er ohne Vorwarnung auf. Wie, bei Calamitys Feuern, willst du da …«


    »Faultline«, sagte ich nur. Die Epic, die dafür gesorgt hatte, dass an jenem schrecklichen Tag, als mein Vater getötet wurde, die Bank von der Erde verschlungen wurde. Später hatte sie dann Steelheart herausgefordert.


    »David hat nicht unrecht«, meinte Abraham. »Steelheart ist aus seinem Versteck hervorgekommen, um sie zu bekämpfen, als sie versuchte, Newcago zu übernehmen.«


    »Und als Ides Hatred ihn herausforderte, kam Steelheart ebenfalls persönlich zum Vorschein«, ergänzte ich.


    »Soweit ich mich erinnere, haben sie bei diesem Streit einen ganzen Häuserblock in Trümmer gelegt«, sagte der Prof.


    »Muss ’ne schöne Party gewesen sein«, bemerkte Cody.


    »Ja«, bestätigte ich. Ich besaß Bilder dieses Kampfes.


    »Du meinst also, wir sollten einen mächtigen Epic überreden, nach Newcago zu kommen und Steelheart herauszufordern«, fasste Megan tonlos zusammen. »Dann wissen wir, wo er sich aufhält. Kein Problem.«


    »Nein, nein.« Ich drehte mich zu ihnen um und kehrte Steelhearts rauchendem Palastkomplex den Rücken. »Das ist der erste Teil des Plans. Wir wiegen Steelheart nur in dem Glauben, ein mächtiger Epic wolle ihn angreifen.«


    »Wie schaffen wir das?«, fragte Cody.


    »Wir haben bereits damit begonnen«, erklärte ich. »Wir streuen das Gerücht, Fortuity sei von den Agenten eines neuen Epics getötet worden. Wir bringen noch mehr Epics um und erzeugen den Eindruck, es sei alles das Werk eines einzigen Rivalen. Dann stellen wir Steelheart ein Ultimatum: Wenn er will, dass wir aufhören, seine Anhänger zu ermorden, muss er sich selbst blicken lassen und kämpfen. Wenn wir überzeugend genug sind, wird er kommen, das ist keine Frage. Prof, Sie sagten doch, er sei paranoid. Das ist richtig. Er ist es, und er kann es nicht ertragen, wenn jemand seine Autorität infrage stellt. Rivalisierende Epics hat er sich stets persönlich vorgenommen, genau wie es vor all den Jahren mit Deathpoint geschehen ist. Wenn es eins gibt, in dem die Rächer gut sind, dann ist es das Töten von Epics. Wenn wir in kurzer Zeit genug von ihnen in der Stadt ausschalten, wird Steelheart sich bedroht fühlen. Wir locken ihn aus der Deckung und bestimmen das Schlachtfeld selbst. Wir können ihn dazu bringen, zu uns zu kommen, und er spaziert direkt in unsere Falle.«


    »Bestimmt nicht«, widersprach Megan. »Er wird einfach Firefight oder Nightwielder schicken.«


    Firefight und Nightwielder waren zwei äußerst mächtige High Epics, die Steelheart als Handlanger und Assistenten dienten. Sie waren fast so gefährlich wie er selbst.


    »Ich habe euch Nightwielders Schwäche gezeigt«, antwortete ich. »Sonnenlicht – oder vielmehr ultraviolette Strahlung. Er weiß nicht, dass es jemandem bewusst ist. Damit können wir ihm eine Falle stellen.«


    »Du hast überhaupt nichts bewiesen«, entgegnete Megan. »Du hast uns gezeigt, dass er eine Schwäche hat, aber das gilt für jeden Epic. Du weißt nicht, ob es wirklich das Sonnenlicht ist.«


    »Ich habe mir die Quellen angeschaut«, warf Tia ein. »Es … es sieht wirklich so aus, als hätte David da etwas herausgefunden.«


    Megan biss die Zähne zusammen. Wenn es darauf hinauslief, dass ich sie überzeugen musste, meinem Plan zuzustimmen, dann würde es mir nicht gelingen. Sie sah nicht so aus, als wollte sie sich jemals geschlagen geben, ganz egal, wie gut meine Argumente waren.


    Andererseits war ich nicht überzeugt, dass ich ihre Unterstützung wirklich brauchte, auch wenn der Prof vorher etwas anderes gesagt hatte. Mir war nicht entgangen, wie die anderen Rächer ihn ansahen. Wenn er entschied, dass mein Plan gut war, würden sie sich ihm anschließen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Gründe für ihn ausreichend waren, auch wenn er gefordert hatte, ich solle Megan überzeugen.


    »Firefight«, sagte Megan. »Was tun wir mit ihm?«


    »Leicht.« Meine Stimmung besserte sich sofort. »Firefight ist nicht das, was er zu sein scheint.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich brauche meine Notizen, um es zu erklären«, sagte ich. »Aber ich kann dir garantieren, dass er von den dreien am leichtesten zu bezwingen ist.«


    Megan schnitt eine Grimasse, als wäre sie persönlich beleidigt, weil ich nicht bereit war, mich ohne meine Notizen mit ihr zu streiten. »Wie dem auch sei.« Sie machte eine Geste, worauf sich das ganze Panorama drehte. Ich stolperte wieder, obwohl es keine echte Fliehkraft gab. Sie blickte mich an, ich bemerkte den Anflug eines Lächelns. Nun wusste ich, dass es wenigstens eine Sache gab, die ihre kalte Fassade durchbrechen konnte: wenn ich mich beinahe übergab.


    Als der Raum nicht mehr rotierte, blickten wir aufwärts. Mein Körper wollte sich rückwärts schräg an die Wand lehnen, doch es war nur die Perspektive.


    Direkt vor uns zogen drei niedrig fliegende Hubschrauber über der Stadt vorbei. Es waren schlanke, schwarze Maschinen, die jeweils zwei Rotoren besaßen. An den Seiten war das Abzeichen der Schergen mit dem weißen Schwert und dem Schild zu erkennen.


    »Wahrscheinlich bekommen wir es nicht mal mit Firefight und Nightwielder zu tun«, sagte sie. »Ich hätte es gleich zu Anfang erwähnen sollen: die Schergen.«


    »Sie hat recht«, stimmte Abraham zu. »Steelheart ist immer von Soldaten umgeben.«


    »Dann schalten wir sie zuerst aus«, antwortete ich. »Ein rivalisierender Epic würde das ebenfalls tun – er würde Steelhearts Armee beseitigen, damit er die Stadt erobern kann. Dies überzeugt ihn nur noch mehr, dass wir ein feindlicher Epic sind. Die Rächer würden niemals die Schergen angreifen.«


    »Das tun wir sowieso nicht«, meinte Megan. »Wir sind doch nicht verrückt.«


    »Das scheint tatsächlich unsere Fähigkeiten zu übersteigen, Junge«, warf der Prof ein. Ich konnte allerdings erkennen, dass sein Interesse geweckt war. Er sah voller Neugierde zu. Die Vorstellung, Steelheart aus der Reserve zu locken, gefiel ihm offenbar. So etwas taten die Rächer tatsächlich gern – sie nutzten die Überheblichkeit der Epics aus.


    Ich hob die Hände und imitierte damit die Geste, die ich bei den anderen gesehen hatte. Der Raum ruckte, legte sich schief, und wir rasten durch die Stadt, bis wir gegen ein Gebäude prallten. Dort hielten wir inne, weil es nicht weiterging. Das Überwachungsnetz konnte nicht in das Gebäude hineinblicken. Der ganze Raum bebte, als wollte er meinen Wunsch erfüllen, wüsste aber nicht wohin.


    Ich kippte gegen die Wand und sank benommen auf den Boden. »Äh …«


    »Soll ich das für dich machen?«, fragte Cody von der Tür aus.


    »Ja, danke. Zeig uns bitte die Hauptwache der Schergen.«


    Cody machte die entsprechenden Gesten, der Raum hob sich, flog wieder geradeaus, wendete und zog über die Stadt, bis wir über einem großen schwarzen Gebäude schwebten. Es erinnerte ein wenig an ein Gefängnis, doch dort waren keine Kriminellen untergebracht. Oder wenn, dann nur solche, die den Segen der Obrigkeit hatten.


    Ich richtete mich auf und nahm mich zusammen, weil ich mich nicht vor den anderen lächerlich machen wollte. Allerdings war ich nicht sicher, ob ich das zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch verhindern konnte. »Es gibt einen ziemlich einfachen Weg, die Schergen lahmzulegen«, begann ich. »Wir schalten Conflux aus.«


    Ausnahmsweise wurde dieser Vorschlag nicht mit einem Aufschrei quittiert. Sogar Megan schien nachdenklich. Sie stand mit verschränkten Armen ein Stückchen vor mir. Ich würde sie wirklich gern noch einmal lächeln sehen, dachte ich und verdrängte den Gedanken sofort wieder. Ich musste mich konzentrieren. Dies war nicht der richtige Augenblick, das Gleichgewicht zu verlieren. Oder wenigstens wollte ich es innerlich behalten.


    »Ihr habt es in Erwägung gezogen«, riet ich und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Ihr habt Fortuity erwischt, aber ihr habt darüber geredet, Conflux anzugreifen.«


    »Das wäre ein empfindlicher Schlag gewesen«, sagte Abraham leise. Er lehnte sich neben Cody an die Wand.


    »Abraham hat es angeregt«, bestätigte der Prof. »Er hat sich sogar sehr dafür starkgemacht und in etwa die gleichen Argumente vorgebracht wie du – wir täten nicht genug, wir schalteten nur Epics aus, die nicht wichtig genug seien.«


    »Conflux ist mehr als nur das Oberhaupt der Schergen«, sagte ich aufgeregt. Endlich hörten sie mir aufmerksam zu. »Er ist außerdem ein Spender.«


    »Was soll er sein?«, fragte Cody.


    »Das ist ein umgangssprachlicher Ausdruck für einen Transfer-Epic.«


    »Genau«, bestätigte ich.


    »Schön«, antwortete Cody. »Und was ist ein Transfer-Epic?«


    »Passt du denn nie auf?«, klagte Tia. »Wir haben doch schon mal darüber geredet.«


    »Er hat seine Waffen gereinigt«, wandte Abraham ein.


    »Ich bin Künstler«, meinte Cody.


    Abraham nickte. »Er ist Künstler.«


    »Sauberkeit steht im direkten Verhältnis zur Tödlichkeit«, behauptete Cody.


    »Oh bitte.« Tia wandte sich wieder an mich.


    »Ein Spender ist ein Epic, der seine Kraft auf andere übertragen kann. Conflux hat zwei Fähigkeiten, die er anderen schenken kann, und beide sind unglaublich stark. Vielleicht sogar noch stärker als Steelhearts Begabungen.«


    »Warum herrscht er dann nicht selbst?«, fragte Cody.


    »Wer weiß?« Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich, weil er verletzbar ist. Angeblich besitzt er keine Unsterblichkeit und bleibt lieber im Verborgenen. Man weiß nicht einmal, wie er aussieht. Er ist seit mehr als fünf Jahren bei Steelheart und leitet still und leise die Schergen.« Ich betrachtete wieder die Hauptwache. »Er kann in seinem Körper ungeheure Energien aufstauen, die er in Form von Elektrizität an die Anführer seiner Schergenschwärme weiterleitet. Damit betreiben sie die motorgestützten Rüstungen und die Strahlenwaffen. Ohne Conflux verlieren sie beides.«


    »Noch mehr als das«, ergänzte der Prof. »Wenn wir Conflux ausschalten, legen wir möglicherweise die Stromversorgung der Stadt lahm.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Newcago verbraucht mehr Strom, als es produziert«, erklärte Tia. »All die Lichter, die ständig brennen … das erfordert eine Menge Energie, deren Bereitstellung schon vor dem Erscheinen von Calamity schwierig gewesen wäre. Die Zerbrochenen Staaten besitzen nicht die nötige Infrastruktur, um Steelheart genügend Strom für die Stadt zu liefern, und trotzdem hat er ihn.«


    »Irgendwie benutzt er Conflux, um die Stromproduktion zu erhöhen«, sagte der Prof.


    »Dann ist Conflux ein umso besseres Ziel!«, antwortete ich.


    »Darüber haben wir schon vor einigen Monaten gesprochen.« Der Prof beugte sich vor und verschränkte die Finger. »Wir haben entschieden, dass es zu gefährlich ist. Selbst wenn wir Erfolg haben, wecken wir zu viel Aufmerksamkeit, und Steelheart selbst wird uns jagen.«


    »Was genau das ist, was wir wollen«, entgegnete ich.


    Die anderen waren noch nicht überzeugt. Wenn sie diesen Schritt taten und sich direkt gegen Steelheart wandten, traten sie ins Rampenlicht. Dann konnten sie sich nicht mehr in den Substraßen der Vororte verbergen und sorgfältig ausgewählte Ziele angreifen. Dann wäre es keine stille Rebellion mehr. Wenn sie Conflux angriffen, konnten sie nicht mehr zurückweichen, bis Steelheart fiel oder die Rächer gefangen, gebrochen und hingerichtet waren.


    Er wird ablehnen, dachte ich und suchte den Blick des Profs. Er wirkte älter, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Ein Mann in mittleren Jahren mit graumeliertem Haar, dessen Gesicht verriet, dass er das Ende einer Ära erlebt hatte und seit zehn Jahren hart daran arbeitete, auch die nächste zu beenden. Die Jahre hatten ihn gelehrt, vorsichtig zu sein.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als Abrahams Handy zirpte. Abraham nahm es von der Schulter ab. »Zeit für den Zuspruch«, sagte er.


    Der Zuspruch. Das war Steelhearts tägliche Botschaft an seine Untertanen. »Kannst du es auf die Wand projizieren?«


    »Klar.« Abraham richtete das Handy auf den Projektor und tippte auf einen Knopf.


    »Das ist doch nicht nötig …«, setzte der Prof an.


    Die Sendung hatte bereits begonnen. Dieses Mal war Steelheart selbst zu sehen. Er trat nicht immer persönlich auf. Nun stand er auf einem hohen Funkturm, der seinen Palast überragte. Ein pechschwarzer Umhang flatterte hinter ihm im Wind.


    Alle Botschaften wurden vorher aufgezeichnet, doch den Zeitpunkt konnte man nicht ermitteln. Am Himmel gab es keine Sonne, und in der Stadt wuchsen nicht einmal mehr Bäume, an denen man die Jahreszeit hätte ablesen können. Ich hatte fast vergessen, wie es war, die Tageszeit zu bestimmen, indem man einfach aus dem Fenster blickte.


    Steelheart wurde von unten rot angestrahlt. Er setzte einen Fuß auf ein niedriges Geländer, beugte sich vor und betrachtete seine Stadt. Sein Reich.


    Schaudernd starrte ich den Epic an, der übergroß vor mir auf der Leinwand erschienen war. Den Mörder meines Vaters, den Tyrannen. Er schien so ruhig und nachdenklich. Das lange, pechschwarze Haar fiel in weichen Locken auf die Schultern. Das Hemd spannte sich über dem ungeheuer starken Körper. Jetzt trug er schwarze Hosen, damals war es eine weite Sporthose gewesen. Die Aufnahme zeigte ihn als besonnenen, um seine Untertanen besorgten Herrscher, ganz ähnlich wie die frühen kommunistischen Anführer, über die ich etwas in der Fabrikschule gelernt hatte.


    Er hob eine Hand und betrachtete aufmerksam die Stadt, dann erschien eine böse Glut in der Handfläche. Sie war gelblich weiß und bildete einen starken Kontrast zum grellroten Glühen unter ihm. Dies war keine Elektrizität, sondern reine Energie. Er baute sie eine Weile auf, bis sie so hell strahlte, dass die Kamera nichts mehr außer dem Licht und Steelhearts Schatten zeigte.


    Schließlich zielte er und jagte einen lodernden gelben Blitz in die Stadt. Die Energielanze traf ein Gebäude und brannte ein Loch in die Seite. Flammen züngelten aus den Fenstern, Trümmer flogen durch die Öffnungen. Als das Gebäude verglühte, rannten die Menschen heraus. Die Kamera zoomte heran und sorgte dafür, dass jeder Zuschauer es sah. Steelheart wollte uns zeigen, dass er auf ein bewohntes Gebäude geschossen hatte.


    Ein weiterer Lichtblitz folgte, das Gebäude bebte, auf einer Seite schmolz der Stahl und wölbte sich nach innen. Zwei weitere Schüsse auf das benachbarte Gebäude folgten. Auch dort brannte alles, was sich in dem Bau befand, und unter dem gewaltigen Energieausstoß schmolzen sogar die Wände.


    Dann erfasste die Kamera wieder Steelheart selbst, der immer noch halb vorgebeugt am Geländer stand. Mit unbewegter Miene blickte er auf die Stadt hinab, das von unten kommende rote Licht beleuchtete das markante Kinn und die nachdenklichen Augen. Es gab keine Begründung, warum er die Gebäude zerstört hatte, aber vielleicht erläuterte eine spätere Botschaft die echten oder eingebildeten Sünden der Bewohner.


    Vielleicht auch nicht. Das Leben in Newcago war nicht frei von Risiken. Eines davon war die Tatsache, dass Steelheart jederzeit ohne jede Erklärung beschließen konnte, einen Einwohner samt seiner Familie hinzurichten. Die Belohnung für die Risiken waren eine Wohnung mit Strom, fließendem Wasser, ein Arbeitsplatz und Essen. Im größten Teil des Landes waren dies inzwischen seltene Genüsse.


    Ich machte einen Schritt nach vorn, trat direkt vor die Wand und musterte das Wesen, das sich vor mir aufgebaut hatte. Er will uns Angst einjagen, dachte ich. Nur darum geht es. Er will uns einreden, niemand könnte ihn herausfordern.


    Frühere Gelehrte hatten sich gefragt, ob die Epics einen neuen Schritt in der Entwicklung der Menschheit darstellten, gewissermaßen einen evolutionären Durchbruch. Diesen Gedanken konnte ich nicht akzeptieren, denn diese Kreatur war nicht menschlich. Sie war es nie gewesen. Steelheart drehte sich und blickte in die Kamera, ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    Hinter mir scharrte ein Stuhl über den Boden. Der Prof war aufgestanden und starrte Steelheart an. Ja, in seinem Blick lag Hass. Ein abgrundtiefer Hass. Dann sah der Prof mich an. Da war sie wieder, diese wortlose Verständigung.


    »Du hast noch nicht dargelegt, wie du ihn töten willst«, erinnerte mich der Prof. »Du hast Megan nicht überzeugt. Bisher hast du nur einen unsicheren halbgaren Plan vorzuweisen.«


    »Ich habe ihn bluten sehen«, sagte ich. »Der Schlüssel steckt irgendwo in meinem Kopf, Prof. Das ist die beste Gelegenheit, die Ihre Gruppe oder sonst jemand bekommen wird, ihn zu töten. Wollen Sie darauf verzichten? Wollen Sie wirklich die Augen verschließen, obwohl sich die Möglichkeit bietet?«


    Der Prof suchte meinen Blick, starrte mich lange an. Hinter mir ging Steelhearts Sendung zu Ende, die Wand wurde schwarz.


    Natürlich hatte der Prof recht. Mein Plan, so klug ausgedacht er mir auch erschienen war, beruhte zu einem Großteil auf Spekulationen. Steelheart mit einem nicht existierenden Epic aus der Reserve locken. Seine Leibwächter ausschalten. Die Schergen lahmlegen. Ihn mithilfe einer geheimen Schwäche töten, deren Beschaffenheit irgendwo in meinen Erinnerungen begraben war.


    Wirklich, es war ein halbgarer Plan. Deshalb hatte ich ja die Rächer gesucht. Sie konnten ihn umsetzen. Dieser Mann, Jonathan Phaedrus, konnte ihn verwirklichen.


    »Cody.« Der Prof drehte sich um. »Bilde den neuen Jungen am Tensor aus. Tia, lass uns versuchen, Conflux’ Bewegungen zu erfassen. Abraham, wir müssen darüber nachdenken, wie wir einen High Epic imitieren können, soweit das überhaupt möglich ist.«


    Mein Herz setzte kurz aus. »Wollen wir es tatsächlich versuchen?«


    »Ja«, sagte der Prof. »Gott helfe uns, wir wollen es versuchen.«
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    »JETZT MUSST DU GANZ SANFT ARBEITEN«, sagte Cody. »Als wolltest du in der Nacht vor dem großen Trummwerfen eine schöne Frau streicheln.«


    »Was für ein Trummwerfen?« Mit beiden Händen berührte ich den Stahlklotz, der vor mir auf dem Stuhl lag. Ich hockte im Versteck der Rächer im Schneidersitz auf dem Boden, Cody hatte sich neben mir niedergelassen. Er lehnte an der Wand und hatte die Beine ausgestreckt. Seit dem Anschlag auf Fortuity waren vierzehn Tage vergangen.


    »Ja, das Trummwerfen«, wiederholte Cody. Sein Akzent klang zwar eindeutig nach den Südstaaten – und zwar ausgesprochen stark –, doch er redete stets, als stammte er aus Schottland. Vielleicht kam seine Familie von dort. »Das ist eine Sportart, die wir damals in der alten Heimat betrieben haben. Wir haben mit Bäumen geworfen.«


    »Mit kleinen Schösslingen? Wie mit Speeren?«


    »Nein, nein. Die Trümmer mussten so dick sein, dass sich die Fingerspitzen beim Umfassen nicht berührten. Wir haben sie aus dem Boden gerissen und so weit geschleudert, wie wir konnten.«


    Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


    »Es gab Extrapunkte, wenn man einen Vogel im Flug treffen konnte«, fügte er hinzu.


    »Cody.« Tia kam mit einem Stapel Papiere zu uns. »Weißt du überhaupt, was ein Trumm ist?«


    »Ja, ein dicker Baum«, entgegnete er. »Wir haben sie auch als Waffen benutzt. Die Mehrzahl ›Trümmer‹ sagt es ja schon.« Seine Miene blieb unbewegt, und ich konnte nicht erkennen, ob er es ernst meinte oder nicht.


    »Du bist ein Kasper.« Tia setzte sich an den Tisch, auf dem verschiedene detaillierte Karten lagen, auf die ich mir noch keinen Reim machen konnte. Anscheinend waren es Stadtpläne und Risszeichnungen aus der Zeit vor der Annektierung.


    »Danke.« Cody tippte sich an die Baseballmütze mit den Tarnfarben.


    »Das war kein Kompliment.«


    »Oh, du hast es nicht so gemeint, Mädchen«, entgegnete er. »Aber der Kasper ist nun mal jemand, der klug ist und immer gewinnt, und das ist doch …«


    »Willst du nun David helfen, den Umgang mit den Tensoren zu lernen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Du musst mir nicht dauernd auf die Nerven gehen.«


    »Ach«, sagte Cody. »Ich schaffe mühelos beides gleichzeitig. Ich habe viele Talente.«


    »Dazu zählt leider nicht die Fähigkeit, still zu sein«, murmelte Tia. Sie beugte sich vor und notierte etwas auf der Karte.


    Ich lächelte. Obwohl ich schon eine Woche bei ihnen war, wusste ich immer noch nicht, was ich von den Rächern halten sollte. Ich hatte mir vorgestellt, jede Zelle sei eine Art Elite-Spezialeinheit, die streng geführt wurde und eine unerschütterliche Loyalität an den Tag legte.


    Teilweise konnte man das in der Gruppe sogar spüren, denn Tias und Codys Geplänkel war normalerweise eher gutmütig. Andererseits sonderten sie sich gelegentlich auch ab, und jeder von ihnen machte gewissermaßen sein eigenes Ding. Der Prof trat kaum als Anführer und viel eher als Mittler auf. Abraham kümmerte sich um die Technik, Tia um die Forschung, Megan sammelte Informationen, Cody half hier und dort aus – er schmierte die Lücken mit Mayonnaise, wie er es ausdrückte. Was auch immer das zu bedeuten hatte.


    Es war bizarr, sie so zu sehen. Irgendwie war ich sogar enttäuscht. Meine Götter waren ganz normale Menschen, die zankten, lachten, sich auf die Nerven gingen und – in Abrahams Fall – nachts schnarchten. Ziemlich laut sogar.


    »Ja, jetzt konzentrierst du dich richtig. Gute Arbeit, Junge«, lobte Cody mich. »Man muss vor allem im Kopf klar bleiben und sich konzentrieren. Wie Sir William persönlich. Der war ein Krieger durch und durch.« Er biss in sein Sandwich.


    Ich hatte mich gar nicht auf den Tensor konzentriert, was ich ihm allerdings nicht verriet. Stattdessen folgte ich seinen vorherigen Anweisungen und hob die Hand. In den dünnen Handschuh, den ich trug, waren feine Drähte eingearbeitet. Die grün schimmernden Linien flossen in der Handfläche zusammen.


    Sobald ich mich konzentrierte, begann die Hand leicht zu vibrieren, als spielte jemand in der Nähe Musik mit lauten Bassrhythmen. Es war schwer, bei der Sache zu bleiben, während diese seltsamen Impulse durch meinen Arm liefen.


    Ich hielt die Hand vor den Metallbrocken. Es war der Überrest einer Rohrleitung. Anscheinend musste ich nun die Vibrationen von mir wegstoßen, was auch immer das bedeutete. Das Gerät war über Sensoren im Inneren des Handschuhs direkt mit meinen Nerven verbunden und setzte die elektrischen Impulse aus meinem Gehirn um. So hatte Abraham es mir jedenfalls erklärt.


    Cody hatte es als Magie bezeichnet und mir eingeschärft, »keine Fragen zu stellen und ja nicht die kleinen Dämonen da drin zu verärgern, die dafür sorgen, dass die Handschuhe wirken und der Kaffee gut schmeckt.«


    Bisher hatte ich mit den Tensoren noch nichts Brauchbares erschaffen, aber ich hatte das Gefühl, dass nicht mehr viel fehlte. Ich musste mich weiter konzentrieren, die Hände ruhig halten und die Vibrationen nach draußen schieben, als wollte ich einen Rauchring ausstoßen, hatte Abraham erklärt. Oder als wollte ich meine Körperwärme bei einer Umarmung zur Geltung bringen, ohne dabei die Arme einzusetzen. Das war Tias Erklärung gewesen. Vermutlich stellte es sich jeder auf seine eigene Weise vor.


    Meine Hände zitterten stärker.


    »Ruhig«, warnte Cody mich. »Verlier nicht die Kontrolle, Junge.«


    Ich verkrampfte mich.


    »Hoppla, nicht so steif«, ermahnte er mich. »Sei sicher und stark, aber ruhig. Als wolltest du eine schöne Frau streicheln, weißt du noch?«


    Ich dachte an Megan.


    Sofort verlor ich die Kontrolle. Eine grüne, rauchige Energiewelle platzte aus meiner Hand heraus und breitete sich aus. Das Rohrstück verfehlte ich vollständig, dafür verdampfte das Bein des Stuhls, auf dem es lag. Staub fiel herab, der Stuhl kippte zur Seite, das Rohrstück fiel mit einem lauten Knall auf den Boden.


    »Sparks«, fluchte Cody. »Ich muss mir vornehmen, mich nie von dir streicheln zu lassen, Junge.«


    »Du hast ihm doch gesagt, er solle an eine schöne Frau denken«, wandte Tia ein.


    »Ja«, antwortete Cody. »Und wenn er so mit ihnen umgeht, will ich gar nicht erst wissen, was einem hässlichen Schotten blüht.«


    »Ich hab’s geschafft!« Ich deutete auf das pulverisierte Metall, das früher ein Stuhlbein gewesen war.


    »Ja, aber du hast das Ziel verfehlt.«


    »Egal«, antwortete ich. »Endlich hat es geklappt!« Ich zögerte. »Das war gar nicht so, als wollte ich mit Rauch pusten. Eher so, als … als wollte ich mit der Hand singen.«


    »Der ist neu«, meinte Cody.


    »Es ist für jeden anders«, sagte Tia am Tisch, ohne den Kopf zu heben. Während sie sich Notizen machte, öffnete sie eine Dose Cola. Ohne Cola war Tia nicht zu gebrauchen. »Es ist nicht natürlich, die Tensoren zu benutzen, David. Dir sind bereits neuronale Verknüpfungen gewachsen, daher ist dein Gehirn jetzt richtig verdrahtet und weiß, welche geistigen Muskeln du anspannen musst. Ich habe mich immer gefragt, ob Kinder schneller als Erwachsene lernen könnten, mit den Tensoren umzugehen, und ob sie die Geräte letztlich als eine Art natürlichen Körperteil betrachten würden.«


    Cody sah mich an und flüsterte: »Die kleinen Dämonen. Lass dir von ihr nichts einreden, Junge. Ich glaube, sie arbeitet für die Dämonen. Neulich habe ich gesehen, wie sie abends einen Kuchen stehen gelassen hat.«


    Das Problem war, dass er gerade ernst genug tat, um in mir die Frage zu wecken, ob er wirklich daran glaubte. Das Blitzen seiner Augen verriet mir, dass er albern war, aber das Gesicht blieb völlig unbewegt …


    Ich nahm den Tensor ab und gab ihn Cody, der ihn anzog, abwesend eine Hand hob und zur Seite und dann nach vorne stieß. Der Tensor vibrierte, sobald sich die Hand bewegte, und als Cody innehielt, blieb ein blasser grüner Schimmer zurück, der den umgestürzten Stuhl und das Rohrstück traf. Er verwandelte beides in Staub, alles fiel in sich zusammen und verpuffte.


    Ich staunte jedes Mal, wenn ich die Tensoren bei der Arbeit beobachtete. Die Reichweite war sehr begrenzt, sie betrug höchstens einen Meter, und sie konnten lebendem Gewebe nichts anhaben. Im Kampf nützten sie nicht viel. Natürlich konnte man die Waffe des Gegners auflösen, aber dazu musste man ihm sehr nahe sein. Die Zeit, die man brauchte, um sich auf die Tensoren zu konzentrieren und sie zum Arbeiten zu bringen, nutzte man vermutlich besser, indem man ihm einfach einen Kinnhaken verpasste.


    Trotzdem waren die Möglichkeiten, die sie uns eröffneten, unglaublich. Wir konnten mühelos durch Newcagos Stahlkatakomben ziehen und nach Belieben alle Räume betreten und wieder verlassen. Wenn man den Tensor versteckte, konnte man alle Fesseln abstreifen und aus allen Zellen fliehen.


    »Übe du mal weiter«, sagte Cody. »Du hast das nötige Talent, und der Prof will sicher, dass du gut darin bist. Wir können ein weiteres Mitglied, das mit ihnen umzugehen weiß, gut gebrauchen.«


    »Könnt ihr das nicht alle?«, fragte ich überrascht.


    Cody schüttelte den Kopf. »Megan bekommt es nicht hin, und Tia hat kaum Gelegenheit. Bei den Einsätzen brauchen wir sie als Rückendeckung. Also läuft es normalerweise darauf hinaus, dass Abraham und ich es übernehmen.«


    »Was ist mit dem Prof?«, fragte ich. »Er hat sie erfunden. Eigentlich müsste er diese Technik doch sehr gut beherrschen.«


    Cody schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er weigert sich, die Tensoren zu benutzen. Angeblich wegen einer schlechten Erfahrung. Er will nicht darüber reden. Ist auch in Ordnung so, wir müssen es ja nicht wissen. Wie auch immer, du solltest üben.« Cody schüttelte den Kopf, nahm den Tensor ab und steckte ihn sich in die Tasche. »Was hätte ich früher darum gegeben, so ein Ding zu besitzen …«


    Auch die anderen technischen Geräte der Rächer waren beeindruckend, wie etwa die Jacken, die angeblich halbe Rüstungen waren. Cody, Megan und Abraham trugen solche Jacken, die sich äußerlich unterschieden, im Inneren jedoch jeweils eine komplizierte Schaltung aus Dioden aufwiesen, die den Träger irgendwie schützte. Dann der Zeiger, mit dem man feststellen konnte, ob jemand ein Epic war, und schließlich noch ein Gerät, das sie »Harmsway« nannten. Das Gerät stärkte die Selbstheilungskräfte des Körpers.


    Traurig, dachte ich, als Cody einen Besen holte, um den Boden zu säubern. Diese Technik … damit hätte man die Welt verändern können, wenn dies die Epics nicht als Erste getan hätten. Der zerstörten Welt nützten diese Errungenschaften nichts mehr.


    »Wie war dein Leben damals?«, fragte ich Cody, während ich ihm das Kehrblech hinhielt. »Was hast du getan, ehe all das passiert ist?«


    »Das würdest du mir nicht glauben«, erwiderte Cody lächelnd.


    »Lass mich raten.« Ich rechnete mit einer von Codys Räuberpistolen. »Warst du Profifußballer? Ein hochbezahlter Auftragskiller und ein Spion?«


    »Ich war Cop«, gestand Cody beinahe verlegen und betrachtete den Haufen Staub. »In Nashville.«


    »Was? Ehrlich?« Ich war wirklich überrascht.


    Cody nickte und winkte mir, die erste Fuhre Staub in den Mülleimer zu bringen, während er den Rest zusammenfegte. »Mein Vater war früher in der alten Heimat ebenfalls Polizist. Es war eine Kleinstadt, die du bestimmt nicht kennst. Er zog hierher, nachdem er meine Mutter geheiratet hatte. Ich bin hier aufgewachsen. In der alten Heimat war ich noch nie, aber ich wollte so sein wie mein Papa, und als er starb, ging ich zur Schule und bewarb mich bei der Polizei.«


    »Huh«, machte ich. »Das ist lange nicht so glanzvoll, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    »Tja, ich habe allerdings ganz allein ein komplettes Drogenkartell ausgehoben.«


    »Natürlich.«


    »Und einmal hat der Geheimdienst den Präsidenten durch die Stadt gefahren. Sie hatten alle vergammeltes Teegebäck gegessen und wurden krank, und dann mussten wir von der Wache ihn vor einem Mordanschlag beschützen.« Er rief zu Abraham, der sich mit einer Schrotflinte beschäftigte, hinüber: »Da haben die Franzosen dahintergesteckt.«


    »Ich bin kein Franzose!«, rief Abraham zurück. »Ich bin Kanadier, du Schlonz.«


    »Als ob das ein Unterschied wäre!« Grinsend wandte Cody sich wieder an mich. »Wie auch immer, vielleicht war es wirklich nicht ruhmvoll, oder jedenfalls nicht immer. Aber es hat mir Spaß gemacht. Ich tue gern etwas Gutes für die Menschen. Dienen und beschützen. Aber dann …«


    »Was dann?«, fragte ich.


    »Als das Land zusammenbrach, wurde auch Nashville annektiert. Fünf Epics haben fast den ganzen Süden unter sich aufgeteilt.«


    »Der Zirkel.« Ich nickte. »Eigentlich sind es sogar sechs, weil ein Zwillingspaar unter ihnen ist.«


    »Ah, richtig. Ich vergesse immer, wie verdammt gut du über diese Sachen im Bilde bist. Jedenfalls haben sie das Land übernommen, und die Polizei hat dann ihnen gedient. Wer das nicht wollte, musste sein Abzeichen abgeben und ausscheiden. Die Guten haben genau das getan. Die Schlechten sind geblieben und noch schlechter geworden.«


    »Und du?«, fragte ich.


    Cody betastete das Ding, das er an der Hüfte trug. Es war rechts an den Gürtel geheftet und ähnelte einer dünnen Brieftasche. Nun löste er den Verschluss und zeigte mir ein zerkratztes, aber gut poliertes Polizeiabzeichen.


    »Ich habe keines von beidem getan«, antwortete er bedrückt. »Ich hatte geschworen, die Menschen zu beschützen und ihnen zu dienen. Damit höre ich nicht auf, nur weil ein paar Gauner mit magischen Kräften alle anderen herumkommandieren. So einfach ist das.«


    Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Ich starrte das Abzeichen an, und meine Gedanken drehten und wendeten sich wie ein Pfannkuchen in der Bratpfanne. Diesen Mann konnte ich einfach nicht durchschauen. Ich versuchte, den scherzenden, Geschichten erzählenden Aufschneider mit dem Polizisten in Einklang zu bringen, der immer noch auf Streife ging. Der immer noch den Menschen diente, nachdem die Regierungen gestürzt und die Polizeiwachen geschlossen worden waren und er alles verloren hatte.


    Wahrscheinlich können die anderen ganz ähnliche Geschichten erzählen. Ich blickte zu Tia, die emsig arbeitete und zwischendurch Cola trank. Was hatte sie dazu gebracht, zu kämpfen und eine Schlacht zu schlagen, die viele von vornherein verloren gegeben hätten? Immer auf der Flucht, um an denen Gerechtigkeit zu üben, die das Gesetz verurteilen sollte, aber nicht zur Rechenschaft ziehen konnte? Was hatte Abraham, Megan und den Prof hierhergetrieben?


    Ich blickte zu Cody, der die Mappe mit dem Abzeichen wieder zuklappen wollte. Auf der anderen Seite steckte noch etwas hinter der Klarsichtfolie – das Bild einer Frau, doch dort war ein Ausschnitt in der Form eines Balkens entfernt. Die Augen und der größte Teil der Nase waren verschwunden.


    »Wer war das?«


    »Jemand, der mir wichtig war«, antwortete Cody.


    »Wer denn?«


    Er schwieg sich aus und schloss das Etui mit dem Abzeichen.


    »Es ist besser, wenn wir gegenseitig nichts über unsere Familien wissen und auch nicht danach fragen«, sagte Tia am Tisch. »Die Arbeit für die Rächer endet gewöhnlich tödlich, aber manchmal wird auch einer von uns gefangen. Es ist besser, wenn wir über die anderen nichts enthüllen können, das deren Angehörige in Gefahr bringt.«


    »Oh«, sagte ich. »Ja, das kann ich verstehen.« An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich hatte schließlich keine Angehörigen mehr.


    »Wie läuft es denn bei dir, Mädchen?« Cody schlenderte zum Tisch. Ich folgte ihm und sah, dass Tia Listen mit Berichten und Zahlungen ausgebreitet hatte.


    »Überhaupt nicht.« Tia schnitt eine Grimasse und rieb sich unter der Brille die Augen. »Es ist, als wollte ich ein kompliziertes Puzzle zusammenbauen, obwohl ich nur ein einziges Teilchen habe.«


    »Was tust du denn da?«, fragte ich. Aus den Dokumenten wurde ich so wenig schlau wie aus den Karten.


    »Wenn deine Erinnerung nicht trügt, wurde Steelheart an jenem Tag verletzt …«


    »Sie trügt nicht«, versicherte ich ihr.


    »Mit der Zeit leidet die Erinnerung«, wandte Cody ein.


    »Meine nicht«, widersprach ich. »Nicht in diesem Punkt. Nicht in Bezug auf diesen Tag. Ich kann immer noch genau sagen, welche Farbe die Krawatte des Kreditberaters hatte. Ich kann sagen, wie viele Schalter besetzt waren. Vermutlich könnte ich sogar noch die Kacheln unter der Decke zählen. Es ist alles da, eingebrannt in meinen Kopf.«


    »Na schön«, sagte Tia. »Also, wenn du richtigliegst, dann war Steelheart während des Kampfes völlig unempfindlich und wurde erst am Ende verletzt, weil sich irgendetwas verändert hatte. Ich gehe jetzt alle Möglichkeiten durch. Es müsste mit deinem Vater, dem Ort oder der Situation zu tun haben. Am wahrscheinlichsten ist wohl, wie du schon vermutet hast, der Inhalt des Tresors. Vielleicht war dort etwas gelagert, das Steelheart schwächte. Nach der Sprengung des Tresors konnte es ihn beeinflussen.«


    »Demnach suchst du nach Belegen, was sich damals im Tresor der Bank befunden hat.«


    »Ja«, bestätigte Tia. »Aber das ist eine unlösbare Aufgabe. Die meisten Akten wurden zusammen mit der Bank zerstört. Die Sicherungskopien haben irgendwo außerhalb auf einem Server gelegen. Die First Union hat dazu einen Provider namens Dorry Jones LLC eingesetzt. Die meisten Server standen in Texas, doch das Gebäude brannte vor acht Jahren während der Ardra-Aufstände nieder. Somit bleibt nur noch die eher unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sie physische Akten oder digitale Kopien in einer anderen Zweigstelle gelagert hatten. Allerdings befand sich die Hauptstelle in jenem Gebäude, also sind die Aussichten nicht sehr groß. Davon abgesehen, suche ich nach Kundenlisten. Damals hatte die Bank viele reiche und bekannte Kunden, die im Tresor Schließfächer besaßen. Vielleicht hat jemand dort etwas gelagert, das öffentlich bekannt war. Einen seltsamen Stein, ein bestimmtes Symbol, das Steelheart gesehen hat oder so etwas.«


    Ich wandte mich an Cody. Server? Provider? Was redete Tia da? Er zuckte mit den Achseln.


    Das Problem bestand darin, dass die Schwäche eines Epics so schwer zu bestimmen war. Tia hatte Symbole erwähnt, und tatsächlich gab es Epics, die ein paar Augenblicke lang ihre Kräfte verloren, sobald sie eine bestimmte Figur erblickten. Andere wurden geschwächt, wenn sie abträgliche Gedanken hatten, auf bestimmte Lebensmittel verzichteten oder etwas Falsches zu sich nahmen. Die Schwächen unterschieden sich noch stärker als die Kräfte selbst.


    »Wenn wir dieses Rätsel nicht lösen, ist der Rest des Plans nutzlos«, erklärte Tia. »Wir schlagen einen gefährlichen Weg ein und wissen noch nicht einmal, ob wir überhaupt tun können, was wir letzten Endes tun müssen. Das beunruhigt mich sehr, David. Wenn dir irgendetwas einfällt, das mir einen Hinweis gibt, dann sage es mir.«


    »Das werde ich tun«, versprach ich.


    »Gut. Und jetzt nimm Cody mit, und lass mich in Ruhe, damit ich mich konzentrieren kann.«


    »Du solltest wirklich lernen, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, Mädchen«, riet Cody ihr. »Ich kann das.«


    »Es ist leicht, ein Kasper zu sein und gleichzeitig alles durcheinanderzubringen«, antwortete sie. »Das Chaos zu ordnen und sich nebenbei mit besagtem Kasper herumzuschlagen, ist schon viel schwieriger. Such dir etwas, auf das du schießen kannst, oder was immer du am liebsten tust.«


    »Ich dachte, ich bin gerade dabei, das zu tun, was ich am liebsten mache«, sagte er abwesend. Dann tippte er auf eine Zeile, die er auf einem Blatt bemerkt hatte. Es sah nach einer Kundenliste der Bank aus, und der Name lautete Johnson Liberty Agency.


    »Was soll das …« Tia unterbrach sich, als sie die Worte las.


    »Was ist?« Auch ich überflog das Dokument. »Sind das die Leute, die Sachen in der Bank gelagert hatten?«


    »Nein«, antwortete Tia. »Das ist keine Kundenliste. Das ist eine Liste der Leute, die die Bank bezahlt hat. Es ist …«


    »Der Name ihrer Versicherungsagentur«, sagte Cody grinsend.


    »Calamity, Cody«, fluchte Tia. »Ich hasse dich.«


    Seltsamerweise lächelten sie beide dabei. Tia wühlte eifrig die Papiere durch und beäugte mit einem schrägen Seitenblick einen Mayonnaiseklecks, den Codys Sandwich auf dem Blatt hinterlassen hatte.


    Er fasste mich an der Schulter und bugsierte mich vom Tisch weg.


    »Was ist da gerade passiert?«, fragte ich.


    »Ein Versicherungsunternehmen«, erklärte Cody. »Diesen Leuten hat die First Union Bank einen Haufen Geld für die Versicherung der Wertsachen im Tresor bezahlt.«


    »Und dieses Versicherungsunternehmen …«


    »… besaß genaue und aktuelle Aufzeichnungen der versicherten Objekte.« Cody grinste. »Versicherungsleute waren in dieser Hinsicht sehr pedantisch. So ähnlich wie die Bankiers. Eigentlich auch wie Tia. Wenn wir Glück haben, hat die Bank nach dem Verlust des Gebäudes Ansprüche an die Versicherung gestellt. Dann könnten wir in deren Akten etwas Brauchbares finden.«


    »Schlau«, sagte ich beeindruckt.


    »Oh, ich bin einfach nur gut darin, Dinge herauszufinden, die ich direkt vor der Nase habe. Ich habe scharfe Augen. Einmal habe ich sogar einen Kobold gefangen.«


    Skeptisch sah ich ihn an. »Gehören die nicht nach Irland?«


    »Klar. Er war nur zum Austausch in der alten Heimat. Wir haben den Iren als Gegenleistung drei Rüben und eine Schafsblase geschickt.«


    »Das scheint mir aber keine große Gegenleistung zu sein.«


    »Oh, das war sogar ein guter Tausch, weil die Kobolde ja eigentlich nur Fabelwesen sind. Hallo, Prof, was macht der Kilt?«


    »Der ist ebenso real wie dein Kobold, Cody«, antwortete der Prof, der aus einem Nebenraum in die Hauptkammer kam. Diesen kleineren Raum, den die anderen Rächer niemals ungebeten betraten, nannte er, aus welchen Gründen auch immer, sein »Denkzimmer«. Dort stand auch der Bildgeber. »Darf ich mir mal David ausborgen?«


    »Bitte, Prof, wir sind doch Freunde«, antwortete Cody. »Du solltest inzwischen wissen, dass du nicht erst fragen musst … außerdem kennst du meine Preise, wenn ich einen meiner Untertanen vermiete: drei Pfund und eine Flasche Whisky.«


    Ich war nicht sicher, ob ich beleidigt sein sollte, weil er mich als Untertan bezeichnet hatte oder weil ich den Preis zu niedrig fand.


    Der Prof ging nicht darauf ein, sondern fasste mich am Arm. »Ich schicke heute Abraham und Megan zu Diamonds Laden.«


    »Der Waffenschieber?«, fragte ich aufgeregt. Sie hatten erwähnt, dass der Mann möglicherweise einige Geräte zu verkaufen hatte, die den Rächern dabei helfen konnten, sich als Epic in Szene zu setzen. Die vermeintlichen Kräfte des Konkurrenten mussten Aufsehen erregend und zerstörerisch sein, um Steelhearts Neugierde zu wecken.


    »Du sollst mitgehen«, sagte der Prof. »Das ist sicher eine wichtige Erfahrung für dich. Aber befolge die Befehle. Abraham hat das Kommando. Und sag mir Bescheid, falls dich dort jemand erkennt.«


    »Das werde ich tun.«


    »Dann hole dein Gewehr, Junge. Sie brechen bald auf.«
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    »WAS IST MIT DER PISTOLE?«, fragte Abraham, als wir unterwegs waren. »Die Bank, der Inhalt des Tresors, das könnten doch auch Sackgassen sein, oder? Vielleicht war auch an der Waffe, die dein Vater abgefeuert hat, etwas Besonderes.«


    »Die Pistole hat irgendein Wachmann fallen gelassen«, entgegnete ich. »Eine Neunmillimeter-Halbautomatik von Smith and Wesson. Da war nichts Besonderes dran.«


    »Erinnerst du dich wirklich noch so genau an den Typ?«


    Ich beförderte ein Stück Müll mit einem Tritt zur Seite, als wir durch den Tunnel mit den Stahlwänden liefen. »Wie gesagt, ich kann mich an diesen Tag gut erinnern. Außerdem kenne ich mich mit Waffen aus.« Ich zögerte kurz, ehe ich es ausführlicher erklärte. »Als kleiner Junge hielt ich diese Pistole für etwas ganz Besonders. Ich habe gespart, um mir eine zuzulegen, aber einem kleinen Jungen konnte natürlich niemand eine Waffe verkaufen. Ich wollte in den Palast schleichen und ihn erschießen.«


    »In den Palast schleichen«, sagte Abraham nur.


    »Äh, ja.«


    »Und Steelheart erschießen.«


    »Ich war zehn«, verteidigte ich mich. »Hab ein wenig Nachsicht.«


    »Einem Jungen mit solchen Ideen begegne ich mit dem größten Respekt, aber nicht mit Nachsicht. Eine Lebensversicherung würde ich ihm ebenfalls nicht verkaufen.« Abraham schien sich zu amüsieren. »Du bist ein interessanter Mann, David Charleston, aber du redest, als wärst du ein noch viel interessanteres Kind gewesen.«


    Ich lächelte, weil dieser Kanadier mit dem leichten französischen Akzent so freundlich mit mir sprach. Dabei konnte man fast das riesige Maschinengewehr mit aufgesetztem Granatwerfer auf seiner Schulter übersehen.


    Wir befanden uns noch in den Stahlkatakomben, wo selbst diese starke Bewaffnung kein besonderes Aufsehen erregte. Hin und wieder begegneten wir einigen Gruppen von Menschen, die an Lagerfeuern oder vor elektrischen Heizungen hockten, die sie mit gekaperten Stromleitungen verbunden hatten. Nicht wenige Leute, an denen wir vorbeikamen, waren mit Sturmgewehren bewaffnet.


    In den letzten Tagen hatte ich das Versteck zweimal verlassen, allerdings jedes Mal in Begleitung eines anderen Rächers. Es gefiel mir nicht, dass sie so auf mich aufpassten, aber ich verstand es. Im Grunde konnte ich nicht hoffen, dass sie mir so schnell rückhaltlos vertrauten. Außerdem – auch wenn ich es nie zugegeben hätte – hatte ich keine Lust, allein durch die Stahlkatakomben zu streifen.


    Diese tieferen Bereiche hatte ich jahrelang gemieden. In der Fabrik hörte man Geschichten über die schrecklichen, kaum noch Menschen zu nennenden Ungeheuer, die dort hausten. Angeblich gab es Banden, die sich tatsächlich von den Dummen ernährten, die in ihre vergessenen Gänge wanderten. Sie töteten die Opfer und aßen ihr Fleisch. Mörder, Verbrecher, Süchtige. Aber nicht die normale Sorte Verbrecher und Süchtige, die es oben gab, sondern ganz besonders gemeine Exemplare.


    Vielleicht war das auch alles übertrieben. Die Menschen, an denen wir vorbeikamen, schienen gefährlich zu sein, aber eher auf eine feindselige und nicht auf eine geistesgestörte Art und Weise. Grimmig beobachteten sie uns und verfolgten jede unserer Bewegungen, bis wir vorbei waren.


    Diese Leute wollten in Ruhe gelassen werden. Sie waren die Ausgestoßenen der Ausgestoßenen.


    »Warum lässt er sie hier unten leben?«, fragte ich, als wir wieder einmal an einer Gruppe vorbeikamen.


    Megan antwortete nicht. Sie ging vor uns und blieb für sich. Abraham sah sich über die Schulter um, blickte in die Richtung des Feuers und zu den Menschen, die vorgetreten waren, um sich zu vergewissern, dass wir weitergingen.


    »Außenseiter wie sie wird es immer geben«, erklärte Abraham. »Steelheart ist sich dessen bewusst. Tia glaubt sogar, er habe diesen Ort eigens für sie erschaffen, damit er sie jederzeit im Auge behalten kann. Es ist gut zu wissen, wo sich die Ausgestoßenen versammeln.«


    Dabei war mir nicht wohl. Ich hatte angenommen, wir seien dort unten völlig außerhalb von Steelhearts Reichweite. Vielleicht war die Gegend doch nicht so sicher, wie ich angenommen hatte.


    »Du kannst die Menschen nicht ständig einsperren«, fuhr Abraham fort. »Es sei denn, du baust ein riesiges Gefängnis. Also gewährst du denen, die es unbedingt wollen, ein geringes Maß an Freiheit. Auf diese Weise werden sie nicht zu Rebellen, wenn man es richtig anfängt.«


    »Bei uns hat er etwas falsch gemacht«, antwortete ich leise.


    »Ja. Ja, das ist richtig.«


    Ich sah mich noch mehrmals um, als wir weitergingen. Irgendwie konnte ich die Sorge nicht abschütteln, früher oder später werde uns ein Bewohner der Katakomben angreifen. Allerdings taten sie es nicht. Sie …


    Ich fuhr auf, als ich erkannte, dass sie hinter uns her waren. »Abraham!«, sagte ich leise. »Sie verfolgen uns.«


    »Ja«, erwiderte er ruhig. »Da vorn stehen auch einige.«


    Vor uns verengte sich der Tunnel, und natürlich erwartete uns genau dort eine Gruppe finsterer Gestalten. Sie trugen ein Sammelsurium abgelegter Kleidungsstücke und waren mit alten Gewehren und Pistolen bewaffnet, die sie in Leder gewickelt hatten – die Sorte Schusswaffen, die vermutlich nur jeden zweiten Tag funktionierte und im Laufe der letzten zehn Jahre einem Dutzend verschiedener Menschen gehört hatte.


    Wir drei hielten inne, und die Gruppe hinter uns holte auf und nahm uns in die Zange. Die Gesichter konnte ich nicht erkennen. Niemand hatte ein Handy dabei, und ohne das Glühen war es dunkel.


    »Das ist aber eine hübsche Ausrüstung, mein Freund«, sagte eine Gestalt vor uns. Niemand machte eine offensichtlich feindselige Bewegung.


    Mit rasendem Herzen nahm ich vorsichtig mein Gewehr vom Rücken. Abraham dagegen legte mir eine Hand auf die Schulter. In der freien Hand hielt er das riesige Maschinengewehr. Der Lauf zielte nach oben. Er trug wie Megan eine Jacke der Rächer; allerdings war seine grau und weiß und hatte einen hohen Kragen und mehrere Taschen, während ihre aus normalem braunem Leder bestand.


    Sie trugen immer die Jacken, wenn sie das Versteck verließen. Im Einsatz hatte ich sie noch nie gesehen. Ich wusste nicht, wie viel Schutz sie dem Träger tatsächlich boten.


    »Bleib ruhig«, riet Abraham mir.


    »Aber …«


    »Ich kümmere mich darum.« Völlig gelassen trat er einen Schritt vor.


    Megan kam zu mir, eine Hand ans Pistolenhalfter gelegt. Anscheinend war sie ebenso nervös wie ich, als wir versuchten, gleichzeitig die Leute vor uns und hinter uns im Auge zu behalten.


    »Gefällt euch unsere Ausrüstung?«, fragte Abraham höflich.


    »Ihr solltet die Gewehre hier zurücklassen und weitergehen«, antwortete der Ganove.


    »Das wäre widersinnig«, entgegnete Abraham. »Wenn ich Waffen besitze, die du haben willst, dann verrätst du mir damit, dass ich eine höhere Feuerkraft habe als du. Wenn wir kämpfen, verlierst du. Verstehst du? Deine Drohung wirkt nicht.«


    »Wir sind aber deutlich in der Überzahl, mein Freund«, widersprach der Mann leise. »Und wir sind bereit zu sterben. Seid ihr das auch?«


    Es lief mir kalt über den Rücken. Nein, diese Leute waren nicht die Mörder, die angeblich hier unten lebten. Sie waren viel gefährlicher. Wie ein Wolfsrudel.


    Inzwischen konnte ich es an der Art und Weise erkennen, wie sie sich bewegten und uns hatten passieren lassen. Es waren Ausgestoßene, aber sie hatten sich zusammengetan und arbeiteten nicht mehr als Individuen, sondern als Gruppe.


    Waffen, wie Abraham und Megan sie trugen, erhöhten ihre Überlebenschancen. Sie wollten sie haben, selbst wenn sie dabei einige aus ihren Reihen verloren. Es waren gut und gern ein Dutzend Männer und Frauen gegen uns drei, und wir waren umzingelt. Es stand schlecht für uns. Es juckte mich, das Gewehr zu senken und zu schießen.


    »Ihr habt uns nicht überfallen«, meinte Abraham. »Ihr hofft, ihr könnt es ohne Tote zu Ende bringen.«


    Die Räuber antworteten nicht.


    »Es ist sehr freundlich, dass ihr uns diese Gelegenheit gebt«, fuhr Abraham fort und nickte ihnen zu. Er war auf eine seltsame Art aufrichtig. Hätte ein anderer Mensch die Worte ausgesprochen, dann hätten sie herablassend oder sarkastisch geklungen, aber bei ihm klang es echt. »Ihr habt uns mehrmals durch das Gebiet ziehen lassen, das ihr als euer eigenes betrachtet. Auch dafür bin ich dankbar.«


    »Die Waffen«, sagte der Gauner.


    »Ich kann sie euch nicht geben«, erwiderte Abraham. »Wir brauchen sie. Außerdem würde es schlecht für euch ausgehen, wenn wir sie euch gäben. Andere würden sie sehen und haben wollen. Andere Banden würden versuchen, sie euch wegzunehmen, wie ihr sie uns wegnehmen wollt.«


    »Das zu entscheiden ist nicht deine Sache.«


    »Mag sein. Aber aus Achtung vor der Ehre, die ihr uns erwiesen habt, biete ich euch eine Abmachung an. Ein Duell zwischen dir und mir. Nur ein Mann muss dabei sterben. Wenn wir siegen, lasst ihr uns in Ruhe und erlaubt uns, auch in Zukunft ungehindert durch euer Gebiet zu gehen. Wenn ihr siegt, liefern meine Freunde ihre Waffen ab, und ihr könnt von meiner Leiche nehmen, was immer ihr haben wollt.«


    »Dies sind die Stahlkatakomben«, sagte der Mann. Einige seiner Gefährten tuschelten miteinander. Er funkelte sie mit finsteren Augen an, ehe er fortfuhr. »Hier gibt es keine Abmachungen.«


    »Und doch habt ihr uns bereits eine angeboten«, erwiderte Abraham ruhig. »Ihr habt uns ehrenhaft behandelt. Ich vertraue darauf, dass ihr uns auch weiterhin mit dieser Achtung begegnet.«


    Mir schien es nicht um die Ehre zu gehen. Sie hatten uns keinen Hinterhalt gelegt, weil sie uns fürchteten. Sie wollten die Waffen, aber nicht darum kämpfen. Sie wollten uns einschüchtern.


    Der Anführer der Gauner nickte schließlich. »Gut«, sagte er. »Abgemacht.« Dann hob er rasch sein Gewehr und schoss. Die Kugel traf Abraham mitten in die Brust.


    Ich fuhr auf und griff fluchend nach meiner Waffe.


    Abraham stürzte nicht. Er zuckte nicht einmal zusammen. Zwei weitere Schüsse knallten in dem engen Tunnel. Einer traf sein Bein, der andere seine Schulter. Abraham benutzte nicht das riesige Maschinengewehr, sondern zog die Pistole aus dem Halfter und verpasste dem Gauner einen Schuss in den Oberschenkel.


    Der Mann schrie auf, ließ das alte Gewehr fallen, brach zusammen und hielt sich das verletzte Bein. Die meisten anderen waren zu schockiert, um zu reagieren. Einige ließen nervös die Waffen sinken. Abraham steckte gelassen die Pistole wieder ein.


    Mir lief der Schweiß über die Stirn. Die Jacke schien ihre Aufgabe zu erfüllen, und zwar besser, als ich angenommen hatte. Leider besaß ich noch kein Exemplar. Wenn die anderen Gauner das Feuer eröffneten …


    Abraham gab Megan das Maschinengewehr, trat vor und kniete sich neben den gestürzten Ganoven. »Hier musst du pressen«, sagte er freundlich und legte ihm die Hand auf den Schenkel. »Genau da, sehr gut. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dich jetzt verbinden. Ich habe so gezielt, dass die Kugel durch den Muskel schlug und nicht im Bein stecken blieb.«


    Der Ganove stöhnte vor Schmerzen, als Abraham einen Verband hervorholte und das Bein versorgte.


    »Ihr könnt uns nicht töten, mein Freund«, fuhr Abraham leise fort. »Wir sind nicht das, was du gedacht hast. Verstehst du das?«


    Der Gauner nickte lebhaft.


    »Es wäre klug, wenn ihr unsere Verbündeten wärt, meinst du nicht auch?«


    »Ja«, stimmte der Gauner zu.


    »Schön.« Abraham fixierte den Verband. »Wechsle ihn zweimal täglich. Benutze abgekochte Tücher.«


    »Ja.«


    »Gut.« Abraham stand auf, nahm seine Waffe wieder an sich und wandte sich an die Begleiter des Räubers. »Danke, dass ihr uns passieren lasst.«


    Sie waren verwirrt, machten uns aber Platz und ließen uns durch. Abraham ging voraus. Wir folgten ihm eilig. Ich sah mich über die Schulter um. Die Bande sammelte sich um den gestürzten Anführer.


    »Das war erstaunlich«, sagte ich, als wir ein Stück weit weg waren.


    »Nein. Das waren verängstigte Leute, die das verteidigt haben, was sie für sich beanspruchen – ihren Ruf. Sie tun mir leid.«


    »Sie haben auf dich geschossen. Dreimal sogar.«


    »Ich habe es ihnen erlaubt.«


    »Erst nachdem sie uns bedroht haben!«


    »Vorher haben wir ihr Territorium verletzt«, antwortete Abraham. Wieder gab er Megan das Maschinengewehr und zog sich im Gehen die Jacke aus. Eine Kugel war durchgeschlagen; rings um ein Loch im Hemd breitete sich Blut aus.


    »Dann hat die Jacke nicht alles abgehalten?«


    »Sie sind nicht perfekt«, erklärte Megan mir, während Abraham auch das Hemd auszog. »Meine lässt mich immer wieder im Stich.«


    Wir hielten an, damit Abraham die Wunde mit einem Taschentuch säubern konnte. Er zog einen kleinen Metallsplitter heraus. Mehr war von der Kugel nicht übrig geblieben. Anscheinend hatte sie sich beim Aufprall auf die Jacke weitgehend aufgelöst. Nur der kleine Splitter war bis zur Haut durchgedrungen.


    »Was wäre passiert, wenn er auf dein Gesicht geschossen hätte?«, fragte ich.


    »Die Jacken verbergen eine neuartige Abschirmung«, erklärte Abraham. »Nicht die Jacke selbst ist der Schutz, sondern vielmehr das Feld, das sie erzeugt. Es bedeckt im Grunde den ganzen Körper und bildet eine unsichtbare Barriere, die einwirkende Kräfte abhält.«


    »Was? Ehrlich? Das ist unglaublich.«


    »Ja.« Abraham zögerte, dann zog er das Hemd wieder an. »Wahrscheinlich hätte das Feld einen Schuss ins Gesicht nicht aufgehalten. Ich kann mich glücklich schätzen, dass er nicht dorthin gezielt hat.«


    »Wie gesagt, sie sind alles andere als perfekt«, ergänzte Megan. Anscheinend ärgerte sie sich über Abraham. »Der Schild schützt besser bei Stürzen und Kollisionen. Die Kugeln sind dagegen sehr klein und schlagen mit hoher Geschwindigkeit ein, sodass die Schilde schnell überlastet sind. Jeder einzelne Schuss hätte dich töten können, Abraham.«


    »Das ist aber nicht passiert.«


    »Trotzdem hätten sie dich verletzen können«, beharrte Megan streng.


    »Sie haben mich verletzt.«


    Sie verdrehte die Augen. »Du hättest noch viel schwerer verletzt werden können.«


    »Oder sie hätten das Feuer eröffnet und uns alle getötet«, entgegnete er. »Es war ein Glücksspiel, das zu unseren Gunsten ausging. Außerdem halten sie uns jetzt möglicherweise für Epics.«


    »Sogar ich hätte beinahe gedacht, dass du einer bist«, räumte ich ein.


    »Normalerweise halten wir diese Technologie geheim«, fuhr Abraham fort. Er zog die Jacke wieder an. »Die Leute sollen sich nicht fragen, ob die Rächer Epics sind. Das würde alles untergraben, was wir vertreten. In diesem Fall wirkt es sich meiner Ansicht nach aber günstig für uns aus. Dein Plan erfordert ja, dass es Gerüchte über neue Epics in der Stadt gibt, die gegen Steelheart arbeiten. Diese Männer werden das Gerücht hoffentlich verbreiten.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Das war ein kluger Schachzug, Abraham, aber, sparks, ich dachte schon, wir wären tot.«


    »Die meisten Menschen wollen nicht töten, David«, erklärte Abraham ruhig. »Das entspricht einem gesunden menschlichen Geist einfach nicht. In den meisten Situationen werden sie sich große Mühe geben, um nicht töten zu müssen. Vergiss das nicht, es wird dir helfen.«


    »Ich habe schon oft Leute gesehen, die andere getötet haben«, widersprach ich.


    »Ja, und auch das sagt dir etwas. Entweder glauben sie, sie hätten keine andere Wahl – was bedeutet, dass sie gern einen anderen Ausweg wählen, wenn du ihnen einen aufzeigst –, oder sie sind geistig nicht gesund.«


    »Und die Epics?«


    Abraham griff sich an den Hals und betastete den kleinen silbernen Anhänger. »Die Epics sind keine Menschen.«


    Ich nickte. Dem konnte ich zustimmen.


    »Ich glaube, unsere Unterhaltung wurde unterbrochen«, fuhr Abraham fort, als er von Megan die Waffe wieder entgegennahm und bequem an seine Schulter lehnte. Wir gingen weiter. »Wie wurde Steelheart verletzt? Vielleicht lag es an der Waffe, die dein Vater benutzt hat. Du hast doch sicher nicht deinen tapferen Plan ausgeführt und dir eine identische Waffe besorgt, um … wie hast du es noch gleich ausgedrückt? Um in Steelhearts Palast zu schleichen und ihn zu erschießen?«


    »Nein, ich habe nicht versucht, mir eine Pistole zu besorgen.« Dabei lief ich rot an. »Ich bin zur Vernunft gekommen. Allerdings denke ich auch nicht, dass es die Pistole war. Diese Neunmillimeterpistolen sind nicht gerade selten. Sicher hat schon mal irgendjemand versucht, ihn mit einer zu erschießen. Außerdem habe ich noch nie von einem Epic gehört, dessen Schwäche darin besteht, dass er mit einem bestimmten Kaliber oder einer bestimmten Pistole getötet werden kann.«


    »Mag sein«, überlegte Abraham, »aber viele Schwächen der Epics sind geradezu widersinnig. Vielleicht hatte es etwas mit dem Hersteller der Waffe zu tun. Oder auch mit den Bestandteilen der Patrone. Viele Epics reagieren empfindlich auf bestimmte Legierungen.«


    »Das stimmt«, räumte ich ein. »Aber was unterschied diese eine Kugel von allen anderen, die auf ihn abgefeuert wurden?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Abraham. »Man sollte jedenfalls darüber nachdenken. Wo liegt denn deiner Meinung nach seine Schwäche?«


    »Ich bin wie Tia der Ansicht, dass es etwas im Tresor war«, erklärte ich einigermaßen zuversichtlich. »Entweder das, oder es hatte mit der Situation zu tun. Vielleicht konnte mein Vater aufgrund seines Alters zu ihm durchdringen – ich weiß, wie verrückt das klingt, aber in Deutschland gab es einen Epic, der nur von jemandem verletzt werden konnte, der genau siebenunddreißig war. Oder es war die Anzahl der Leute, die auf ihn geschossen haben. Crossmark, eine Epic unten in Mexiko, kann nur verletzt werden, wenn fünf Leute gleichzeitig versuchen, sie zu töten.«


    »Das spielt alles keine Rolle«, unterbrach Megan. Sie drehte sich mitten im Gang um und blieb stehen, um uns anzusehen. »Ihr findet es nie heraus. Seine Schwäche könnte buchstäblich alles sein. Selbst Davids kleine Geschichte – vorausgesetzt, er hat sie nicht erfunden – zeigt uns keinen Weg auf, es genau zu ermitteln.«


    Abraham und ich blieben abrupt stehen. Megans Gesicht war gerötet, sie schien kurz davor, die Fassung zu verlieren. Nachdem sie sich eine Woche kühl und professionell verhalten hatte, war ihre Wut ein großer Schock für mich.


    Schließlich drehte sie sich um und ging weiter. Ich warf Abraham einen fragenden Blick zu. Er zuckte nur mit den Achseln.


    Danach liefen wir stumm durch die Gänge. Megan beschleunigte, als Abraham zu ihr aufschließen wollte, also ließen wir sie in Ruhe. Sie wusste ebenfalls, wo der Waffenhändler zu finden war, deshalb konnte sie uns so gut wie Abraham hinführen. Anscheinend war dieser Diamond immer nur für kurze Zeit in der Stadt, und wenn er kam, richtete er seinen Laden immer an einem anderen Ort ein.


    Wir liefen gut eine Stunde durch das Gewirr der Katakomben, bis Megan an einer Kreuzung anhielt. Das Handy beleuchtete ihr Gesicht, als sie die Karte betrachtete, die Tia ihr hochgeladen hatte.


    Abraham nahm sein Handy von der Schulterhalterung der Jacke ab und folgte ihrem Beispiel. »Wir sind fast da. Dort entlang, am Ende des Tunnels.« Er deutete in die entsprechende Richtung.


    »Wie vertrauenswürdig ist der Mann?«, fragte ich.


    »Überhaupt nicht«, antwortete Megan. Ihre Miene war wieder undurchdringlich wie immer.


    Abraham nickte. »Waffenschiebern kann man nicht trauen, Junge. Sie verkaufen immer an beide Seiten, und sie sind die Einzigen, die etwas zu gewinnen haben, wenn ein Konflikt unendlich lange andauert.«


    »Beide Seiten?«, fragte ich. »Verkauft er etwa auch an Steelheart?«


    »Natürlich gibt er es nicht zu, wenn man ihn fragt«, erklärte Abraham. »Aber es ist erwiesen, dass er es tut. Selbst Steelheart schreckt davor zurück, einem guten Waffenhändler etwas anzutun. Wenn er einen Mann wie Diamond tötet oder foltert, kommen die anderen Händler nicht mehr her. Steelhearts Armee bekommt keine neue Technik mehr und fällt gegenüber den Nachbarn zurück. Das soll nicht heißen, dass Steelheart darüber glücklich ist – Diamond dürfte seinen Laden nie in den oberen Straßen eröffnen. Solange er aber hier unten bleibt und die Schergen gut ausgerüstet werden, drückt Steelheart beide Augen zu.«


    »Also … wird Steelheart erfahren, was wir bei dem Händler einkaufen«, gab ich zu bedenken.


    »Nein, nein«, widersprach Abraham. Er schien belustigt, als hätte ich nach etwas ungeheuer Einfachem wie nach den Regeln eines Versteckspiels gefragt.


    »Waffenschieber reden nicht über ihre Kunden«, warf Megan ein. »Jedenfalls nicht, solange die Kunden noch leben.«


    »Diamond ist erst gestern in der Stadt eingetroffen«, fuhr Abraham fort. Er führte uns in den Tunnel hinein. »Er bleibt eine Woche. Wenn wir ihn als Erste aufsuchen, können wir sehen, was er hat, bevor Steelhearts Leute auftauchen. So sind wir im Vorteil. Diamond bietet oft sehr interessante Waffen an.«


    Na gut, dachte ich. Es spielte wohl keine Rolle, dass Diamond schmierig war. Ich hätte jedes beliebige Werkzeug benutzt, um Steelheart zu erwischen. Moralische Erwägungen kümmerten mich schon seit Jahren nicht mehr. Wer hatte in so einer Welt schon Zeit für die Moral?


    Wir erreichten den Gang, der zu Diamonds Laden führte. Ich rechnete mit Wächtern, vielleicht sogar in motorgetriebenen Anzügen, doch der einzige Mensch, den ich dort entdeckte, war ein kleines Mädchen in einem gelben Kleid. Sie lag auf einer Decke auf dem Boden und malte mit einem silbernen Stift Bilder auf ein Stück Papier. Als wir uns näherten, schaute sie zu uns hoch und kaute am Stift.


    Abraham übergab dem Mädchen höflich einen kleinen Datenchip, den sie entgegennahm und untersuchte, ehe sie ihn seitlich in ihr Handy schob.


    »Wir kommen von Phaedrus«, sagte Abraham. »Wir haben einen Termin.«


    »Geht rein.« Das Mädchen warf ihm den Chip zu.


    Abraham fing ihn auf, und wir gingen weiter. Ich sah mich über die Schulter zu dem Mädchen um. »Das sind nicht gerade sehr starke Sicherheitsvorkehrungen.«


    »Bei Diamond gibt es immer wieder etwas Neues.« Abraham lächelte. »Vermutlich lauert im Hintergrund etwas Kompliziertes – eine Falle, die das Mädchen auslösen kann. Wahrscheinlich etwas mit Sprengstoff. Diamond mag Sprengstoff.«


    Wir bogen um die Ecke und betraten den Himmel.


    »Da wären wir«, verkündete Abraham.
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    DIAMONDS LADEN WAR NICHT in einem Raum eingerichtet, sondern direkt auf einem langen Korridor der Katakomben. Das andere Ende des Ganges war entweder eine Sackgasse oder wurde streng bewacht. Die Fläche wurde mit transportablen Lampen von oben erhellt. Nach dem Zwielicht in den Katakomben schmerzte die Helligkeit beinahe in den Augen.


    Diese Lampen strahlten Hunderte von Waffen an, die an den Wänden des Ganges hingen. Schöner polierter Stahl und mattes Schwarz. Sturmgewehre, Handfeuerwaffen, wuchtige elektronenkomprimierte Ungeheuer voller Gravatonik des Typs, den Abraham herumschleppte. Altmodische Revolver, Stapel von Granaten, sogar Raketenwerfer.


    Bisher hatte ich nur zwei Waffen besessen – meine Pistole und das Gewehr. Das Gewehr war ein guter Freund. Ich hatte es inzwischen seit drei Jahren und verließ mich sehr darauf. Es funktionierte, wenn ich es brauchte, wir führten eine großartige Beziehung. Ich kümmerte mich um die Waffe, und sie beschützte mich.


    Als ich Diamonds Laden sah, fühlte ich mich allerdings wie ein Junge, der im ganzen Leben nur ein einziges Spielzeugauto besessen und gerade einen Verkaufsraum voller Ferraris betreten hatte.


    Abraham schlenderte in den Gang, ohne groß auf die Waffen zu achten. Megan war die Nächste, ich folgte wiederum ihr und starrte die Wände und die ausgestellten Waren an.


    »Mann«, sagte ich, »das ist … das ist wie eine Bananenplantage für Waffen.«


    »Eine Bananenplantage«, wiederholte Megan skeptisch.


    »Ja. Du weißt schon – da wachsen die Bananen in dicken Bündeln an den Bäumen und hängen herab und so weiter.«


    »Kniescheibe, deine Metaphern sind unterirdisch.«


    Ich errötete. Eine Kunstgalerie, dachte ich. Ich hätte sagen sollen, dass es wie eine Kunstgalerie für Waffen ist. Nein, halt – das hätte man ja so verstehen können, als sei es eine Galerie, die von Waffen aufgesucht wurde. Also eine Galerie voller Waffen?


    »Woher weißt du überhaupt, was Bananen sind?«, fragte Megan leise, als Abraham einen stattlichen Mann begrüßte, der neben einem leeren Abschnitt der Wand stand. Das konnte nur Diamond sein. »Steelheart importiert doch nichts aus Lateinamerika.«


    »Ich hatte Enzyklopädien«, erwiderte ich abgelenkt. Eine Galerie voller Waffen für Kriminelle. So hätte ich es ausdrücken sollen. Das klingt doch ganz gut, oder? »Ich habe sie mehrmals gelesen. Ein bisschen ist hängen geblieben.«


    »Enzyklopädien.«


    »Ja.«


    »Die du mehrmals gelesen hast.«


    Ich hielt inne, weil mir bewusst wurde, was ich gesagt hatte. »Äh, nein. Ich meine, ich habe sie nur durchgeblättert, weißt du. Ich habe nach Bildern von Waffen gesucht, weil ich …«


    »Du bist vielleicht ein Nerd.« Es klang belustigt. Dann ging sie zu Abraham.


    Ich seufzte, gesellte mich zu ihnen und versuchte, Megans Aufmerksamkeit zu erregen, um meine neue Metapher anzubringen, aber Abraham stellte uns gerade vor.


    »… neuer Junge.« Er deutete auf mich. »David.«


    Diamond nickte mir zu. Er trug ein buntes Hemd mit Blumenmuster, wie es angeblich die Menschen in den Tropen bevorzugten. Vielleicht war ich deshalb auf die Bananen gekommen. Er hatte einen weißen Bart und schüttere, aber dafür umso längere weiße Haare. Sein strahlendes Lächeln erfasste auch die Augen.


    »Ich nehme an, Sie wollen die neuen Sachen sehen. Die aufregenden Sachen. Wissen Sie, meine, äh, meine anderen Kunden sind noch gar nicht hier gewesen. Sie sind die Ersten! Der Erste hat die große Auswahl!«


    »Und zahlt die höchsten Preise.« Abraham drehte sich zu der Wand mit den Schusswaffen um. »Der Tod ist heutzutage stets zur Stelle.«


    »Das sagt ein Mann, der eine elektronenkomprimierte Manchester 451 besitzt«, erwiderte Diamond. »Mit Gravatonik und einem Granatwerfer. Der macht ganz reizende Explosionen. Ein kleines Gerät, aber man kann hübsche Sachen damit anstellen.«


    »Zeigen Sie uns, was Sie haben«, verlangte Abraham höflich. Es klang nach mühsam unterdrückter Ungeduld. Ich hätte schwören können, dass er bei der Debatte mit den Ganoven, die auf ihn geschossen hatten, ruhiger gewesen war. Eigenartig.


    »Ich lasse gerade etwas vorbereiten, das Sie sich ansehen können«, sagte Diamond. Meiner Ansicht nach lächelte er wie ein Papageifisch, auch wenn ich noch nie eines dieser Tiere gesehen hatte. »Schauen Sie sich doch einstweilen einfach um, stöbern Sie herum und sagen Sie mir, was Sie wünschen.«


    »Na gut«, lenkte Abraham ein. »Vielen Dank.« Er nickte uns zu. Wir wussten, was wir zu tun hatten. Wir sollten nach außergewöhnlichen Waren suchen. Wir brauchten eine Waffe, die eine Menge Schaden anrichtete, den man einem Epic zuschreiben konnte. Wenn wir einen Epic imitieren wollten, mussten wir etwas Beeindruckendes tun.


    Megan blieb bei mir und betrachtete eine Maschinenpistole, die Brandmunition verschießen konnte.


    »Ich bin kein Nerd«, zischelte ich.


    »Warum ist dir das so wichtig?«, fragte sie unbefangen. »Es ist doch nichts dabei, klug zu sein. Wenn du intelligent bist, dann macht dich das zu einer umso besseren Ergänzung für das Team.«


    »Ich … ich … ich mag es einfach nicht, wenn man mich so nennt. Außerdem hat wohl noch niemand von einem Nerd gehört, der aus einem fliegenden Düsenflugzeug gesprungen ist und mitten in der Luft einen Epic erschossen hat, während er zur Erde stürzte.«


    »Ich weiß von überhaupt niemandem, der so etwas getan hätte.«


    »Phaedrus hat es getan«, erinnerte ich sie. »Die Hinrichtung von Redleaf vor drei Jahren in Kanada.«


    »Die Geschichte war übertrieben«, wandte Abraham, der gerade vorbeikam, leise ein. »Es war ein Hubschrauber, und es war ein Teil des Plans. Wir waren sehr vorsichtig. Aber jetzt konzentriere dich bitte auf deine Aufgabe.«


    Ich hielt den Mund und betrachtete die Waffen. Brandgeschosse machten einiges her, waren aber nicht sehr originell. Das war für uns nicht spektakulär genug. Normale Waffen waren überhaupt nicht geeignet, ob sie nun Kugeln, Raketen oder Granaten verschossen. All das war nicht überzeugend genug. Wir brauchten etwas wie die Strahlenwaffen der Schergen, um die körpereigene Feuerkraft eines Epics zu imitieren.


    Ich lief den Gang hinunter, und die Waffen wurden immer ungewöhnlicher, je weiter ich kam. Vor einer eigenartigen Gruppe von Objekten blieb ich stehen. Sie wirkten ganz unschuldig – eine Wasserflasche, ein Handy, ein Stift. Dennoch hingen sie an der Wand wie die anderen Ausstellungsstücke.


    »Oh, du bist ein aufmerksamer Mann, David.«


    Ich fuhr auf. Diamond stand grinsend hinter mir. Wie konnte sich ein so dicker Mann so leise bewegen?


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Ein neuartiger unauffindbarer Sprengstoff«, antwortete Diamond stolz. Er tippte auf einen Abschnitt der Wand, auf dem daraufhin ein Bild erschien. Anscheinend hatte er dort einen Bildgeber angeschlossen. Das Video zeigte eine Wasserflasche auf einem Tisch. Ein Geschäftsmann ging vorbei und betrachtete die Papiere, die er in den Händen hielt. Er setzte sich an den Tisch und schraubte den Verschluss der Wasserflasche ab.


    Die Flasche explodierte.


    Ich zuckte zusammen.


    »Ah«, sagte Diamond. »Ich hoffe, du weißt den Wert dieses Films zu schätzen. Ich bekomme nur selten gute Aufnahmen von getarnten Sprengsätzen im Feldeinsatz. Diese hier ist recht eindrucksvoll. Hast du bemerkt, wie die Explosion den Körper zerfetzt hat, ohne großen Schaden in der Umgebung anzurichten? Das ist bei getarnten Sprengsätzen sehr wichtig. Besonders wenn die Person, die man ermorden will, wichtige Dokumente bei sich hat.«


    »Das ist widerlich.« Ich wandte mich ab.


    »Wir sind im Mordgeschäft tätig, junger Mann.«


    »Ich meinte das Video.«


    »Wenn es dir hilft, er war kein sehr netter Mann.« Ich bezweifelte, dass dies für Diamond irgendeine Rolle spielte. Er sprach liebenswürdig weiter, während er wieder auf die Wand tippte. »Eine vorzügliche Explosion. Ich will ehrlich sein – ich verkaufe diese Geräte unter anderem auch, weil ich so die Möglichkeit habe, mit dem Video anzugeben. Es ist wirklich einzigartig.«


    »Explodieren sie alle?«, fragte ich und betrachtete die unschuldig aussehenden Utensilien.


    »Der Stift ist der Zünder«, sagte Diamond. »Wenn du auf den Knopf drückst, zündest du die kleinen Radiergummis daneben. Das sind Universalsprengkapseln. Wenn du sie in irgendetwas Explosives steckst und auslöst, geht normalerweise die ganze Ladung hoch. Es hängt von der Substanz ab, aber sie sind mit ziemlich moderner Software ausgerüstet und funktionieren mit den meisten Sprengstoffen. Du klebst sie einem Kerl an die Handgranate, gehst weg und drückst auf den Stift.«


    »Wenn man das Ding an eine Handgranate pappen kann, dann kann man auch den Sicherungsstift ziehen oder ihn gleich erschießen«, wandte Megan ein.


    »Es taugt nicht für jede Situation«, verteidigte sich Diamond. »Aber es kann sehr großes Vergnügen bereiten. Was gibt es Schöneres, als die Sprengkörper des Feindes in die Luft zu jagen, wenn er nicht damit rechnet?«


    »Diamond«, rief Abraham von der anderen Seite des Ganges herüber. »Erzählen Sie mir etwas über dieses Ding hier.«


    »Ah, eine ausgezeichnete Wahl! Wunderschöne Explosionen …« Er trippelte davon.


    Ich betrachtete die Wand mit den unschuldigen und doch so tödlichen Objekten. Es kam mir irgendwie sehr verkehrt vor. Ich hatte schon mehrere Menschen getötet, aber ich hatte es auf ehrliche Weise getan – mit einer Waffe in der Hand und nur, weil ich dazu gezwungen gewesen war. Ich hatte nicht viele Lebensphilosophien, aber eine von ihnen ging auf etwas zurück, das mich mein Vater gelehrt hatte: Sei niemals derjenige, der als Erster zuschlägt. Wenn du aber der Zweite bist, dann sorge dafür, dass der Gegner nicht mehr aufstehen und einen dritten Schlag anbringen kann.


    »Die könnten nützlich sein.« Megan hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Allerdings glaube ich nicht, dass der Trottel wirklich weiß, wozu.«


    »Ich weiß es«, warf ich eifrig ein, um das verlorene Ansehen wettzumachen. »Ich meine, den Tod dieses armen Kerls auf diese Weise aufzuzeichnen, das war schon ziemlich unprofessionell.«


    »Er verkauft Sprengstoff, und aus seiner Sicht ist es durchaus professionell, mit so einem Video zu werben«, entgegnete sie. »Vermutlich hat er Filme aller seiner Waffen im Gefechtseinsatz, denn hier unten können wir sie schließlich nicht testen.«


    »Megan, das war ein Video von einem Mann, der in die Luft geflogen ist.« Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Das war entsetzlich. So was sollte man nicht vorführen.«


    Sie zögerte. Anscheinend beunruhigte sie irgendetwas. »Ja, natürlich.« Dann sah sie mich an. »Du hast mir noch gar nicht verraten, warum es dich so stört, wenn man dich einen Nerd nennt.«


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Es gefällt mir nicht, weil, na ja, weil ich starke Dinge tun will. Nerds sind aber nicht …«


    »Das ist es nicht.« Sie starrte mich kühl an. Sparks, ihre Augen waren wirklich schön. »Dahinter steckt noch etwas anderes, das dich beschäftigt, und das musst du überwinden. Das ist eine Schwäche.« Sie betrachtete die Wasserflasche, drehte sich um und ging zu dem Ding hinüber, das Abraham untersuchte. Es war eine Art Bazooka.


    Ich rückte das Gewehr auf meiner Schulter zurecht und schob die Hände in die Hosentaschen. Es fiel mir schwer, mich auf die Waffen zu konzentrieren, was für mich sehr ungewöhnlich war. Mir ging nicht aus dem Sinn, was sie gesagt hatte. Warum störte es mich so, wenn man mich einen Nerd nannte?


    Ich ging zu ihr.


    »… weiß nicht, ob es wirklich das ist, was wir brauchen«, überlegte Abraham.


    »Aber die Explosionen sind wirklich stark«, meinte Diamond.


    »Der Grund ist, dass sie die Klugen weggeholt haben«, sagte ich zu Megan.


    Ich spürte, wie ihr Blick auf mir ruhte, während ich unverwandt die Stahlfläche anblickte.


    »Viele Kinder in der Fabrik haben sich sehr bemüht, zu zeigen, wie klug sie waren«, berichtete ich leise. »Wir sind dort zur Schule gegangen. Den halben Tag waren wir in der Schule, die zweite Hälfte des Tages mussten wir arbeiten, wenn wir nicht hinausgeworfen wurden. Wer nicht gut gelernt hat, wurde vom Lehrer vor die Tür gesetzt und musste den ganzen Tag arbeiten. Die Schule war leichter als die Fabrik, deshalb haben sich die meisten Kinder viel Mühe gegeben. Aber die Klugen … die wirklich Klugen, die Nerds … die sind verschwunden. Sie wurden in die Oberstadt geholt. Wenn man mit Computern gut klarkam oder rechnen oder schreiben konnte, wurde man weggeholt. Wie ich hörte, haben sie da oben gute Jobs bekommen – in Steelhearts Propagandaabteilung oder in seiner Buchhaltung oder so. Als ich jung war, habe ich darüber gelacht, dass Steelheart Buchhalter hatte. Tatsächlich hat er sogar eine Menge davon. Solche Leute braucht man, wenn man ein Reich beherrschen will.«


    Megan sah mich neugierig an. »Deshalb hast du …«


    »Ich habe gelernt, mich dumm zu stellen«, sagte ich. »Oder vielmehr, mittelmäßig zu sein. Die Dummen wurden aus der Schule geworfen, aber ich wollte lernen – ich musste lernen –, und deshalb musste ich bleiben. Wäre ich zu gut gewesen, hätte ich meine Freiheit verloren. Auf seine Buchhalter passt er viel besser auf als auf die Fabrikarbeiter. Es gab noch andere Jungen wie mich. Viele Mädchen, die klügsten jedenfalls, sind schnell aufgestiegen. Einige Jungs, die ich kannte, waren jedoch stolz darauf, nicht nach oben geholt zu werden. Sie wollten nicht zu den Klugen gehören. Ich musste vorsichtig sein, weil ich so viele Fragen über die Epics stellte. Die Notizbücher habe ich versteckt und mir Methoden überlegt, um die abzuschrecken, die mich für klug hielten.«


    »Aber du bist nicht mehr dort, jetzt bist du bei den Rächern. Es spielt keine Rolle mehr.«


    »Doch«, widersprach ich. »Denn ich bin tatsächlich nicht klug. Ich bin nur hartnäckig. Meine Freunde, die klug waren, mussten überhaupt nicht lernen. Ich habe für jede Prüfung, die ich ablegen musste, gelernt wie ein Pferd.«


    »Wie ein Pferd?«


    »Du weißt schon – weil Pferde schwer ackern, Wagen ziehen und pflügen und so weiter.«


    »Ja. Na gut, ich überhöre das jetzt einfach.«


    »Ich bin nicht klug«, beharrte ich.


    Unerwähnt ließ ich, dass ich auch deshalb so verbissen gelernt hatte, weil ich für jede Prüfungsfrage die perfekte Antwort wissen musste. Erst dann konnte ich die genaue Zahl von Fragen bestimmen, die ich falsch beantworten musste, um mittelmäßig abzuschneiden. Klug genug, um auf der Schule zu bleiben, aber keiner besonderen Aufmerksamkeit wert.


    »Außerdem haben die Schüler, die wirklich klug waren, gern gelernt. Das traf auf mich nicht zu. Ich mochte das Lernen überhaupt nicht«, fuhr ich fort.


    »Du hast das Lexikon gelesen. Mehrmals sogar.«


    »Ich habe nach Hinweisen auf die Schwächen der Epics gesucht«, erklärte ich. »Ich musste unterschiedliche Metalle, chemische Stoffe, Elemente und Symbole kennen. So gut wie alles konnte eine Schwäche sein. Ich habe gehofft, irgendetwas würde mir eine Idee eingeben, wie ich ihn erwischen kann.«


    »Also ging es immer nur um Steelheart.«


    »Mein ganzes Leben dreht sich um ihn, Megan.« Ich sah sie an. »Mein ganzes Leben.«


    Wir schwiegen, nur Diamond plapperte munter weiter. Abraham hatte sich nachdenklich zu mir umgedreht.


    Na toll, dachte ich. Er hat es gehört. Großartig.


    »Das reicht jetzt, Diamond«, sagte Abraham schließlich. »Diese Waffe nützt uns nichts.«


    Der Waffenhändler seufzte. »Na gut. Aber vielleicht könnten Sie mir einen Hinweis geben, was Sie überhaupt brauchen.«


    »Etwas Einmaliges«, erklärte Abraham. »Etwas, das ziemlich zerstörerisch ist, und das noch nie jemand gesehen hat.«


    »Nun ja, ich habe nicht viele Waren, die nicht zerstörerisch sind«, meinte Diamond. »Aber etwas Einmaliges … lassen Sie mich mal sehen …«


    Abraham winkte uns, die Suche fortzusetzen. Als Megan sich entfernte, nahm er mich beim Arm. Er hatte einen sehr starken Griff. »Steelheart holt sich die Klugen, weil er sie fürchtet«, sagte Abraham leise. »Er ist nicht dumm. All diese Waffen ängstigen ihn nicht, denn damit kann man ihn nicht bezwingen. Nur ein Mensch, der klug und findig genug ist, die Lücke in seiner Rüstung zu finden, kann ihn besiegen. Er weiß, dass er sie nicht alle töten kann, deshalb nimmt er sie in seine Dienste. Wenn er stirbt, dann nur durch jemanden wie dich. Vergiss das nicht.«


    Er ließ meinen Arm los und folgte Diamond.


    Ich sah ihm nach, dann ging ich zu einer anderen Gruppe von Waffen. Seine Worte hatten im Grunde nichts geändert, aber seltsamerweise hatte ich das Gefühl, ein wenig aufrechter zu stehen, als ich die Gewehre genau betrachtete, um die Hersteller zu erkennen.


    Ich bin wirklich kein Nerd. Wenigstens kenne ich die Wahrheit.


    Ich betrachtete die Waffen und war stolz, wie viele ich identifizieren konnte. Leider war keine von ihnen außergewöhnlich genug. Die Tatsache, dass ich sie identifizieren konnte, bewies sogar, dass sie nicht geeignet waren. Wir brauchten etwas, das noch niemand gesehen hatte.


    Vielleicht hat der Waffenschieber gar nichts für uns, überlegte ich. Wenn seine Angebote ständig wechseln, sind wir vielleicht im falschen Moment hergekommen. Manchmal zieht man einfach nichts Brauchbares aus dem Krabbelsack. Es …


    Ich hielt inne, als mir etwas anderes auffiel. Motorräder.


    Es waren drei, die hintereinander in einer Reihe auf der anderen Seite des Ganges standen. Ich hatte sie nicht gleich bemerkt, weil ich mich auf die Waffen konzentriert hatte. Sie waren schlank und mit dunkelgrünen und schwarzen Mustern lackiert. Der Anblick weckte in mir den Wunsch, mich zu ducken und niederzukauern, damit ich dem Wind weniger Widerstand bot. Ich stellte mir vor, auf so einer Maschine durch die Straßen zu rasen. Sie sahen ungeheuer gefährlich aus. Wie Alligatoren. Wirklich schnelle schwarze Alligatoren. Ninja-Alligatoren.


    Ich beschloss, Megan nicht mit dieser Wortschöpfung zu behelligen.


    Sie verfügten über keine sichtbaren Geschütze. An den Seiten der Maschinen waren allerdings einige Geräte montiert. Strahlenwaffen? Sie schienen auch nicht dem zu entsprechen, was Diamond sonst so hier anbot, und sein Sammelsurium war schon seltsam genug.


    Megan ging an mir vorbei und zeigte auf die Motorräder.


    »Nein«, sagte sie und sah dabei nicht einmal richtig hin.


    »Aber …«


    »Nein.«


    »Aber die Dinger sind der Wahnsinn!« Ich hob beschwörend beide Hände, als sei das ein ausreichendes Argument. Sparks, das hätte es sein sollen. Sie waren der Wahnsinn!


    »Du konntest nicht mal die Karre einer Dame lenken, Kniescheibe«, sagte Megan. »Ich möchte dich mal auf einem Fahrzeug mit Gravatonik sehen.«


    »Gravatonik!« Das war sogar noch wahnsinniger.


    »Nein«, wiederholte Megan energisch.


    Ich blickte zu Abraham, der in der Nähe irgendetwas untersuchte. Er warf mir einen Blick zu, dann betrachtete er die Motorräder und lächelte. »Nein.«


    Ich seufzte. Sollte der Einkauf von Waffen nicht viel erfreulicher verlaufen?


    »Diamond.« Abraham rief den Händler zu sich. »Was ist das hier?«


    Der Waffenschieber watschelte herbei. »Oh, das ist wundervoll. Großartige Explosionen. Es …« Seine Miene verdüsterte sich, als er sich näherte und erfasste, was Abraham tatsächlich ansah. »Oh, das. Äh, das ist wirklich wundervoll, aber ich weiß nicht, ob es Ihren Bedürfnissen entspricht …«


    Das fragliche Stück war ein großes Gewehr mit einem sehr langen Lauf und einem Zielfernrohr. Es sah ein wenig aus wie ein AWM – das war eins der Scharfschützengewehre, die wir in der Fabrik beim Bau als Vorgabe benutzt hatten. Der Lauf war jedoch länger, und vorne waren einige seltsame Spulen angebracht. Es war dunkelgrün lackiert und hatte dort, wo das Magazin eingesetzt werden sollte, ein großes Loch.


    Diamond seufzte. »Diese Waffe ist wundervoll, aber Sie sind gute Kunden. Ich sollte Sie warnen, dass Sie nicht über die Ressourcen verfügen, um sie benutzen zu können.«


    »Was?«, fragte Megan. »Verkaufen Sie etwa ein kaputtes Gewehr?«


    »Nein, so ist das nicht.« Diamond tippte neben der Waffe auf die Wand. Das Video, das daraufhin erschien, zeigte einen hockenden Mann, der durch das Zielfernrohr eine Gruppe heruntergekommener Gebäude anvisierte. »Es ist eine sogenannte Gausskanone, entwickelt aufgrund von Nachforschungen über gewisse Epics, die Geschosse auf Personen schleudern konnten.«


    »Rick O’Shea«, sagte ich nickend. »Ein irischer Epic.«


    »Ist das wirklich sein Name?«, fragte Abraham leise.


    »Ja.«


    »Ricochet? Das ist schrecklich.« Er schauderte. »Ein so schönes französisches Wort zu nehmen und in etwas zu verwandeln, das … das Cody sagen würde. Câlice!«


    »Wie auch immer«, sagte ich. »Er kann Objekte destabilisieren, indem er sie berührt. Dann explodieren sie, sobald etwas gegen sie prallt. Im Grunde lädt er Steine energetisch auf und wirft sie auf Menschen, damit sie in die Luft fliegen. Ein Epic mit normaler kinetischer Energie.«


    Viel stärker als der Epic interessierte mich die Tatsache, dass die Technologie auf seinen Kräften beruhte. Ricky war ein neuer Epic. Damals, als man die Epics verhaftet und Experimenten unterzogen hatte, war er noch nicht da gewesen. Hieß das etwa, dass die Forschungen immer noch liefen? Dass es einen Ort gab, wo Epics gefangen gehalten wurden? Davon hatte ich noch nie gehört.


    »Was ist nun mit der Waffe?«, fragte Abraham.


    »Na ja, wie ich schon sagte.« Diamond tippte auf die Wand, und das Video spulte ab. »Es ist eine Art Gausskanone, nur dass sie Geschosse benutzt, die vorher mit Energie aufgeladen werden müssen. Sobald die Kugel explosiv ist, wird sie mithilfe winziger Magnete extrem schnell hinausgeschleudert.«


    Der Mann, der im Video das Gewehr hielt, legte einen Schalter um, worauf die Spulen grün zu glühen begannen. Dann drückte er ab, und aus dem Gewehr schoss ein mächtiger Energiestrahl heraus, der so gut wie keinen Rückstoß erzeugte. Der grüne Lichtfinger drang aus dem Lauf und traf ein fernes Gebäude, das sofort explodierte. Dabei entstand ein seltsamer grüner Schauer, der die Luft zu verzerren schien.


    »Wir … wir sind nicht sicher, warum die Kanone so reagiert«, räumte Diamond ein. »Wir wissen nicht einmal, wie es abläuft. Jedenfalls verwandelt die Technik das Geschoss in einen aufgeladenen Sprengkörper.«


    Ich schauderte, dachte an die Tensoren und die Jacken, die den Rächern zur Verfügung standen. Tatsächlich war ein großer Teil der Technologie, die wir heute benutzten, erst nach dem Aufstieg der Epics in Umlauf gekommen. Wie viel davon hatten wir wirklich begriffen?


    Unsere halb verstandene Technologie beruhte auf dem Studium geheimnisvoller Kreaturen, die nicht einmal selbst genau wussten, was sie taten. Wir waren wie Taubstumme, die zu einem Rhythmus tanzen wollten, den sie nicht hören konnten, und immer weitermachten, wenn die Musik längst abgebrochen war. Oder … halt. Ich wusste nicht einmal, was ich damit überhaupt sagen wollte.


    Jedenfalls waren die Lichteffekte der Explosionen sehr eindrucksvoll. Sogar schön. Besonders viele Trümmer blieben offenbar nicht zurück, nur ein wenig grüner Rauch schwebte in der Luft. Fast, als hätte sich das Gebäude schlagartig in Energie verwandelt.


    Dann fiel es mir ein. »Aurora borealis.« Ich deutete auf das Gewehr. »Das erinnert mich an die Bilder von Polarlichtern, die ich einmal gesehen habe.«


    »Die Zerstörungskraft sieht gut aus«, meinte Megan. »Das Gebäude wurde mit einem einzigen Schuss fast vollständig demoliert.«


    Abraham nickte. »Vielleicht ist es das, was wir brauchen. Diamond, darf ich mich erkundigen, was Sie gerade gemeint haben? Sie sagten, es funktioniert nicht.«


    »Es funktioniert schon«, entgegnete der Händler rasch. »Allerdings brauchen Sie dazu einen Energiespeicher, und zwar einen sehr starken.«


    »Wie stark?«


    »Sechsundfünfzig KC«, sagte Diamond und zögerte. »Pro Schuss.«


    Abraham pfiff durch die Zähne.


    »Ist das viel?«, fragte Megan.


    »Ja«, bestätigte ich ehrfürchtig. »Das entspricht mehreren Tausend Standardbatterien.«


    »Normalerweise verbindet man die Waffe mit einer eigenen Stromversorgung. Man kann nicht einfach eine Steckdose nehmen«, erklärte Diamond. »Die Schüsse in diesem Video konnten nur abgefeuert werden, weil mehrere armdicke Leitungen zu einem speziellen Generator führten.« Er betrachtete die Waffe. »Ich habe sie gekauft, weil ich hoffte, bei einem gewissen Kunden Hochleistungsbatterien zu bekommen, sodass ich die Waffe schließlich funktionstüchtig anbieten konnte.«


    »Wer weiß von der Kanone?«, fragte Abraham.


    »Niemand«, versicherte Diamond ihm. »Ich habe sie direkt von dem Labor, das sie gebaut hat, und der Mann, der das Video gedreht hat, war bei mir beschäftigt. Die Waffe war noch nie auf dem Markt. Die Forscher, die sie entwickelt haben, sind übrigens ein paar Monate später gestorben – die armen Teufel haben sich selbst in die Luft gejagt. Ich glaube, so was passiert schon mal, wenn man Geräte baut, die Materie überladen können.«


    »Wir nehmen die Kanone«, entschied Abraham.


    »Wirklich?« Diamond schien überrascht, dann lächelte er. »Nun … das ist wirklich eine ausgezeichnete Wahl. Sie werden sicher zufrieden sein. Aber um es zu verdeutlichen, sage ich es noch einmal: Die Waffe wird nicht funktionieren, solange Sie nicht eine Energiequelle anschließen, und sie muss sehr stark sein. So groß, dass Sie sie nicht transportieren können. Verstehen Sie das?«


    »Wir werden schon etwas finden«, meinte Abraham. »Wie viel?«


    »Zwölf«, sagte Diamond wie aus der Pistole geschossen.


    »Sie können die Waffe niemandem sonst verkaufen«, wandte Abraham ein, »und Sie können sie nicht funktionstüchtig machen. Sie bekommen vier. Vielen Dank.« Abraham zückte einen kleinen Kasten, tippte etwas ein und übergab ihn dem Händler.


    »Außerdem wollen wir zehn von diesen Stiftzündern als Dreingabe«, sagte ich aus einer Laune heraus, während ich das Handy vor die Wand hielt, um das Video der Gausskanone aufzuzeichnen. Beinahe hätte ich auch ein Motorrad gefordert, aber das wäre vermutlich übertrieben gewesen.


    »Nun gut.« Diamond hob das Kästchen, das Abraham ihm gegeben hatte. Was war das überhaupt für ein Ding? »Ist da Fortuity drin?«, fragte der Waffenschieber.


    »Leider hatten wir nach unserer Begegnung mit ihm keine Zeit für eine ordentliche Ernte. Aber dafür sind es vier andere, einschließlich Absence.«


    Ernte? Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Absence war ein Epic, den die Rächer im vergangenen Jahr getötet hatten.


    Diamond grunzte. Ich war inzwischen sehr neugierig, was sich in dem Kästchen befand.


    »Und das hier.« Abraham gab ihm einen Datenchip.


    Diamond nahm ihn lächelnd entgegen. »Sie wissen, wie Sie einem Händler einen Handel versüßen, Abraham. Ja, das wissen Sie.«


    »Niemand erfährt, dass wir das Ding haben.« Abraham nickte in die Richtung der Kanone. »Verraten Sie niemandem, dass so etwas überhaupt existiert.«


    »Natürlich nicht.« Diamond schien in seiner Ehre gekränkt. Er ging zu seinem Schreibtisch, zog eine normale Gewehrhülle hervor und schob die Gausskanone hinein.


    »Womit haben wir ihn bezahlt?«, fragte ich Megan leise.


    »Wenn Epics sterben, passiert etwas mit ihren Körpern«, erwiderte sie.


    »Mutationen der Mitochondrien.« Ich nickte. »Ja.«


    »Tja, wenn wir einen Epic töten, ernten wir einen Teil seiner Mitochondrien«, sagte sie. »Die Wissenschaftler, die diese Sachen konstruieren, brauchen sie. Diamond kann sie an geheime Forschungslaboratorien verkaufen.«


    Ich pfiff leise durch die Zähne. »Mann.«


    »Ja.« Sie schien nervös. »Die Zellen sterben nach wenigen Minuten ab, wenn man sie nicht einfriert. Deshalb ist es schwierig, sie zu ernten. Einige Gruppen hier leben davon, Zellen zu ernten – sie töten keine Epics, sondern besorgen sich heimlich Blutproben und frieren sie ein. Das ist ein Geheimnis. Eine wertvolle Zweitwährung.«


    So funktionierte es also. Die Epics mussten es nicht einmal bemerken. Ich war allerdings sehr beunruhigt, als ich nun davon hörte. Wie viel begriffen wir überhaupt, und was sagten die Epics dazu, dass ihr Genmaterial auf dem Markt verkauft wurde?


    »Was ist mit dem Datenchip, den Abraham ihm gegeben hat? Das Ding, das Diamond den Handel versüßt hat?«


    »Da sind Explosionen drauf«, sagte sie.


    »Ah, natürlich.«


    »Wozu wolltest du die Zünder haben?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich fand sie einfach interessant, und da ich vorläufig wohl keines dieser Motorräder bekommen werde …«


    »Du wirst nie eines dieser Motorräder bekommen.«


    »… wollte ich mir wenigstens etwas anderes aussuchen.«


    Sie antwortete nicht, aber ich befürchtete, sie unbeabsichtigt verärgert zu haben. Schon wieder. Leider konnte ich mir einfach nicht vorstellen, was sie störte. Anscheinend hatte sie recht eigenwillige Regeln, was als professionell galt und was nicht.


    Diamond packte die Waffe ein und warf zu meiner Freude den Stiftzünder und ein kleines Päckchen mit den falschen Radiergummis mit hinein, die dazugehörten. Ich fühlte mich gut, weil ich etwas herausgeschlagen hatte. Dann roch ich Knoblauch.


    Ich runzelte die Stirn. Nein, es war kein Knoblauch, sondern etwas Ähnliches. Es war …


    Knoblauch.


    Phosphor roch so ähnlich wie Knoblauch.


    »Wir haben ein Problem«, sagte ich aufgeregt. »Nightwielder ist hier.«
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    »UNMÖGLICH.« DIAMOND SAH AUF SEIN HANDY. »Sie sollten erst in ein oder zwei Stunden eintreffen.« Er hielt inne und drückte sein Ohr, in dem eine kleine Hörkapsel steckte. Das Handy funkelte in seiner Hand.


    Er erbleichte, als ihm das Mädchen meldete, die nächsten Besucher seien früher gekommen als geplant. »Oh, du meine Güte.«


    »Sparks«, schimpfte Megan und schlang sich den Beutel mit der Gausskanone über die Schulter.


    »Hatten Sie heute eine Verabredung mit Steelheart?«, fragte Abraham.


    »Er kommt nicht selbst«, erklärte Diamond. »Wenn man voraussetzt, er wäre überhaupt ein Kunde, dann würde er nicht persönlich kommen.«


    »Er schickt Nightwielder.« Ich schnüffelte. »Ja, er ist da. Riecht ihr es auch?«


    »Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«, wollte Megan von Diamond wissen.


    »Ich spreche nicht über andere Kunden, wenn …«


    »Egal«, unterbrach Abraham. »Wir verschwinden.« Er deutete den Gang hinunter, entgegengesetzt zu der Richtung, aus der wir gekommen waren. »Wohin führt der Tunnel?«


    »Sackgasse«, sagte der Waffenschieber.


    »Sie haben sich freiwillig in einer Sackgasse niedergelassen?«, fragte ich ungläubig.


    »Mich greift niemand an!«, wandte Diamond ein. »Nicht bei der ganzen Hardware, die ich hier habe. Calamity! So etwas darf nicht passieren. Meine Kunden wissen doch, dass sie nicht zu früh kommen dürfen.«


    »Halten Sie ihn draußen auf«, verlangte Abraham.


    »Ich soll Nightwielder aufhalten?«, fragte Diamond entsetzt. »Er ist körperlos. Er kann durch Wände gehen, um Calamitys willen.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass er nicht bis zum Ende des Ganges gelangt«, beharrte Abraham ruhig. »Da hinten ist Schatten. Wir verstecken uns.«


    »Ich …«, wollte Diamond einwenden.


    »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten, mein Freund«, unterbrach Abraham ihn. »Alle tun so, als sei es ihnen egal, dass Sie an alle Seiten verkaufen, aber ich fürchte, Nightwielder wird Sie nicht sehr freundlich behandeln, wenn er uns hier entdeckt. Er wird mich erkennen, denn er hat mich schon einmal gesehen. Wenn er mich hier sieht, sterben wir alle. Haben Sie das verstanden?«


    Diamond nickte. Er war kreidebleich.


    »Kommt mit.« Abraham schulterte seine Waffe und lief den Tunnel hinunter zum hinteren Bereich des Geschäfts. Megan und ich folgten ihm. Mein Herz schlug wie verrückt. Nightwielder würde Abraham erkennen? Was verband die beiden?


    Am Ende des Korridors waren Kisten und Kartons aufgestapelt. Es war tatsächlich eine Sackgasse, doch dort hinten brannte kein Licht. Abraham winkte uns, hinter den Kisten in Deckung zu gehen. Von unserem Standort aus konnten wir die Wände mit den Waffen deutlich erkennen. Dort stand Diamond und rang die Hände.


    »Hier.« Abraham legte seine große Waffe auf eine Kiste und richtete sie direkt auf Diamond. »Übernimm sie, David. Schieße aber nur, wenn du unbedingt musst.«


    »Gegen Nightwielder nützt das sowieso nichts«, antwortete ich. »Er besitzt seine primäre Unbesiegbarkeit – Kugeln, Strahlenwaffen, Sprengstoff, all das geht einfach durch ihn durch.« Es sei denn, wir konnten ihn dem Sonnenlicht aussetzen, und vorausgesetzt, meine Einschätzung traf zu. Vor den anderen war ich selbstsicher aufgetreten, doch im Grunde hatte ich kaum mehr als Hörensagen im Rücken.


    Abraham wühlte in den Taschen seiner Cargohosen und zog etwas heraus. Einen Tensor.


    Ich war sofort sehr erleichtert. Er wollte uns einen Fluchtweg in den Stahl schneiden. »Dann warten wir nicht ab, bis alles vorbei ist?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte er gelassen. »Ich fühle mich hier wie eine Ratte in der Falle. Megan, nimm mit Tia Verbindung auf. Wir müssen wissen, welcher Tunnel dem hier am nächsten ist. Ich schneide uns einen Weg frei.«


    Megan nickte, kniete nieder und flüsterte mit vorgehaltener Hand in ihr Handy. Abraham wärmte unterdessen den Tensor auf, und ich klappte das Zielfernrohr seiner Kanone hoch und schaltete die Waffe auf Dauerfeuer. Er nickte anerkennend.


    Ich blickte durch das Zielfernrohr. Es war gut, viel besser als mein eigenes – Distanzanzeige, Windmesser, zuschaltbare Restlichtverstärkung. Ich konnte Diamond gut beobachten, als er die neuen Kunden mit ausgebreiteten Armen und strahlendem Lächeln begrüßte.


    Insgesamt waren es acht – zwei Männer und eine Frau, dazu vier Schergen, außerdem Nightwielder. Er war ein großer asiatischer Mann, den man nur verschwommen erkennen konnte. Er war körperlos und halb durchsichtig. Er trug einen guten Anzug, die lange Jacke wirkte dezent fernöstlich. Die Haare trug er kurz, und die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt.


    Mein Finger zuckte am Abzug. Dieses Wesen war Steelhearts rechte Hand und die Quelle der Dunkelheit, die Newcago gegen Sonne und Sterne abschirmte. Rings um ihn waberte eine ähnliche Dunkelheit am Boden, glitt zu den Schatten und sammelte sich dort. Damit konnte er töten – seine Tentakel aus dunklem Nebel konnten sich verfestigen und einen Menschen durchbohren.


    Dies – die Körperlosigkeit und die Manipulation der Dunkelheit – waren seine einzigen bekannten Kräfte, aber die waren erstklassig. Er konnte sich durch feste Materie bewegen und wie alle Körperlosen mit hoher Geschwindigkeit fliegen. Er konnte einen Raum vollständig verfinstern und die Menschen darin mit schwarzen Tentakeln pfählen. Und er konnte eine ganze Stadt unter ewigem Zwielicht halten. Viele nahmen an, dass er darauf den größten Teil seiner Kräfte verwendete.


    Das hatte mich von Anfang an beunruhigt. Wäre er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, die ganze Stadt im Halbdunkeln zu halten, dann wäre er so mächtig gewesen wie Steelheart selbst. Wie auch immer, er war für uns drei viel zu stark, zumal wir uns nicht auf ihn vorbereitet hatten.


    Er und zwei seiner Handlanger unterhielten sich mit Diamond. Ich wünschte mir, das Gespräch belauschen zu können. Ich zögerte und löste das Auge vom Zielfernrohr. Viele moderne Waffen hatten …


    Richtig. Ich legte den Schalter an der Seite um und aktivierte das Richtmikrofon. Dann zog ich den Kopfhörer aus meinem Handy und hielt ihn vor den Chip des Zielfernrohrs, um die Verbindung herzustellen. Anschließend steckte ich ihn mir ins Ohr. Ich beugte mich vor und zielte wieder auf die Gruppe. Tatsächlich fing das Mikrofon das Gespräch auf.


    »… interessiert sich dieses Mal für ganz spezielle Waffen«, sagte seine Assistentin. Sie trug einen Hosenanzug und hatte die Haare kurz über den Ohren waagerecht abgeschnitten. »Es missfällt unserem Herrscher, dass unsere Streitkräfte in Gefechten viel zu sehr auf die gepanzerten Einheiten bauen. Was hast du unseren leichteren und beweglichen Kräften anzubieten?«


    »Äh, ziemlich viel«, stotterte Diamond.


    Sparks, der sieht aber nervös aus. Er blickte nicht in unsere Richtung, zappelte aber aufgeregt und schien zu schwitzen. Für einen Mann, der im Untergrund mit Waffen handelte, konnte er verdammt schlecht mit Stress umgehen.


    Diamond blickte zwischen der Frau und Nightwielder hin und her. Der Epic hatte immer noch die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Meinen Notizen zufolge schaltete er sich nur selten selbst in geschäftliche Verhandlungen ein, sondern schickte lieber seine Handlanger vor. Es hatte wohl irgendwie mit der japanischen Kultur zu tun.


    Die Unterhaltung ging weiter, und Nightwielder stand nach wie vor aufrecht da und schwieg. Sie sahen sich nicht um und betrachteten nicht die an den Wänden ausgestellten Waffen, obwohl Diamond sie ausdrücklich dazu einlud. Vielmehr ließen sie sich die Waffen von ihm bringen. Ein Assistent übernahm jeweils die Untersuchung der Waffen und stellte Fragen.


    Das ist raffiniert, dachte ich. Schweißtropfen liefen mir die Schläfen hinunter. Er konzentriert sich auf Diamond, mustert ihn und denkt nach, ohne sich an dem Gespräch beteiligen zu müssen.


    »Ich hab’s«, flüsterte Megan. Sie schirmte das Handy mit einer Hand ab und drehte es, damit Abraham die Karte sehen konnte, die Tia geschickt hatte. Abraham musste sich vorbeugen, weil sie den Bildschirm sehr dunkel eingestellt hatte.


    Er grunzte leise. »Drei Meter geradeaus weiter, leicht abwärts. Das wird ein paar Minuten dauern.«


    »Dann fang an«, drängte Megan.


    »Du musst mir helfen, den Staub wegzuräumen.«


    Megan rutschte zur Seite, damit Abraham dicht über dem Boden die Hand an die hintere Wand legen konnte. Er schaltete den Tensor ein, und unter seiner Hand löste sich eine große Fläche des Stahls auf. Ein Tunnel entstand, durch den wir kriechen konnten. Megan wischte den Stahlstaub weg, während Abraham sich konzentrierte.


    Ich verfolgte wieder die Unterhaltung und atmete so leise wie möglich. Die Tensoren verursachten nicht viel Lärm, es war nur ein leises Summen. Hoffentlich bemerkte es niemand.


    »… ist der Herr der Ansicht, dass deine Waffen von minderer Qualität sind«, sagte die Assistentin und gab Diamond ein Maschinengewehr zurück. »Wir sind zunehmend enttäuscht von deiner Auswahl, Händler.«


    »Nun, Sie wollen schweres Gerät, aber keine Granatwerfer. Solche Anforderungen sind schwer zu erfüllen. Ich …«


    »Was hat sich an dieser Stelle an der Wand befunden?«, fragte eine gespenstische leise Stimme. Es war eine Art lautes Flüstern. Man konnte einen leichten Akzent heraushören. Es war durchdringend, und ich schauderte.


    Diamond zuckte zusammen. Ich änderte leicht die Ausrichtung des Zielfernrohrs. Nightwielder stand vor der Wand mit den Waffen. Er deutete auf die freie Stelle, wo zwei leere Haken aus der Wand ragten. Dort hatte sich zuvor die Gausskanone befunden.


    »Hier war doch etwas, oder?«, fragte Nightwielder. Sonst sprach er so gut wie nie einen anderen Menschen direkt an. Das war ein schlechtes Zeichen. »Du hast den Laden erst heute eröffnet. Hattest du bereits Kunden?«


    »Ich … ich rede nicht über andere Kunden«, sagte Diamond. »Das wissen Sie doch.«


    Nightwielder betrachtete die Wand. In diesem Moment stieß Megan gegen eine Kiste, während sie den Staub wegräumte. Es war kein lautes Geräusch. Sie schien es selbst nicht bemerkt zu haben. Doch Nightwielder drehte sofort den Kopf zu uns herum. Diamond folgte seinem Blick. Der Waffenhändler war so nervös, dass er mit bloßer Hand Milch zu Butter hätte schlagen können.


    »Er hat uns bemerkt«, warnte ich die anderen leise.


    »Was?«, fragte Abraham, ohne die Arbeit zu unterbrechen.


    »Macht einfach weiter«, sagte ich und stand auf. »Und seid leise.«


    Es war mal wieder Zeit für eine Improvisation.
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    OHNE AUF MEGANS LEISEN FLUCH ZU ACHTEN, nahm ich Abrahams Waffe auf die Schulter und trabte hinter den Kisten hervor, ehe sie mich aufhalten konnte. Im letzten Moment dachte ich daran, den Ohrstöpsel abzunehmen und zu verstauen.


    Als ich aus dem Schatten trat, richteten Nightwielders Soldaten sofort die Waffen auf mich. Ich bekam leichte Angst und fühlte mich schrecklich wehrlos. Ich hasse es, wenn jemand auf mich zielt, aber darin unterscheide ich mich wohl nicht sehr von allen anderen Leuten.


    Ich lief weiter. »Boss«, rief ich und klopfte auf die Waffe. »Ich hab’s hingekriegt. Das Magazin lässt sich jetzt leicht herausnehmen.«


    Nightwielders Soldaten warteten offenbar schon auf den Feuerbefehl. Der Epic verschränkte jedoch nur die Hände hinter dem Rücken und richtete die körperlosen Augen auf mich. Er schien es nicht zu bemerken, dass sein Ellenbogen in die massive Stahlwand eindrang, als er sich bewegte.


    Er musterte mich, regte sich aber nicht. Die Handlanger schossen nicht. Das war ein gutes Zeichen.


    Mach schon, Diamond, dachte ich und kämpfte meine Nervosität nieder. Sei kein Idiot. Sag was …


    »War es der Auswurfstift?«, fragte Diamond.


    »Nein, Sir«, antwortete ich. »Das Magazin war ein wenig verbogen.« Ich nickte Nightwielder und seinen Kumpanen höflich zu und trat an die Wand, um die Waffe aufzuhängen. Glücklicherweise passte sie. Ich hatte dies bereits vermutet, weil sie annähernd die gleiche Größe hatte wie die Gausskanone.


    »Nun gut, Diamond«, sagte Nightwielders Leibwächterin. »Vielleicht kannst du uns etwas über diese Neuerwerbung verraten. Sie sieht aus wie …«


    »Nein«, unterbrach Nightwielder. »Ich will es von dem Jungen hören.«


    Ich erstarrte vor Schreck und drehte mich nervös um. »Sir?«


    »Erzähl mir etwas über diese Waffe«, verlangte Nightwielder.


    »Ich habe den Jungen erst vor Kurzem eingestellt«, wandte Diamond ein. »Er weiß noch nicht …«


    »Schon gut, Boss«, fiel ich ihm ins Wort. »Das ist eine Manchester 451. Die Waffe ist ein Knaller – Kaliber null Komma fünf, elektronenkomprimierte Magazine. Achthundert Schuss pro Magazin. Einzelschuss, Salve und Vollautomatik. Gravatonische Rückstoßdämpfung für das Feuern von der Schulter aus, optionales Zielfernrohr mit Zoom, Audioempfang, Entfernungsmesser und Fernsteuerung. Der optionale Granatwerfer ist hier schon eingebaut. Geladen sind panzerbrechende Brandgeschosse, Sir. Eine bessere Waffe gibt es nicht.«


    Nightwielder nickte. »Und das hier?« Er deutete auf die nächste Waffe in der Reihe.


    Meine Handflächen waren feucht. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. Das war eine … Ja, ich erkannte sie. »Eine Browning M3919, Sir. Eigentlich eine minderwertige Waffe, aber für den Preis sehr gut. Ebenfalls Kaliber null Komma fünf, aber ohne Rückstoßdämpfung, Gravatonik und Elektronenkompression. Eine ausgezeichnete Waffe, wenn man sie fest montiert. Dank der modernen Wärmeableitung auf dem Lauf kann sie achthundert Patronen pro Minute abfeuern. Mehr als anderthalb Kilometer Wirkdistanz bei bemerkenswerter Genauigkeit.«


    Es wurde still im Korridor. Nightwielder betrachtete die Kanone, wandte sich an seine Handlanger und machte eine knappe Geste. Ich fuhr vor Schreck beinahe auf, doch die anderen entspannten sich. Anscheinend hatte ich Nightwielders Prüfung bestanden.


    »Wir wollen uns die Manchester ansehen«, erklärte die Frau. »Das ist genau das, was wir suchen. Du hättest es schon vorher erwähnen sollen.«


    »Ich … es war mir peinlich, weil das Magazin geklemmt hat«, erwiderte Diamond. »Das ist bei dieser Waffe leider ein häufiges Problem. Jede Kanone hat ihre Schwächen. Ich habe gehört, dass das Magazin viel leichter hineingleitet, wenn man die obere Kante abfeilt. Lassen Sie mich die Waffe für Sie holen …«


    Das Gespräch ging weiter, ich war vergessen und konnte mich zurückziehen, damit ich nicht im Weg war. Soll ich mich verdrücken?, überlegte ich. War es verdächtig, wenn ich mich wieder in den hinteren Teil des Ganges zurückzog? Sparks, anscheinend wollten sie Abrahams Kanone kaufen. Hoffentlich verzieh er mir das.


    Wenn Abraham und Megan durch das Loch verschwunden waren, konnte ich bleiben, bis Nightwielder ging, und ihnen später folgen. Im Moment schien es das Beste zu sein, einfach abzuwarten.


    Wie gebannt starrte ich Nightwielders Rücken an, als seine Kumpane die Verhandlungen fortsetzten. Ich war … wie weit? Drei Schritte von ihm entfernt? Einer der drei Epics, denen Steelheart am meisten vertraute, einer der mächtigsten lebenden Epics überhaupt, stand direkt vor mir. Und ich konnte ihn nicht berühren. Nicht im Wortsinne, weil er körperlos war, und auch nicht im übertragenen Sinne.


    So war es schon immer gewesen, seit Calamity aufgetaucht war. Nur wenige wagten es, den Epics Widerstand zu leisten. Ich hatte beobachtet, wie Kinder vor den Augen ihrer Eltern ermordet worden waren, und niemand war mutig genug gewesen, die Hand zu erheben und dem Treiben Einhalt zu gebieten. Warum hätten sie es auch versuchen sollen? Sie wären doch nur getötet worden.


    In gewisser Weise erlag auch ich dieser Angst. Ich war in seiner Nähe und wollte vor allem fliehen. Du machst uns selbstsüchtig, dachte ich an Nightwielders Adresse gerichtet. Deshalb hasse ich euch. Euch alle. Aber Steelheart hasste ich am meisten von allen.


    »… könnten wir bessere forensische Werkzeuge gebrauchen«, erklärte Nightwielders Assistentin. »Aber wie ich sehe, bist du darauf nicht spezialisiert.«


    »Ich bringe extra für Sie immer einiges nach Newcago mit. Hier, lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich für Sie habe.«


    Ich blinzelte. Die Unterhaltung über die Manchester war vorbei, und anscheinend hatten sie die Waffe gekauft und dreihundert weitere bei Diamond bestellt, der den Handel glücklich abgeschlossen hatte, auch wenn ihm die Waffe gar nicht gehörte.


    Forensik, überlegte ich. Das weckte Erinnerungen.


    Diamond watschelte herüber und kramte unter seinem Schreibtisch in einigen Kisten herum. Dann bemerkte er mich und verscheuchte mich mit einer Geste. »Geh wieder ins Lager und mach mit der Inventur weiter, Junge. Ich brauche dich hier nicht mehr.«


    Wahrscheinlich hätte ich der Anweisung folgen sollen, aber stattdessen tat ich etwas Dummes. »Ich bin da hinten fast fertig, Boss«, antwortete ich. »Wenn ich darf, würde ich gern hierbleiben. Über die forensischen Sachen weiß ich noch nicht viel.«


    Er hielt inne und musterte mich. Ich bemühte mich sehr, eine Unschuldsmiene zu ziehen, und schob die Hände in die Jackentaschen. In meinem Hinterkopf murmelte ein leises Stimmchen: Du bist so dumm, du bist so dumm, du bist so dumm. Aber wann bekam man schon einmal eine solche Gelegenheit?


    Forensische Hilfsmittel benutzte man, um einen Tatort zu untersuchen. Ich wusste erheblich mehr über solche Geräte, als ich Diamond gegenüber gerade angedeutet hatte. Oder wenigstens hatte ich etwas darüber gelesen.


    Ich erinnerte mich, dass man DNA und Fingerabdrücke sichtbar machen konnte, indem man UV-Licht auf sie richtete. Ultraviolettes Licht … genau das, was nach meinen Erkenntnissen Nightwielders Schwäche ausmachte.


    »Na schön.« Diamond kramte weiter. »Aber geh dem Mächtigen aus dem Weg.«


    Ich wich ein paar Schritte zurück und schlug die Augen nieder. Nightwielder achtete nicht auf mich, und seine Handlanger standen mit verschränkten Armen herum, während Diamond verschiedene Kartons hervorzog. Er fragte nach, was die Kunden benötigten, und bald darauf konnte ich anhand der Antworten erkennen, dass jemand in der Regierung von Newcago – Nightwielder oder vielleicht auch Steelheart selbst – nach Fortuitys Ermordung nervös geworden war.


    Sie verlangten Geräte, mit denen man Epics entdecken konnte. Diamond hatte so etwas nicht dabei. Er habe gehört, diese Geräte stünden in Denver zum Verkauf, das habe sich allerdings als unzutreffendes Gerücht entpuppt. Anscheinend waren die Zeiger der Rächer selbst für jemanden wie Diamond nicht so leicht zu beschaffen.


    Außerdem verlangten die Kunden Geräte, um den Ursprung von Kugeln und Sprengstoff zu bestimmen. Diese Bitte konnte der Waffenschieber erfüllen, besonders was das Aufspüren von Sprengstoff anging. Er packte mehrere Geräte aus den Pappkartons und den Schaumstoffboxen aus und zeigte ihnen einen Scanner, der nach einer Explosion den benutzten Sprengstoff durch eine Analyse der zurückbleibenden Asche bestimmen konnte.


    Ich wartete angespannt, als die Assistentin einen metallenen Aktenkoffer mit seitlich angebrachten Schlössern hochhob. Sie öffnete ihn und nahm mehrere kleine Geräte aus den Fächern im Schaumstoff. Das sah nach den forensischen Apparaten aus, von denen ich gehört hatte.


    Oben war ein kleiner Datenchip befestigt, der leicht glühte, seit der Koffer geöffnet worden war. Vermutlich war dort das Handbuch gespeichert. Die Assistentin wedelte abwesend mit dem Handy davor hin und her, um die Anleitung herunterzuladen. Ich folgte ihrem Beispiel. Sie sah mich kurz an, beachtete mich aber nicht lange, sondern setzte die Untersuchung fort.


    Mein Herz schlug schneller. Ich blätterte das Handbuch durch, bis ich die richtige Stelle gefunden hatte. Ein UV-Fingerabdruckscanner mit eingebauter Videokamera. Ich überflog die Bedienungsanleitung. Nun musste ich das Ding nur noch aus dem Koffer holen …


    Die Frau nahm ein Gerät heraus und untersuchte es. Da es sich nicht um den Fingerabdruckscanner handelte, achtete ich nicht weiter darauf. Ich schnappte mir den Scanner, sobald sie wegsah, und tat so, als spielte ich damit; dazu setzte ich eine möglichst neugierig wirkende Miene auf.


    Dabei schaltete ich das Gerät scheinbar versehentlich ein. Vorn schimmerte es blau, hinten war ein Bildschirm angebracht. Es funktionierte wie eine Digitalkamera, nur dass es UV-Licht abstrahlte. Man richtete das Licht auf verschiedene Objekte und zeichnete auf, was es dort zu entdecken gab. Das war sehr praktisch, wenn man in einem Raum nach DNA suchte. So bekam man ein Video des Tatorts.


    Ich startete den Mitschnitt. Für das, was ich jetzt tun wollte, konnten sie mich ohne Weiteres umbringen. Ich hatte gesehen, wie Menschen wegen erheblich geringerer Vergehen getötet worden waren. Aber Tia brauchte stärkere Beweise. Es war Zeit, sie ihr zu beschaffen.


    Ich schaltete das UV-Licht ein und richtete es auf Nightwielder.
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    NIGHTWIELDER FUHR SOFORT ZU MIR HERUM.


    Ich drehte das UV-Licht mit gesenktem Kopf hin und her, als betrachtete ich das Gerät und versuchte herauszufinden, wie es funktionierte. Es sollte so aussehen, als hätte ich den Epic beim Herumfummeln nur zufällig erfasst.


    Natürlich blickte ich Nightwielder nicht an. Das war völlig ausgeschlossen. Ich wusste nicht, ob das Licht bei ihm gewirkt hatte oder nicht, aber wenn es funktioniert hatte und er annahm, ich hätte es bemerkt, dann war ich tot.


    Vielleicht war ich sowieso schon tot.


    Es schmerzte mich, nicht zu wissen, welche Wirkung das Licht gehabt hatte, aber das Gerät zeichnete immerhin auf. Ich wandte mich von Nightwielder ab und tippte mit einer Hand auf einige Knöpfe auf dem Gerät, als wollte ich es einschalten. Mit der anderen Hand – und mit vor Nervosität zitternden Fingern – holte ich den Datenchip heraus und verbarg ihn in der Handfläche. Nightwielder beobachtete mich immer noch. Ich spürte seinen Blick, der mir Löcher in den Rücken zu bohren schien. Es kam mir vor, als würde es dunkler im Raum, als verlängerten sich die Schatten. Neben mir plapperte Diamond über die Vorzüge des Geräts, das er gerade vorführte. Anscheinend hatte niemand sonst bemerkt, dass ich Nightwielders Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Ich gab vor, auch ich hätte nichts bemerkt, obwohl mir das Herz zum Zerspringen in der Brust schlug. Nachdem ich noch ein wenig mit dem Apparat herumgespielt hatte, hielt ich ihn hoch, als hätte ich endlich herausgefunden, wie er funktionierte. Ich trat vor, presste den Daumen auf die Wand und trat zurück, um mir den Fingerabdruck im UV-Licht anzusehen.


    Nightwielder hatte sich nicht gerührt. Er überlegte noch, was er tun sollte. Falls ich bemerkt hatte, was das UV-Licht mit ihm anrichtete, konnte er sich schützen, indem er mich tötete. Das war überhaupt kein Problem. Er konnte behaupten, ich hätte ihn persönlich beleidigt oder schief angesehen. Sparks, er musste es nicht einmal begründen. Er konnte tun, was immer er wollte.


    Allerdings konnte dies für ihn gefährlich werden. Wenn ein Epic willkürlich oder unerwartet einen Menschen tötete, fragten sich die Leute immer, ob das ein Versuch war, seine Schwäche zu verbergen. Die Handlanger hatten mich mit einem UV-Scanner gesehen. Vielleicht zogen sie die richtigen Schlüsse. Um ganz sicher zu sein, müsste er wohl auch Diamond und die Schergen töten. Wahrscheinlich sogar seine persönlichen Assistenten.


    Inzwischen schwitzte ich stark. Es war schrecklich, einfach herumzustehen und ihn nicht einmal ansehen zu können, während er überlegte, ob es sinnvoll war, mich umzubringen. Ich wollte herumfahren, ihm in die Augen blicken und ihn anspucken, wenn er mich tötete.


    Ruhig, sagte ich mir und bemühte mich, nicht trotzig dreinzuschauen. Vielmehr ließ ich den Blick wandern und tat so, als bemerkte ich erst jetzt, dass Nightwielder mich fixierte. Er stand da wie zuvor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in dem schwarzen Anzug und mit der dünnen schwarzen Krawatte, sodass er fast nur aus Linien zu bestehen schien. Ein starrer Blick, durchsichtige Haut. Kein Anzeichen, dass gerade irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war.


    Als ich ihn sah, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich musste die Angst nicht spielen. Ich erbleichte, jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht. Sofort ließ ich den Fingerabdruckscanner fallen und schrie auf. Der Scanner zerbrach, als er auf den Boden fiel. Ich fluchte und kniete neben dem kaputten Gerät nieder.


    »Was treibst du da, du Idiot!« Diamond eilte herbei. Der Scanner schien ihn nicht besonders zu kümmern. Viel größer war seine Sorge, ich könnte Nightwielder irgendwie verärgert haben. »Es tut mir so leid, Mächtiger. Er ist ein ungeschickter Trottel, aber er ist der Beste, den ich finden konnte. Er …«


    Diamond verstummte, als die Schatten in der Nähe länger wurden, sich wanden und sich zu dicken schwarzen Seilen verdichteten. Er stolperte fort, und ich sprang auf. Die Dunkelheit griff jedoch nicht nach mir, sondern wehte nach unten und hob den Scanner auf.


    Die Schwärze schien sich auf dem Boden zu sammeln, wand sich und drehte sich um sich selbst. Einige Fasern hoben den Scanner vor Nightwielder empor. Gleichgültig betrachtete er das Gerät. Dann sah er uns an, und noch mehr schwarze Tentakel wuchsen und umgaben den Scanner. Es knackte, als wären hundert Walnüsse auf einmal zerbrochen.


    Die wortlose Botschaft war klar: Reizt mich, und euch geht es wie diesem Gerät. Nightwielder verbarg seine Furcht vor dem Scanner und den Wunsch, ihn zu zerstören, geschickt hinter einer einfachen Drohung.


    »Ich …«, begann ich leise. »Boss, ich glaube, ich gehe wieder nach hinten und arbeite weiter an der Inventur, wie Sie es gesagt haben.«


    »Das hättest du schon vorhin tun sollen«, entgegnete Diamond. »Verschwinde.«


    Ich drehte mich um und entfernte mich eilig. Die Hand hielt ich an der Seite, um den Datenchip zu verbergen, den ich aus dem UV-Scanner genommen hatte. Es war mir egal, wie ich dabei aussah. Ich beschleunigte, bis ich schließlich sogar rannte, und erreichte endlich die Kisten und die relative Sicherheit ihres Schattens. Dort entdeckte ich dicht über dem Boden einen vollendeten Tunnel, den Abraham durch die Rückwand gebohrt hatte.


    Ich hielt an, holte tief Luft, hockte mich auf Hände und Knie und kletterte in die Öffnung. Dann rutschte ich drei Meter weit durch die Stahlwand und kam auf der anderen Seite heraus.


    Jemand packte mich am Arm, und ich zuckte instinktiv zurück. Jeglicher Logik zum Trotz dachte ich an Nightwielders lebendige Schatten und hob erschrocken den Kopf, doch zu meiner Erleichterung entdeckte ich ein vertrautes Gesicht.


    »Still!« Abraham hielt mich am Arm fest. »Verfolgen sie dich?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete ich ebenso leise.


    »Wo ist meine Kanone?«


    »Ähm … die hab ich Nightwielder verkauft.«


    Abraham zog eine Augenbraue hoch und nahm mich zur Seite, wo Megan uns mit meinem Gewehr Deckung gab. Sie gab ein Muster an Professionalität ab – die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die Augen auf die Tunnel in der Nähe gerichtet, um rechtzeitig jede Gefahr zu entdecken. Das einzige Licht kam von den Handys, die sie und Abraham sich an den Schultern befestigt hatten.


    Abraham nickte ihr zu. Wir sprachen kein weiteres Wort, als wir durch den Korridor flohen. An der nächsten Kreuzung der Katakomben warf Megan Abraham mein Gewehr zu, obwohl ich die Hand danach ausgestreckt hatte, und zog eine Pistole aus dem Halfter. Sie übernahm die Führung, als wir durch den Stahltunnel eilten.


    Eine Weile ging es schweigend weiter. Ich hatte mich schon vorher hoffnungslos verirrt, aber jetzt bogen wir so oft ab, dass ich kaum noch wusste, wo oben und unten war.


    »Na gut«, sagte Abraham schließlich und hob eine Hand, um Megan zurückzuwinken. »Jetzt holen wir Atem und sehen uns um, ob uns jemand folgt.« Er zog sich in eine kleine Nische des Ganges zurück, von der aus er das Stück hinter uns beobachten und Verfolger beizeiten entdecken konnte. Dabei schonte er die angeschossene Schulter.


    Ich hockte mich neben ihn, Megan kam ebenfalls herbei.


    »Das war ein überraschender Schachzug, David«, sagte Abraham leise und ruhig.


    »Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken«, erwiderte ich. »Sie hatten uns gehört.«


    »Das ist wahr. Und dann hat Diamond vorgeschlagen, du solltest gehen, aber du wolltest bleiben.«


    »Das … das hast du gehört?«


    »Ich könnte es nicht erwähnen, wenn ich es nicht gehört hätte.« Er beobachtete unverwandt den Korridor.


    Ich blickte zu Megan, die mich eisig anstarrte. »Unprofessionell«, murmelte sie.


    Ich wühlte in meiner Tasche und zog den Datenchip heraus. Abraham sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Offensichtlich war er nicht lange genug geblieben, um zu beobachten, was ich mit Nightwielder getan hatte. Ich schob den Chip in mein Handy und lud die Aufnahme herunter. Drei getippte Eingaben später wurde das Video des UV-Scanners abgespielt. Abraham betrachtete es, und auch Megan verrenkte den Hals, um es zu sehen.


    Ich hielt den Atem an. Ich war immer noch nicht sicher, ob ich in Bezug auf Nightwielder recht hatte – und selbst wenn, konnte ich nicht sagen, ob der Scanner während der hastigen Drehung brauchbare Bilder eingefangen hatte.


    Das Video zeigte den Boden, meine Hand wackelte vor der Linse herum. Dann kam Nightwielder ins Bild, und mir blieb fast das Herz stehen. Ich tippte auf den Bildschirm, um die Wiedergabe anzuhalten.


    »Du raffinierter kleiner Schlonz«, murmelte Abraham. Auf dem Bild war Nightwielder halb körperlich zu sehen. Er war schwer zu erkennen, aber trotzdem unverkennbar. Wo die UV-Strahlen ihn erfassten, war er nicht mehr durchsichtig, und sein Körper wirkte fest.


    Ich tippte erneut auf den Bildschirm, der UV-Strahl wanderte weiter, und Nightwielder war wieder körperlos. Das ganze Video dauerte nur ein oder zwei Sekunden, aber es reichte aus. »Das war ein UV-Scanner für die Spurensicherung«, erklärte ich. »Ich dachte, auf diese Weise könnten wir am besten feststellen, ob …«


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du dieses Risiko eingegangen bist«, schimpfte Megan. »Ohne jemanden zu fragen. Damit hättest du uns alle drei umbringen können.«


    »Hat er aber nicht.« Abraham nahm mir den Datenchip ab und betrachtete ihn beinahe ehrfürchtig. Dann hob er den Kopf, als sei ihm eingefallen, dass er eigentlich den Gang beobachten und auf Verfolger achten wollte. »Wir müssen den Chip sofort zum Prof bringen.« Er zögerte. »Gut gemacht.«


    Dann richtete er sich auf und ging los. Ich strahlte. Als ich mich zu Megan umdrehte, war ihr Blick kälter und feindseliger denn je. Sie stand auf und setzte sich ebenfalls in Bewegung.


    Sparks, dachte ich. Was musste ich eigentlich noch tun, um das Mädchen zu beeindrucken? Ich schüttelte den Kopf und folgte ihnen im Laufschritt.
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    ALS WIR ZURÜCKKEHRTEN, WAR CODY für Tia auf einer Erkundungsmission unterwegs. Sie deutete auf einige Proviantrationen, die im Hauptraum auf einem hinteren Tisch lagen und darauf warteten, vermauert zu werden. Oder verputzt. Wie auch immer das heißt.


    »Geh und berichte dem Prof, was du gefunden hast«, forderte mich Abraham leise auf. Er war schon zum Lager unterwegs. Megan fiel bereits über die Rationen her.


    »Wohin willst du?«, fragte ich Abraham.


    »Wie es aussieht, brauche ich wohl eine neue Kanone.« Lächelnd trat er geduckt durch die Tür. Er hatte mir wegen der Waffe keine Vorwürfe gemacht, sondern eingesehen, dass ich das Team gerettet hatte. Wenigstens hoffte ich, dass er es so sah. Trotzdem, er schien ein wenig traurig. Er hatte die Kanone gemocht, und der Grund war leicht einzusehen. Ich jedenfalls hatte noch nie eine so schöne Waffe besessen.


    Der Prof war nicht im Hauptraum. Tia musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Was willst du dem Prof erzählen?«


    »Ich erkläre es dir.« Megan setzte sich neben sie. Wie üblich hatte Tia auf dem Tisch Dokumente und Coladosen verteilt. Auf ihrem Bildschirm waren anscheinend die Versicherungsakten aufgerufen, die Cody erwähnt hatte.


    Wenn der Prof nicht im Hauptraum war, hielt er sich wahrscheinlich in dem Denkzimmer mit dem Bildgeber auf. Ich ging hinüber und klopfte leise an die Wand. Der Eingang war nur mit einem Tuch verhängt.


    »Komm rein, David«, lud mich der Prof ein.


    Ich zögerte. Seit ich dem Team meinen Plan beschrieben hatte, war ich nicht mehr in dem Raum gewesen. Auch die anderen betraten ihn nur selten. Es war das Allerheiligste des Profs. Wenn er mit jemandem reden wollte, kam er meist heraus, statt den Betreffenden hereinzubitten. Ich blickte zu Tia und Megan, die überrascht schienen, auch wenn keine der beiden etwas sagte.


    Ich schob den Vorhang zur Seite und trat ein. Meine Vorstellung, der Prof sei mit den Bildgebern beschäftigt, um das gehackte Überwachungsnetz zu nutzen, durch die Stadt zu fliegen und Steelheart und seine Lakaien zu beobachten, erwies sich als falsch. Es war ganz und gar nicht so dramatisch.


    »Kreidetafeln?«, fragte ich.


    Der Prof wandte sich von der hinteren Wand ab, wo er gestanden und mit einem Stück Kreide geschrieben hatte. Alle vier Wände, sogar die Decke und der Boden, waren schwarz wie Schiefertafeln und mit weißem Gekritzel bedeckt.


    »Ich weiß.« Der Prof winkte mich weiter herein. »Das ist nicht sehr modern, was? Die Technik, über die ich hier verfüge, kann so ziemlich alles darstellen, was ich sehen will, und zwar in jeder Form, die ich wünsche. Ich aber benutze Kreidetafeln.« Er schüttelte den Kopf, als amüsierte er sich über seine altmodische Arbeitsweise. »So kann ich am besten denken. Alte Gewohnheiten legt man schwer ab.«


    Ich ging zu ihm. Jetzt konnte ich erkennen, dass er gar nicht direkt auf die Wände schrieb. Das Ding, das der Prof in der Hand hielt, war nur ein kleiner, wie ein Stück Kreide geformter Stift. Die Maschine interpretierte das, was er schrieb, und stellte die Worte auf der Wand dar.


    Der Vorhang war wieder vor die Tür gefallen und dämpfte das Licht, das aus dem Hauptraum hereinfiel. Nun konnte ich den Prof kaum noch erkennen, denn die schimmernde weiße Schrift auf den sechs Flächen stellte die einzige Lichtquelle dar. Ich fühlte mich, als schwebte ich im Weltraum. Die Worte waren Sterne und Galaxien, die mir aus weiter Ferne ihr Licht schickten.


    »Was ist das?«, fragte ich, als ich die Schrift an der Decke gelesen hatte. Der Prof hatte einige Teile mit Kästchen abgesetzt und Pfeile und Linien eingezeichnet, die zu anderen Abschnitten führten. Was dort stand, begriff ich allerdings nicht. Es war anscheinend Englisch, aber viele Worte waren sehr klein und in einer Art Kurzschrift notiert.


    »Der Plan«, sagte der Prof abwesend. Er trug weder Schutzbrille noch den Laborkittel. Beides lag neben dem Eingang auf einem Häufchen. Die Ärmel des schwarzen Hemds hatte er sich bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt.


    »Mein Plan?«, fragte ich.


    Die schwach glühenden Kalkstriche beleuchteten sein lächelndes Gesicht. »Nicht mehr. Aber einige Samenkörnchen sind noch da.«


    Ich war sehr enttäuscht. »Aber, ich meine …«


    Der Prof sah mich an und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn man alles bedenkt, hast du großartig vorgearbeitet, Junge.«


    »Was stimmte denn damit nicht?«, fragte ich. Ich hatte Jahre, nein, mein ganzes Leben auf diesen Plan verwendet und war ziemlich sicher, dass er funktionieren würde.


    »Nichts, nichts«, erwiderte der Prof. »Die Ideen sind brauchbar. Sehr brauchbar sogar. Steelheart überzeugen, dass ein Rivale in der Stadt ist, ihn herauslocken und treffen. Allerdings bleibt da noch die grausame Tatsache, dass du seine Schwäche nicht kennst.«


    »Na ja, das ist wahr«, räumte ich ein.


    »Tia arbeitet hart an dieser Frage. Wenn irgendjemand die Wahrheit herausfinden kann, dann ist sie es.« Der Prof hielt kurz inne, ehe er weitersprach. »Nein, eigentlich hätte ich nicht sagen sollen, dass dies nicht dein Plan ist. Er ist es, und es sind mehr als nur ein paar Samenkörnchen vorhanden. Ich habe mir deine Notizbücher angesehen. Du hast alles sehr gut durchdacht.«


    »Danke.«


    »Aber dein Blickwinkel war zu beengt, mein Sohn.« Der Prof nahm die Hand von meiner Schulter, ging zur Wand, tippte sie mit der falschen Kreide an und brachte so den Text im ganzen Raum zum Rotieren. Er bemerkte nicht, dass mir schwindlig wurde, als die Wände um mich herumsausten und schwirrten, bis vor dem Prof ein neuer Text erschien.


    »Ich beginne mal hiermit«, sagte er. »Was ist, abgesehen davon, dass du nicht weißt, wo Steelhearts Schwäche liegt, der größte Mangel deines Plans?«


    »Ich …« Ich runzelte die Stirn. »Nightwielder auszuschalten? Aber Prof, wir haben gerade …«


    »Nein, das ist es nicht«, unterbrach er mich.


    Die Falten auf meiner Stirn wurden tiefer. Ich hatte nicht angenommen, dass mein Plan überhaupt einen Fehler hatte. Immerhin hatte ich doch alle Fehler gründlich ausgebügelt und beseitigt, sie bereinigt wie eine gute Aknecreme das verpickelte Kinn eines Jugendlichen.


    »Gehen wir es mal der Reihe nach durch.« Der Prof hob den Arm und wischte ein Stück der Wand ab, als entfernte er Dreck von einer Fensterscheibe. Die Worte wichen zur Seite aus, verschwanden aber nicht, sondern quetschten sich zusammen, als hätte er ein neues Stück Papier von einer Walze gezogen. Er setzte an der freien Stelle an und schrieb. »Erstens: Wir wollen einen mächtigen Epic imitieren. Zweitens: Wir töten Steelhearts wichtigste Epics, um ihm Angst einzujagen. Drittens: Wir locken ihn hervor. Viertens: Wir töten ihn. Damit geben wir der Welt neue Hoffnung und ermuntern die Menschen, sich zu wehren.«


    Ich nickte.


    »Hier stoßen wir jedoch auf ein Problem.« Der Prof schrieb weiter auf die Wand. »Wenn wir es wirklich schaffen, Steelheart zu töten, dann dadurch, indem wir einen mächtigen Epic imitiert haben. Alle werden annehmen, ein Epic stecke hinter seiner Niederlage. Was gewinnen wir damit?«


    »Wir könnten anschließend verbreiten, dass es die Rächer waren.«


    Der Prof schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht. Niemand würde uns glauben. Nicht nach all der Mühe, die wir uns gemacht haben, damit Steelheart es glaubt.«


    »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte ich. »Er wird dann tot sein.« Leise fügte ich hinzu: »Und ich habe mich gerächt.«


    Der Prof zögerte, die Kreide hielt vor der Wand inne. »Ja«, sagte er. »Wenigstens das hättest du dann erreicht.«


    »Sie wollen ihn doch auch töten.« Ich trat neben ihn. »Ich weiß es, ich sehe es.«


    »Ich will alle Epics töten.«


    »Es ist mehr als das«, widersprach ich. »Ich habe es in Ihren Augen gesehen.«


    Er blickte mich an und wurde ernst. »Das spielt aber keine Rolle. Die Menschen müssen unbedingt erfahren, dass wir dafür verantwortlich sind. Du hast es selbst gesagt – wir können nicht alle Epics töten, die es gibt. Die Rächer sind jetzt schon überlastet. Die einzige Hoffnung, die wir haben, die einzige Hoffnung der ganzen Menschheit, besteht darin, die Leute zu überzeugen, dass wir erfolgreich Widerstand leisten können. Dazu ist es aber nötig, dass Steelheart durch die Hände normaler Menschen fällt.«


    »Aber um ihn herauszulocken, müssen wir ihn überzeugen, dass ihn ein Epic bedroht«, ergänzte ich.


    »Erkennst du das Problem?«


    »Ich …« Allerdings. »Dann werden wir keinen Epic imitieren?«


    »Doch«, meinte der Prof. »Diese Idee gefällt mir im Ansatz. Ich weise nur auf Probleme hin, die wir lösen müssen. Wenn dieser Limelight Steelheart töten soll, dann müssen wir den Menschen anschließend erklären, dass wir es waren. Es ist nicht unmöglich, aber aus diesem Grund erfordert der Plan noch mehr Arbeit. Er muss erweitert werden.«


    »Gut.« Ich entspannte mich. Wir waren also immer noch auf der richtigen Fährte. Ein falscher Epic … das Grundgerüst meines Plans stand noch immer.


    »Leider gibt es noch ein größeres Problem.« Der Prof tippte mit der Kreide auf die Wand. »Dein Plan erfordert es, Epics in Steelhearts Diensten zu töten, um ihn unter Druck zu setzen und hervorzulocken. Du meinst, wir sollten dies tun, um zu belegen, dass ein neuer Epic in die Stadt gekommen ist. Leider wird das nicht funktionieren.«


    »Was? Warum nicht?«


    »Weil die Rächer genau dies tun würden«, erwiderte der Prof. »Wir töten die Epics insgeheim und treten nie offen in Erscheinung. Das macht ihn misstrauisch. Wir müssen denken wie ein echter Rivale. Wer Newcago erobern will, plant in einem größeren Maßstab. Jeder Epic kann eine eigene Stadt besitzen; das ist nicht so schwer. Wer Newcago erobern will, muss ehrgeizig sein. Er will König werden. Er will Epics an seiner Seite haben, die ihm jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Deshalb wäre es sinnlos, sie der Reihe nach zu töten. Verstehst du?«


    »Sie sollen weiterleben, damit sie dem neuen Herrscher dienen können.« Allmählich verstand ich es. »Jeder Epic, den er tötet, vermindert seine Macht, sobald er tatsächlich Newcago beherrscht.«


    »Genau«, bestätigte der Prof. »Nightwielder, Firefight, vielleicht auch Conflux – sie müssen neutralisiert werden. Aber als Epic würdest du sehr genau überlegen, wen du tötest und wen du bestichst.«


    »Nur dass wir sie nicht bestechen können«, entgegnete ich. »Wir werden sie nicht überzeugen können, dass wir ein Epic sind. Jedenfalls nicht lange genug.«


    »Da wäre das nächste Problem«, stimmte der Prof zu.


    Er hatte recht. Mir ging die Luft aus wie die Kohlensäure einem Glas Sprudel, das man über Nacht stehen lässt. Warum hatte ich diese Lücke in meinem Plan nicht erkannt?


    »Ich habe mich mit diesen beiden Problemen beschäftigt«, fuhr der Prof fort. »Wenn wir einen Epic imitieren wollen – und ich glaube immer noch, dass wir es tun sollten –, dann müssen wir am Ende beweisen können, dass wir von Anfang an dahintergesteckt haben. Diese Wahrheit muss sich in Newcago und darüber hinaus in den ganzen Zerbrochenen Staaten ausbreiten. Wir können ihn nicht einfach töten. Wir müssen uns filmen, während wir es tun. Und wir müssen deinen Plan im letzten Moment den richtigen Leuten in der ganzen Stadt offenbaren, damit sie Bescheid wissen und für uns bürgen können. Leuten wie Diamond. Verbrechern, die keine Epics sind. Leuten mit Einfluss, aber ohne direkte Verbindung zur Regierung.«


    »Gut. Aber wo liegt das zweite Problem?«


    »Wir müssen Steelheart dort treffen, wo es ihm wehtut«, sagte der Prof, »aber wir dürfen es nicht zu lange treiben, und wir können uns nicht auf die Epics konzentrieren. Wir müssen ein- oder zweimal sehr hart zuschlagen, damit er blutet und uns als Bedrohung empfindet, und dabei den Eindruck erwecken, ein Rivale wollte seinen Platz einnehmen.«


    »Also …«


    Der Prof tippte auf die Wand und zog den Text von der Decke auf die Fläche vor ihm. Dann hob er einen Abschnitt hervor, der sich grün färbte.


    »Grünes Licht?«, fragte ich amüsiert. »Wie war das mit altmodischen Ideen?«


    »Auf einer Tafel kann man farbige Kreide benutzen«, erwiderte er unwirsch, während er ein Wort einkreiste: Abwassersystem.


    »Abwassersystem?« Ich hatte mit etwas Spektakulärem gerechnet, das nicht ganz so streng roch.


    Der Prof nickte. »Die Rächer greifen nie Einrichtungen an. Wir konzentrieren uns ausschließlich auf die Epics. Wenn wir einen wichtigen Bestandteil der städtischen Infrastruktur attackieren, glaubt Steelheart, dass nicht die Rächer, sondern andere Kräfte gegen ihn kämpfen. Jemand, der es darauf abgesehen hat, Steelhearts Herrschaft zu brechen – entweder Rebellen in der Stadt oder ein anderer Epic, der sein Territorium erobern will. Newcago funktioniert aufgrund von zwei Prinzipien: Angst und Stabilität. Die Stadt hat eine bessere Infrastruktur als viele andere Orte, und das lockt die Menschen hierher. Die Furcht vor Steelheart hält sie bei der Stange.« Abermals verschob er die Worte aus falscher Kreide auf den Wänden und rief mehrere Zeichnungen auf, die sich auf der Rückwand befunden hatten. Es sah aus wie ein primitiver Lageplan. »Wenn wir seine Infrastruktur angreifen, wird er schneller reagieren als bei einem Angriff auf seine Epics. Steelheart ist klug und weiß, warum die Menschen nach Newcago kommen. Wenn er die Vorzüge seines Reiches verliert – namentlich Abwasser, Strom und Kommunikation –, verliert er die ganze Stadt.«


    Ich nickte langsam. »Ich frage mich, warum.«


    »Warum? Ich habe doch gerade erklärt …« Der Prof ließ den Satz unvollendet und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du meinst etwas anderes.«


    »Ich frage mich, warum es ihm wichtig ist. Warum gibt er sich so große Mühe, eine Stadt zu erschaffen, in der die Menschen leben wollen? Was kümmert es ihn, ob sie etwas zu essen, Wasser oder Strom haben? Er tötet sie kaltblütig und sorgt zugleich dafür, dass sie gut versorgt sind.«


    Der Prof schwieg. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Was nützt es, König zu sein, wenn man kein Gefolge hat?«


    Ich dachte an den Tag, an dem mein Vater gestorben war. Diese Menschen gehören mir … Als ich darüber nachgrübelte, wurde mir etwas bewusst. Etwas, das ich trotz meiner jahrelangen Forschungen nie begriffen hatte.


    »Es reicht nicht«, flüsterte der Prof. »Es reicht nicht, gottähnliche Kräfte zu besitzen und praktisch unsterblich zu sein, die Elemente nach Belieben formen und durch den Himmel fliegen zu können. Es reicht nicht, solange du die Macht nicht einsetzt und keine Untertanen findest, die dir folgen. In gewisser Weise wären die Epics nichts ohne die normalen Menschen. Sie brauchen jemanden, den sie beherrschen können. Jemanden, dem sie ihre Kräfte zeigen können.«


    »Ich hasse ihn«, zischelte ich. Eigentlich hatte ich es nicht laut aussprechen wollen. Der Gedanke war mir ganz und gar ungerufen gekommen.


    Der Prof sah mich an.


    »Was ist los?«, fragte ich. »Wollen Sie mir jetzt etwa erzählen, dass meine Wut nichts bringt?« Das hatten mir früher schon andere Leute gesagt, vor allem Martha. Sie hatte behauptet, meine Rachsucht werde mich selbst verzehren.


    »Deine Gefühle sind deine Sache, mein Sohn.« Der Prof wandte sich ab. »Es ist mir egal, warum du kämpfst, solange du kämpfst. Vielleicht frisst dich deine Wut auf, aber es ist besser, davon aufgefressen zu werden, als unter Steelhearts Knute zugrunde zu gehen.« Er hielt inne. »Nebenbei – würde ich dir sagen, du solltest aufhören, wäre das ein bisschen so, als wollte ein Herd einem Ofen befehlen, sich abzukühlen.«


    Ich nickte. Er verstand es. Er empfand genauso.


    »Wie auch immer, der Plan ist jetzt lediglich neu ausgerichtet«, sagte der Prof. »Wir greifen das Klärwerk an. Es wird nur schwach bewacht. Das Wichtigste ist, Steelheart davon zu überzeugen, dass er es mit einem rivalisierenden Epic und nicht einfach nur mit Rebellen zu tun hat.«


    »Wäre es wirklich so schlimm, wenn die Leute an einen Aufstand glauben?«


    »Zunächst einmal würde das nicht Steelheart auf den Plan rufen«, erklärte der Prof. »Und wenn er eine Rebellion seiner Untertanen fürchtet, lässt er sie büßen. Ich möchte nicht, dass Unschuldige sterben, weil er für Dinge, die wir getan haben, Vergeltung übt.«


    »Aber kommt es nicht genau darauf an? Wollen wir den anderen nicht zeigen, dass wir uns wehren können? Wenn ich recht darüber nachdenke, könnten wir uns dauerhaft hier in Newcago niederlassen. Wenn wir siegen, könnten wir vielleicht selbst die Führung übernehmen, sobald …«


    »Halt.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Wir töten Epics, Junge«, sagte der Prof leise, aber eindringlich. »Darin sind wir gut. Aber rede dir bloß nicht ein, wir wären Revolutionäre, die zerstören wollen, was da draußen herrscht, um selbst an dessen Stelle zu treten. In dem Moment, wo wir dies glauben, kommen wir vom rechten Weg ab. Wir wollen die anderen ermuntern, sich zu wehren, wir wollen sie inspirieren. Aber wir dürfen es keinesfalls wagen, diese Macht selbst an uns zu reißen. Wir sind Killer, nicht mehr und nicht weniger. Wir stoßen Steelheart von seinem Thron und finden einen Weg, ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Danach soll jemand anders entscheiden, was mit der Stadt geschehen wird. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    Die Leidenschaftlichkeit dieser Worte, so sanft sie auch gesprochen wurden, verschlug mir die Sprache. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Vielleicht hatte der Prof sogar recht. Es ging uns darum, Steelheart zu töten. Wir mussten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.


    Allerdings war mir seltsam zumute, weil er meine Rachsucht nicht infrage gestellt hatte. Er war im Grunde der erste Mensch, der auf meine Rachegedanken nicht mit irgendwelchen klugen Sprüchen reagiert hatte.


    »Schön«, sagte ich. »Aber ich glaube, das Klärwerk ist das falsche Ziel für einen Anschlag.«


    »Was würdest du auswählen?«


    »Das Kraftwerk.«


    »Es ist zu gut bewacht.« Der Prof sah seine Dokumente durch. Wie sich zeigte, besaß er auch einen Grundriss des Kraftwerks, um den er rundherum Notizen eingefügt hatte. Anscheinend hatte er schon einmal darüber nachgedacht.


    Mir lief ein Schauer über den Rücken, weil wir in ähnlichen Bahnen dachten.


    »Wenn es gut bewacht wird, dann ist ein Anschlag umso beeindruckender. Außerdem könnten wir dort eine von Steelhearts Energiezellen stehlen, wenn wir schon einmal da sind. Wir haben von Diamond eine Waffe bekommen, die nicht funktioniert, weil sie eine außerordentlich starke Energiequelle benötigt.« Ich hob das Handy vor die Wand und lud das Video mit der schießenden Gausskanone hoch. Es erschien auf der Fläche, schob einige Kreidezeichnungen des Profs zur Seite und startete.


    Er sah schweigend zu und nickte, als die Vorführung beendet war. »Unser falscher Epic wird also Energiefähigkeiten besitzen.«


    »Deshalb würde er auch das Kraftwerk zerstören«, antwortete ich. »Das entspricht seinem eigenen Thema.« Die Epics legten Wert auf passende Thematik und entsprechende Motive.


    »Zu schade, dass die Ausschaltung des Kraftwerks nicht auch die Schergen erledigt«, sagte der Prof. »Conflux speist sie direkt mit seinen Kräften. Er beliefert auch einen Teil der Stadt mit Energie. Unsere Erkenntnisse gehen jedoch dahin, dass er es tut, indem er Energiezellen auflädt, die sich hier befinden.« Er rief erneut den Grundriss des Kraftwerks auf. »Eine dieser Energiezellen könnte die Waffe speisen – sie sind äußerst kompakt und speichern pro Einheit weitaus mehr Strom, als physikalisch eigentlich möglich sein sollte. Wenn wir das Kraftwerk in die Luft jagen, werden die übrigen Energiezellen ebenfalls hochgehen und beträchtlichen Schaden in der Stadt anrichten.« Er nickte. »Das gefällt mir. Es ist gefährlich, aber es gefällt mir.«


    »Wir müssen trotzdem noch Conflux ausschalten«, erinnerte ich ihn. »Das wäre auch für einen rivalisierenden Epic sinnvoll. Erst das Kraftwerk ausschalten, dann die Polizeikräfte lahmlegen. Chaos bricht aus. Das funktioniert besonders gut, wenn wir Conflux mit dieser Kanone töten und ein großes Lichtspektakel veranstalten.«


    Der Prof nickte. »Ich muss weiter planen.« Er hob eine Hand und wischte das Video weg. Es verschwand, als sei es in Kreide gezeichnet worden. Dann schob er noch einen weiteren Text zur Seite und hob den Stift, um sich wieder an die Arbeit zu machen, hielt jedoch auf einmal inne und sah mich an.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Er ging zu seiner Rächer-Jacke, die auf dem Tisch lag, und zog etwas darunter hervor. Es war ein Handschuh. Ein Tensor. »Hast du damit geübt?«, fragte er mich.


    »Bisher bin ich noch nicht sehr gut.«


    »Übe weiter. Schnell. Ich will nicht, dass wir an Personalnot leiden, und Megan kommt mit den Tensoren anscheinend nicht zurecht.«


    Ich nahm den Handschuh entgegen, sagte aber nichts dazu, obwohl mir die Frage auf der Zunge lag: Warum nicht Sie selbst, Prof? Warum sträuben Sie sich dagegen, Ihre eigene Erfindung zu benutzen? Tia hatte mich allerdings gewarnt, nicht zu sehr zu bohren.


    »Ich hatte eine Konfrontation mit Nightwielder«, platzte ich heraus. Erst jetzt erinnerte ich mich an den Hauptgrund, aus dem ich den Prof überhaupt aufgesucht hatte.


    »Was?«


    »Er war da, er hat Diamonds Laden aufgesucht. Ich habe das Versteck verlassen und so getan, als sei ich Diamonds Helfer. Ich … ich habe einen UV-Fingerabdruckscanner benutzt und konnte Nightwielders Schwäche bestätigen.«


    Der Prof musterte mich lange; seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. »Du hattest einen aufregenden Nachmittag. Ich nehme an, du hast dabei das ganze Team einer großen Gefahr ausgesetzt, oder?«


    »Ich … ja.« Es war besser, er hörte es von mir als von Megan, die zweifellos sehr detailliert berichten würde, wie sehr ich vom Plan abgewichen war.


    »Du bist ein vielversprechender junger Mann«, sagte der Prof. »Du gehst Risiken ein und erbringst Resultate. Hast du Beweise für das, was du über Nightwielder sagst?«


    »Ich habe einen Mitschnitt.«


    »Beeindruckend.«


    »Megan war nicht sehr glücklich darüber.«


    »Megan mochte es, wie es vorher war«, erwiderte der Prof. »Wenn ein neues Mitglied ins Team kommt, gerät das ganze Gefüge in Unordnung. Außerdem macht sie sich vermutlich Sorgen, du könntest sie ausstechen. Es schmerzt sie immer noch, dass sie nicht mit den Tensoren zurechtkommt.«


    Megan machte sich Sorgen, ich könnte sie ausstechen? Da kannte der Prof sie aber schlecht.


    »Hinaus mit dir«, sagte der Prof. »Wenn wir das Kraftwerk angreifen, musst du gut mit den Tensoren umgehen können. Und mach dir nicht zu viele Sorgen wegen Megan …«


    »Werde ich nicht. Danke.«


    »Mach dir lieber meinetwegen Sorgen.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Der Prof schrieb schon wieder etwas auf die Tafel und drehte sich nicht um, als er weitersprach. »Du hast Resultate erzielt, indem du das Leben meiner Leute aufs Spiel gesetzt hast. Ich nehme an, dass niemand verletzt wurde, weil du es sonst bereits erwähnt hättest. Wie gesagt, du bist vielversprechend. Wenn aber einer meiner Leute durch deinen Übermut stirbt, David Charleston, dann wird Megan nicht dein Problem sein. Dann bleibt nicht mehr viel für sie übrig, das die Mühe lohnen würde.«


    Ich schluckte. Auf einmal war mein Mund wie ausgetrocknet.


    »Ich vertraue dir ihr Leben an.« Der Prof schrieb unentwegt. »Und ihnen vertraue ich deines an. Enttäusche dieses Vertrauen nicht, mein Sohn. Zügele deine Impulse. Handle nicht einfach nur deshalb, weil du es kannst; handle, weil es richtig ist. Wenn du das beherzigst, wird alles gut.«


    »Ja, Sir.« Rasch trat ich durch die mit Stoff verhängte Tür nach draußen.

  


  
    


    21


    »WIE IST DAS SIGNAL?«, fragte der Prof in meinem Ohrhörer.


    Ich hob die Hand ans Ohr. »Gut«, antwortete ich. Das Handy, das inzwischen auf die anderen Geräte der Rächer abgestimmt und vor Steelhearts Spionage völlig sicher war, trug ich am Handgelenk. Außerdem hatte ich eine Jacke bekommen. Sie sah aus wie eine dünne, rot und schwarz gefärbte Sportjacke; allerdings war das Futter verdrahtet, und im Rücken waren kleine Akkus eingenäht. Diese Jacke baute ein schockdämpfendes Feld auf, wenn mich irgendetwas fest genug traf.


    Der Prof hatte sie selbst für mich hergestellt und gesagt, sie würde mich vor einem kurzen Sturz oder einer kleinen Explosion beschützen, aber ich sollte nicht versuchen, von einer Klippe zu springen und außerdem Schüsse ins Gesicht möglichst vermeiden. Nicht, dass ich die Absicht gehabt hätte, etwas Derartiges auszuprobieren.


    Ich trug sie voller Stolz, obwohl man mich nicht offiziell ins Team aufgenommen hatte. Andererseits liefen diese beiden Neuerungen ja genau darauf hinaus. Obendrein war die aktuelle Mission ein deutlicher Hinweis.


    Ich blickte auf mein Handy. Im Moment war ich nur mit dem Prof verbunden. Wenn ich auf den Bildschirm tippte, konnte ich nacheinander alle Mitglieder des Teams erreichen oder mehrere gleichzeitig anwählen.


    »Seid ihr in Position?«


    »Das sind wir.« Ich stand in einem dunklen Tunnel aus reinem Stahl. Die einzigen Lichtquellen waren mein Handy und Megans Gerät. Sie trug dunkle Jeans und die braune Lederjacke, die vorne über einem engen T-Shirt offen stand, und inspizierte ein Stück vor mir die Decke.


    »Prof.« Ich wandte mich leise ab. »Sind Sie sicher, dass ich auf dieser Mission ein vollwertiger Ersatz für Cody bin?«


    »Cody und Tia würden hier nur stören«, erwiderte er. »Wir haben doch schon darüber gesprochen, mein Junge.«


    »Vielleicht sollte ich bei Abraham bleiben. Oder bei Ihnen.« Ich sah mich über die Schulter um und sprach noch leiser weiter. »Sie kann mich nicht besonders gut leiden.«


    »Es kommt nicht infrage, dass zwei Mitglieder meines Teams sich nicht verstehen«, entgegnete der Prof streng. »Ihr müsst lernen, zusammenzuarbeiten. Megan ist ein Profi. Es wird schon klappen.«


    Ja, sie ist ein Profi. Viel zu professionell. Der Prof wollte leider nichts davon wissen.


    Ich holte tief Luft. Teilweise, das musste ich mir eingestehen, war die gegenwärtige Aufgabe ein Grund für meine Nervosität. Seit meiner Unterhaltung mit dem Prof war eine Woche vergangen, und die anderen Rächer hatten zugestimmt, dass ein Angriff auf das Kraftwerk, bei dem wir einen rivalisierenden Epic imitierten, die beste Wahl war.


    Heute war der große Tag. Wir wollten uns in Newcagos Kraftwerk schleichen und es zerstören. Es war mein erster echter Einsatz als Rächer. Endlich war ich ein vollwertiges Mitglied des Teams. Natürlich wollte ich nicht das schwächste Glied in der Kette sein.


    »Alles klar, Junge?«, fragte der Prof.


    »Ja.«


    »Wir schlagen los. Starte deinen Timer.«


    Ich stellte auf dem Handy einen zehnminütigen Countdown ein. Der Prof und Abraham wollten zuerst auf der anderen Seite des Kraftwerks einbrechen, wo die großen Maschinen standen, sich nach oben vorarbeiten und Sprengladungen verteilen. Nach zehn Minuten würden Megan und ich reingehen und eine Energiezelle für die Gausskanone stehlen. Tia und Cody sollten den Abschluss bilden und durch das Loch eindringen, das der Prof und Abraham hinterlassen hatten. Sie waren das Unterstützungsteam, das vorstoßen und uns beim Rückzug helfen konnte, falls es Schwierigkeiten gab. Ansonsten sollten sie sich zurückhalten und uns mit Informationen und Hinweisen versorgen.


    Ich holte tief Luft. Meine linke Hand war mit dem schwarzen ledernen Tensor ausgerüstet. Von den Fingerspitzen bis zur Handfläche verliefen glühende grüne Streifen. Megan beäugte mich, als ich zum Ende des Tunnels ging, den Abraham am Vortag bei einer Erkundungsmission angelegt hatte.


    Ich zeigte ihr den Countdown und überließ ihr mein Gewehr.


    »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte sie. Es klang durchaus skeptisch, auch wenn sie sich äußerlich nichts anmerken ließ.


    »Inzwischen komme ich mit den Tensoren viel besser zurecht«, erklärte ich.


    »Vergiss nicht, dass ich die meisten Übungsstunden beobachtet habe.«


    »Cody hat die Schuhe sowieso nicht mehr gebraucht«, verteidigte ich mich.


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich schaffe das.« Damit trat ich ganz ans Ende des Tunnels, wo Abraham eine Stahlsäule im Boden hinterlassen hatte. Sie war gerade hoch genug, damit ich hinaufsteigen und die niedrige Decke erreichen konnte. Die Uhr tickte unerbittlich. Wir schwiegen jetzt. Im Geiste ging ich ein paar Möglichkeiten durch, um ein Gespräch in Gang zu bringen, doch nichts davon wollte mir über die Lippen, als ich den Mund öffnete. Jedes Mal begegnete mir Megans harter Blick. Sie wollte nicht schwatzen. Sie wollte die Aufgabe erledigen.


    Warum ist mir das überhaupt so wichtig? Ich blickte zur Decke. Abgesehen vom ersten Tag hat sie mir nur die kalte Schulter gezeigt und gelegentlich sogar geringschätzig reagiert.


    Andererseits … sie hatte was. Mal ganz abgesehen davon, dass sie schön war, und abgesehen von den kleinen Granaten im Tanktop, die ich ziemlich scharf fand.


    In der Fabrik hatten auch Mädchen gearbeitet, die jedoch wie alle anderen Kinder fügsam gewesen waren. Auf eine entsprechende Frage hätten sie gesagt, dass sie einfach nur in Ruhe leben wollten, aber in Wirklichkeit hatten sie Angst. Angst vor den Schergen oder davor, dass sie ein Epic töten würde.


    Megan hatte anscheinend vor nichts und niemandem Angst. Sie spielte keine Spielchen mit Männern, klimperte nicht mit den Wimpern und sagte keine Sachen, die sie nicht ernst meinte. Sie tat, was nötig war, und darin war sie sehr gut. Ich fand das unglaublich attraktiv und wünschte, ich könnte ihr das erklären. Aber der Wunsch, diese Worte auszusprechen, lief auf den Versuch hinaus, Murmeln durch ein Schüsselloch zu schieben.


    »Ich …«, setzte ich an.


    Mein Handy piepste.


    »Los.« Sie blickte nach oben.


    Ich redete mir ein, ich hätte die Unterbrechung nicht als Erlösung empfunden, hob die Hände zur Decke und schloss die Augen. Tatsächlich konnte ich inzwischen mit dem Tensor viel besser umgehen. Natürlich war ich noch nicht so gut wie Abraham, aber es war auch keine peinliche Vorstellung mehr. Meistens jedenfalls. Ich legte die Hand flach auf die Metalldecke des Tunnels und drückte. Als die Vibrationen einsetzten, hielt ich die Hand unbeirrt an derselben Stelle.


    Das Summen erinnerte an das eifrige Schnurren eines starken Autos, das man gerade gestartet hatte und im Leerlauf warten ließ. Das war Codys Metapher. Ich hätte selbst gesagt, dass es sich anfühlte wie eine schlecht ausbalancierte Waschmaschine, in der hundert epileptische Schimpansen steckten. Auf dieses Bild war ich sogar richtig stolz.


    Ich drückte, hielt die Hand ruhig und summte leise in der gleichen Tonart. Das half mir, mich zu konzentrieren. Die anderen taten nichts dergleichen und mussten anscheinend auch nicht ständig die Hand auf die Wand pressen. Mit der Zeit wollte ich lernen, es so zu tun wie sie, aber im Augenblick reichte es mir, wie es war.


    Die Vibrationen wurden stärker, doch ich hielt sie zurück und barg sie in meiner Hand. Ich musste sie festhalten, bis ich das Gefühl bekam, meine Fingernägel wollten sich klappernd lösen. Dann zog ich die Hand zurück und stieß sie irgendwie nach vorn.


    Es war so schwierig, als hätte ich einen Bienenschwarm im Mund, den ich ausspucken und mit der Kraft meines Atems und meines Willens in ein und dieselbe Richtung lenken wollte. So ähnlich kam es mir vor. Meine Hand flog zurück, und ich richtete die beinahe musikalischen Vibrationen auf die Decke, die wackelnd und bebend in das Summen einstimmte. Rings um meinen Arm rieselte der Staub auf den Boden herunter, als hätte jemand einen riesigen Käsehobel an einen Kühlschrank angesetzt.


    Megan verschränkte die Arme vor der Brust und sah mir zu. Sie hatte eine Augenbraue hochgezogen. Innerlich machte ich mich auf eine kalte, gleichgültige Bemerkung gefasst, doch sie nickte und sagte: »Gut gemacht.«


    »Ja, klar, ich habe im Fitnessstudio jede Menge Wände verdampft.«


    »Wo willst du gewesen sein?« Mit gerunzelter Stirn zog sie die Leiter herbei, die wir mitgebracht hatten.


    »Schon gut.« Ich stieg die Leiter hoch und schob den Kopf durch den Fußboden von Kraftwerk sieben. Selbstverständlich hatte ich bisher noch nie ein städtisches Kraftwerk betreten. Sie waren angelegt wie Bunker, geschützt von hohen Stahlmauern und Zäunen. Steelheart behielt alles, was ihm wichtig war, genau im Auge. In den oberen Stockwerken über dem eigentlichen Kraftwerk waren auch einige Regierungsbüros angesiedelt. Alles gewissenhaft umzäunt, bewacht und beobachtet.


    Im Keller gab es glücklicherweise keine Kameras, die unsere Gegner warnen konnten. Die meisten Kontrollpunkte befanden sich in den höheren Stockwerken.


    Megan reichte mir mein Gewehr, und ich kletterte in den Raum darüber. Wir waren in einem Lager herausgekommen, in dem es außer ein paar Notlichtern, die anscheinend ständig brannten, keine Beleuchtung gab. Ich zog mich bis an eine Wand zurück und tippte auf mein Handy. »Wir sind drin«, meldete ich leise.


    »Gut«, antwortete Cody.


    Ich errötete. »Entschuldigung, das wollte ich eigentlich an den Prof schicken.«


    »Das hast du auch getan. Er hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Schalte den Videofeed deines Ohrstöpsels ein.«


    Der Ohrhörer war mit einem Bügel befestigt, auf dem eine kleine Kamera saß. Ich tippte einige Male auf den Bildschirm meines Handys, um sie zu aktivieren.


    »Hübsch«, meinte Cody. »Tia und ich haben uns an Profs Zugangspunkt niedergelassen.« Der Prof legte großen Wert darauf, Rückendeckung zu haben. Gewöhnlich blieben ein oder zwei Leute zurück, um für Ablenkung zu sorgen oder Ersatzpläne auszuführen, falls die Hauptteams erwischt wurden.


    »Ich habe hier nicht viel zu tun«, fuhr Cody fort. Sein Südstaatenakzent war so breit wie immer. »Deshalb dachte ich, ich gehe dir auf die Nerven.«


    »Danke.« Ich blickte zu Megan, die gerade durch das Loch heraufkletterte.


    »Nicht der Rede wert, Junge. Und hör auf, Megan in den Ausschnitt zu starren.«


    »Ich habe doch nicht …«


    »Ich mache nur Spaß. Ich hoffe, du tust es. Es ist bestimmt witzig, euch zuzusehen, wie sie dir in den Fuß schießt, wenn sie dich dabei erwischt.«


    Demonstrativ wandte ich den Blick ab. Glücklicherweise hatte Cody Megan nicht in diesen Wortwechsel einbezogen. Tatsächlich atmete ich sogar erleichtert auf, weil ich nun wusste, dass Cody auf uns aufpasste. Megan und ich waren die jüngsten Mitglieder des Teams. Wenn irgendjemand eine Anleitung brauchte, dann waren wir es.


    Megan trug den Rucksack mit unseren Siebensachen, die wir brauchten, um tiefer in das Kraftwerk einzudringen. Sie war mit einer Pistole bewaffnet, die in der beengten Umgebung zugegebenermaßen nützlicher war als mein Gewehr. »Bist du bereit?«, fragte sie.


    Ich nickte.


    »Wie viel Improvisation darf ich heute eigentlich von dir erwarten?«, fragte sie.


    »Nur so viel wie nötig«, grollte ich und legte die Hand an die Wand. »Wenn ich wüsste, wann es nötig ist, würde ich nicht improvisieren. Dann wäre es geplant.«


    Sie kicherte. »Ein Gedanke, der dir völlig fremd ist.«


    »Fremd? Hast du nicht die Notizbücher mit Plänen gesehen, die ich für das Team mitgebracht habe? Du weißt schon – die Pläne, bei deren Beschaffung wir beinahe gestorben wären?«


    Sie wandte sich ab, sah mich nicht mehr an und wirkte auf einmal sehr verkrampft.


    Frauen sind komisch, dachte ich. Die soll mal einer verstehen. Ich schüttelte den Kopf und legte die Handfläche auf die Wand.


    Einer der Gründe dafür, dass die Kraftwerke der Stadt als uneinnehmbar galten, waren die strengen Sicherheitsvorkehrungen. Auf allen Gängen und Treppen gab es Überwachungskameras. Ich hatte angenommen, wir würden uns in die Computer einhacken und die Kamerafeeds manipulieren. Der Prof hatte gesagt, wir würden sicherlich die Feeds benutzen, um die Gegner zu beobachten, aber die Übertragungen zu verändern, damit wir uns anschleichen konnten, war leider nicht so einfach, wie es in den alten Filmen immer dargestellt wurde. Steelheart hatte keine dummen Wachleute eingestellt. Sie würden es bemerken, wenn ihr Video eine Endlosschleife abspielte. Außerdem patrouillierten Soldaten auf den Gängen.


    Glücklicherweise gab es einen viel einfacheren Weg, uns unsichtbar zu machen. Wir mussten die Gänge meiden. In den meisten Räumen gab es keine Kameras, denn die Forschungen und Experimente, die dort durchgeführt wurden, waren geheim. Nicht einmal die Wachleute des Gebäudes durften etwas sehen. Außerdem konnte man alle Eindringlinge abfangen, wenn man die Gänge beobachtete. Wie sonst sollten sich die Gegner von einem Raum zum anderen bewegen?


    Ich hob die Hand und konzentrierte mich, bis ich ein Loch von einem Meter Durchmesser in die Wand gebohrt hatte. Dann schob ich das Handy hindurch und beleuchtete mit dem Display den Raum dahinter. Ich hatte einen Computer beschädigt, der auf der anderen Seite stand, und musste einen Tisch wegschieben, um hindurchklettern zu können. Zum Glück befand sich niemand in dem Raum. Zu dieser nächtlichen Stunde waren große Bereiche des Kraftwerks nicht besetzt. Tia hatte unsere Route sehr genau geplant und darauf geachtet, dass wir nach Möglichkeit niemandem begegneten.


    Sobald wir drüben waren, holte Megan etwas aus dem Rucksack und klebte es neben dem Loch, das ich gebohrt hatte, an die Wand. An dem Kästchen befand sich ein kleines rotes Lämpchen, das unheildrohend blinkte. Wir wollten an allen Löchern Sprengladungen anbringen, um zusammen mit dem Gebäude auch die Spuren der Tensoren zu vernichten.


    »Geht weiter«, drängte Cody. »Mit jeder Minute, die ihr dort drinnen verbringt, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass jemand einen Raum betritt und sich fragt, woher die Löcher kommen.«


    »Bin schon dabei.« Ich zog den Finger über den Bildschirm meines Handys und rief Tias Karte auf. Wenn wir durch drei weitere Räume geradeaus gingen, erreichten wir eine Nottreppe, auf der es weniger Kameras gab. Ihnen konnten wir hoffentlich entgehen, indem wir durch einige Wände brachen und zwei Etagen hinaufstiegen. Anschließend mussten wir im Hauptlager die Energiezellen finden. Sobald wir eine oder zwei gestohlen hatten, wollten wir die restlichen Sprengladungen anbringen und verschwinden.


    »Redest du mit dir selbst?« Megan beobachtete die Tür. Sie hielt ihre Waffe in Brusthöhe vor sich und war bereit.


    »Sag ihr, dass dich die Ohrdämonen belästigen«, schlug Cody vor. »Vielleicht hilft das.«


    »Cody ist dran«, erklärte ich ihr, während ich mir die nächste Wand vornahm. »Er hat mich mit seinen köstlichen Kommentaren begleitet und mir etwas über Ohrdämonen erzählt.«


    Darüber hätte sie beinahe gelächelt. Ich schwöre, ich konnte für einen Sekundenbruchteil ein Lächeln sehen.


    »Ohrdämonen gibt es wirklich«, beharrte Cody. »Sie sorgen dafür, dass diese kleinen Mikrofone funktionieren. Außerdem sagen sie dir, dass du das letzte Stück Kuchen nehmen sollst, das eigentlich Tia haben wollte. Warte mal. Ich habe mich mit einem Überwachungssystem verbunden. Jemand kommt den Flur herunter. Moment.«


    Ich hielt inne und stellte den Tensor ab.


    »Ja, sie betreten den benachbarten Raum«, berichtete Cody. »Dort war das Licht schon eingeschaltet. Vielleicht ist noch jemand anders darin. Die Überwachungsanlage hilft mir dabei nicht. Möglicherweise seid ihr gerade mit knapper Not einer Kugel entkommen. Oder vielmehr, ihr seid mit knapper Not der Notwendigkeit entkommen, einer ganzen Menge Kugeln entkommen zu müssen.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich angespannt.


    »Wegen Cody?« Megan runzelte die Stirn.


    »Cody, könntest du sie nicht dazuschalten?«, fragte ich genervt.


    »Willst du wirklich über ihren Ausschnitt reden, während sie mithört?«, fragte Cody unschuldig.


    »Nein! Ich meine, wir reden überhaupt nicht mehr darüber.«


    »Na gut. Megan, nebenan ist jemand.«


    »Optionen?«, fragte sie gelassen.


    »Wir warten, aber dort war das Licht schon eingeschaltet. Ich vermute, dass dort Wissenschaftler die Nacht durcharbeiten.«


    Megan hob die Waffe.


    »Äh …«, machte ich.


    »Nein, Mädchen«, warnte Cody. »Du weißt, was der Prof davon hält. Wenn du musst, kannst du Wächter erschießen, aber sonst niemanden.« Unser Plan sah vor, einen Alarm auszulösen, damit das Gebäude evakuiert wurde, ehe unsere Sprengsätze zündeten.


    »Ich muss die Leute nebenan nicht erschießen«, sagte Megan ruhig.


    »Was hast du denn sonst vor, Mädchen?«, fragte Cody. »Willst du sie bewusstlos schlagen und liegen lassen, bis wir das Gebäude sprengen?«


    Megan zögerte.


    »Na gut«, fuhr Cody fort. »Tia sagt, es gibt noch einen anderen Weg. Ihr müsst aber in einem Aufzugsschacht hochklettern.«


    »Wie schön«, meinte Megan. Eilig kehrten wir in den ersten Raum zurück. Tia lud mir eine neue Karte hoch, auf der Ansatzpunkte für die Tensoren markiert waren, und ich machte mich ans Werk. Dieses Mal war ich nervöser als beim ersten Vorstoß. Würden wir etwa überall auf Wissenschaftler und Arbeiter treffen, die sich nachts hier herumtrieben? Was würden wir tun, wenn uns jemand überraschte? Irgendein unschuldiger Hausmeister?


    Zum ersten Mal im Leben machte ich mir nicht nur Sorgen über das, was mir jemand antun konnte, sondern auch über das, was ich vielleicht anderen antun musste. Damit fühlte ich mich überhaupt nicht wohl. Was wir taten, konnte man im Grunde als Terrorismus bezeichnen.


    Aber wir sind die Guten, sagte ich mir. Gleich darauf war die Wand durchstoßen, und Megan kletterte als Erste hinüber. Andererseits glaubten ja alle Terroristen, sie seien die Guten. Wir taten etwas Wichtiges, aber was würden die Angehörigen einer Putzfrau sagen, die wir versehentlich töteten? Als wir durch den nächsten dunklen Raum eilten – es handelte sich um ein Labor; verschiedene Becher und gläsernes Zubehör standen noch herum –, wollten mir diese Fragen nicht aus dem Sinn gehen.


    Schließlich konzentrierte ich mich auf Steelheart. Auf das schreckliche, hässliche, höhnische Grinsen, das er zeigte, während er mit der Waffe, die er meinem Vater abgenommen hatte, auf das schwache, ihm hoffnungslos unterlegene menschliche Wesen zielte.


    Dieses Bild half mir. Wenn ich daran dachte, konnte ich alles andere vergessen. Ich kannte nicht alle Antworten, hatte aber wenigstens ein Ziel. Rache. Wen kümmerte es, wenn mich die Rachsucht innerlich verzehrte, bis ich nur noch eine leere Hülle war? Solange sie mich antrieb, den anderen Menschen ein besseres Leben zu ermöglichen, war es mir recht. Der Prof verstand es, er empfand wie ich.


    Ohne Zwischenfälle erreichten wir den Aufzugsschacht und drangen durch einen angrenzenden Lagerraum ein. Ich fräste ein großes Loch in die Wand, dann steckte Megan den Kopf hindurch und blickte in dem langen dunklen Schacht nach oben. »Cody, wo geht es hier hinauf?«


    »An den Seitenwänden sind Handgriffe angebracht. Diese Notleitern gibt es in allen Aufzugsschächten.«


    Ich spähte neben Megan hinein. »Anscheinend hat jemand vergessen, Steelheart darüber zu informieren. Die Wände sind völlig glatt. Keine Leiter, rein gar nichts. Keine Seile und Drähte.«


    Cody fluchte.


    »Also müssen wir doch wieder auf den alten Weg zurück, oder?«, fragte Megan.


    Noch einmal betrachtete ich die Wände. Über und unter uns schien sich die Schwärze unendlich weit zu erstrecken. »Wir könnten warten, bis der Aufzug kommt.«


    »Aufzüge haben Kameras«, warnte Cody.


    »Dann fahren wir oben drauf mit«, sagte ich.


    »Wenn wir aufs Dach springen, schrecken wir die Leute auf, die in der Kabine sind«, wandte Megan ein.


    »Dann warten wir, bis niemand mitfährt«, überlegte ich. »Aufzüge fahren die halbe Zeit leer, richtig? Sie reagieren ja, wenn jemand sie ruft.«


    »Also, Leute«, schaltete sich Cody ein. »Der Prof und Abraham sind auf ein kleines Hindernis gestoßen. Sie müssen warten, bis ein Raum leer ist, ehe sie durchkommen. Der Prof sagt, ihr sollt ebenfalls fünf Minuten warten. Wenn bis dahin nichts passiert, blasen wir die Aktion ab.«


    »Na gut.« Die Enttäuschung schmerzte mich sehr.


    »Ich schicke den beiden Bilder«, fuhr Cody fort. »Deshalb bin ich für euch nicht ständig zu erreichen. Ruft mich, wenn ihr mich braucht. Ich beobachte den Aufzug. Sobald er sich bewegt, sage ich Bescheid.« Es klickte, als er die Frequenz wechselte. Wir warteten.


    Schweigend hockten wir da und lauschten angestrengt, ob der Aufzug fuhr, obwohl Cody es dank seiner Videoüberwachung viel früher bemerken würde als wir.


    »Ist es oft so wie jetzt?«, fragte ich, nachdem ich einige Minuten neben Megan vor dem Loch im Aufzugsschacht gekniet hatte.


    »Was?«


    »Diese Warterei.«


    »Öfter, als du denkst«, erwiderte sie. »Bei unseren Einsätzen ist häufig das richtige Timing sehr wichtig. Gutes Timing bringt viel Warterei mit sich.« Sie blickte auf meine Hand. Auf einmal bemerkte ich, dass ich mit den Fingern nervös auf die Wand getrommelt hatte.


    Ich hörte sofort auf.


    »Du setzt dich hin und wartest«, fuhr sie leise fort. »Du gehst immer wieder den Plan durch und stellst dir alles vor. Gewöhnlich geht allerdings irgendetwas schief.«


    Ich beäugte sie misstrauisch.


    »Was ist?«


    »Was du gerade gesagt hast – genau das denke ich auch.«


    »Und?«


    »Warum liegst du mir wegen meiner Improvisationen in den Ohren, wenn sowieso meistens etwas schiefgeht?«


    Sie presste die Lippen zusammen.


    »Nein«, sagte ich. »Es ist Zeit, dass du reinen Tisch machst, Megan. Nicht nur wegen dieser Mission, sondern grundsätzlich. Was ist mit dir los? Warum behandelst du mich, als hasstest du mich? Du hast dich doch sogar am Anfang für mich eingesetzt, als ich mich euch anschließen wollte. Zuerst warst du anscheinend von mir beeindruckt. Der Prof hätte sich meinen Plan gar nicht erst angehört, wenn du dich nicht eingeschaltet hättest. Aber seitdem verhältst du dich, als wäre ich ein Gorilla an deinem Büfett.«


    »Ein … was?«


    »Ein Gorilla am Büfett. Du weißt schon – jemand, der dir alles wegfrisst? Der dich ärgert? So was?«


    »Du bist ein ganz besonderer Mensch, David.«


    »Ja, ich nehme jeden Morgen eine Spezialpille dafür. Hör mal, Megan, so leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Seit ich bei den Rächern bin, scheint es mir, als machte ich ständig Sachen, die dich ärgern. Was ist nur los? Warum wendest du dich so konsequent gegen mich?«


    Sie wich meinem Blick aus.


    »Ist es mein Gesicht?«, fragte ich. »Etwas anderes fällt mir nämlich nicht ein. Ich meine, nach dem Anschlag auf Fortuity hast du dich für mich starkgemacht. Es muss wohl mein Gesicht sein, dabei finde ich es eigentlich gar nicht so schlecht, auch wenn ich manchmal dumm aus der Wäsche schaue, sobald ich …«


    »Es ist nicht dein Äußeres«, fiel sie mir ins Wort.


    »Das dachte ich auch nicht. Aber ich möchte, dass du mit mir redest. Sag was.« Ich glaube nämlich, dass du unglaublich scharf bist, und ich kann einfach nicht verstehen, was schiefgegangen ist. Das sprach ich natürlich nicht laut aus. Für den Fall, dass Cody zuschaute, sah ich ihr außerdem unverwandt ins Gesicht.


    Sie schwieg.


    »Nun?«, drängte ich sie.


    »Die fünf Minuten sind um.« Sie sah auf ihr Handy.


    »So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Das ist …«


    »Die fünf Minuten sind um«, schaltete sich Cody ein. »Tut mir leid, Leute. Die Mission ist gescheitert. Niemand benutzt die Aufzüge.«


    »Kannst du uns nicht einen schicken?«, fragte ich.


    Cody kicherte. »Junge, wir haben die Überwachung angezapft, aber das ist etwas ganz anderes, als irgendetwas in diesem Gebäude zu steuern. Wenn Tia uns so weit hineinhacken könnte, dann könnten wir den Bau auch von innen sprengen, indem wir die Anlage überlasten oder so.«


    »Oh.« Ich blickte in dem dunklen Schacht nach oben. Er erinnerte mich an einen riesigen Schlund, der sich nach oben erstreckte. Wir mussten dort hinauf, und deshalb waren wir …


    Schlechter Vergleich. Sehr schlecht. Trotzdem hatte ich ein seltsames Gefühl im Bauch. Es gefiel mir nicht, jetzt aufzugeben. Über uns war der Weg, um Steelheart zu vernichten. Hinter uns lagen noch mehr Warterei und noch mehr Planung. Ich plante schon seit Jahren.


    »Oh nein«, sagte Megan.


    »Was?«, fragte ich abwesend.


    »Du wirst gleich improvisieren, nicht wahr?«


    Ich schob die Hand mit dem Tensor in den Schacht, legte sie flach auf die Wand und schickte eine kleine Vibration hinein. Abraham hatte mich gelehrt, unterschiedlich starke Impulse auszusenden. Er hatte gesagt, ein Meister könne die Vibrationen genau genug steuern, um sogar Muster zu zeichnen oder bestimmte Formen zu modellieren.


    Ich stieß die flache Hand vor und spürte, wie der Handschuh bebte. Es war allerdings nicht nur der Handschuh, sondern meine ganze Hand, die sich bewegte. Das hatte mich anfangs verwirrt. Es war mir so vorgekommen, als erzeugte ich selbst und nicht der Handschuh die Energie, als sei der Handschuh nur ein Hilfsmittel, um die Entladung richtig zu leiten.


    Ich durfte jetzt nicht versagen. Wenn es mir misslang, wurde die Operation abgeblasen. Das hätte mich unter Stress setzen sollen, doch dem war nicht so. Aus irgendeinem Grund fiel es mir sogar leichter, mich zu entspannen, wenn es wirklich haarig wurde.


    Steelheart baute sich vor meinem Vater auf. Ein Schuss fiel. Ich will nicht aufgeben.


    Der Handschuh vibrierte, der Staub rieselte aus dem kleinen Loch, das ich gebohrt hatte. Ich schob meine Finger hinein und prüfte das Ergebnis.


    »Ein Haltegriff«, sagte Megan leise, während sie mit dem Handy leuchtete.


    »Was? Wirklich?«, fragte Cody zurück. »Mädchen, schalte deine Kamera ein.« Gleich darauf stieß er einen Pfiff aus. »David, du hast dein Licht unter den Scheffel gestellt. Ich hätte nicht gedacht, dass du inzwischen genug Übung hast, um so etwas zu tun. Hätte ich es geahnt, wäre schon längst ein entsprechender Vorschlag von mir gekommen.«


    Ich streckte den Arm ein Stück weiter aus und konstruierte neben dem Loch im Aufzugsschacht einen weiteren Handgriff. Dann folgten zwei weitere Tritte für die Füße, und schließlich konnte ich mich durch das Loch ganz hinüber in den Schacht ziehen und die Hände und Füße in die Einbuchtungen schieben.


    Anschließend streckte ich mich und erzeugte über mir zwei weitere Handgriffe. Dann stieg ich hoch, das Gewehr über die Schulter geschlungen. Ich blickte nicht nach unten, sondern stanzte zwei weitere Löcher in die Wand und machte weiter. Es war ziemlich schwierig, im Schacht zu klettern und mit dem Tensor zu arbeiten, aber ich konnte die Energiestöße gut genug steuern, um in jedem Trittloch einen Rand zu hinterlassen, der sich leicht greifen ließ.


    »Können es der Prof und Abraham noch ein wenig aushalten?«, fragte Megan unter mir. »David kommt anscheinend gut voran, aber wir brauchen vielleicht noch fünfzehn Minuten, bis wir oben sind.«


    »Tia rechnet schon«, antwortete Cody.


    »Ich folge jetzt David«, erwiderte Megan. Es klang gedämpft. Ich sah mich über die Schulter um. Sie hatte sich ein Tuch vor das Gesicht gebunden.


    Sie will nicht den Staub einatmen, der mir herunterrieselt. Das war klug. Es fiel mir selbst schwer, dem Staub aus dem Weg zu gehen, und es schien mir nicht klug, Stahlstaub einzuatmen. Abraham hatte mir versichert, der Staub der Tensoren sei nicht so gefährlich, wie man meinen konnte, aber gesund war er garantiert auch nicht. Ich zog jedes Mal den Kopf ein und hielt den Atem an, wenn ich ein neues Loch bohrte.


    »Ich bin beeindruckt«, hörte ich eine neue Stimme im Ohr. Der Prof. Beinahe wäre ich erschrocken zusammengezuckt, was in diesem Aufzugsschacht keine sonderlich gute Idee gewesen wäre. Anscheinend hatte er sein Handy in meinen Videofeed eingeklinkt und konnte die Bilder sehen, die meine Minikamera einfing.


    »Die Löcher sind sauber und gut geformt«, fuhr der Prof fort. »Wenn du so weitermachst, bist du bald so gut wie Abraham. Cody hast du möglicherweise schon überholt.«


    »Trotzdem scheinen Sie besorgt«, sagte ich in einer kleinen Verschnaufpause.


    »Nicht besorgt, ich bin nur überrascht.«


    »Es musste getan werden.« Grunzend zog ich mich zur nächsten Etage hoch.


    Der Prof schwieg ein paar Sekunden lang. »So ist es. Hör mal, ihr könnt nicht auf dem gleichen Weg hinaus. Das dauert zu lange. Ihr müsst einen anderen Weg finden. Tia wird euch einweisen. Wartet auf die erste Explosion.«


    »Bestätigt«, antwortete ich.


    »David?«, fügte der Prof hinzu.


    »Ja?«


    »Gut gemacht.«


    Lächelnd zog ich mich weiter hoch.


    So ging es weiter. Langsam stiegen wir den Aufzugsschacht empor. Ich machte mir Sorgen, der Aufzug könnte sich in Bewegung setzen, aber es schien mir, als sei neben der Kabine gerade eben genügend Platz für uns. Wir befanden uns auf der Seite, wo es eine Leiter hätte geben müssen; sie hatten eben einfach nur keine eingebaut.


    Vielleicht hat Steelheart die gleichen Filme gesehen wie wir. Ich schnitt eine Grimasse, als wir endlich am ersten Stock vorbeikamen. Noch eine Etage.


    Es klickte in meinem Ohr. Ich blickte auf mein Handgelenk. Irgendjemand hatte unseren Kanal stumm geschaltet.


    »Es gefällt mir nicht, was du mit dem Team gemacht hast«, rief Megan mit gedämpfter Stimme herauf.


    Ich blickte über die Schulter zu ihr hinab. Sie trug den Rucksack mit unserer Ausrüstung, Nase und Mund waren mit dem Tuch bedeckt. In dem schwachen Schein des Handys, das auf ihrem Unterarm klemmte, konnte ich die funkelnden Augen erkennen. Es waren schöne Augen, die mich über das Tuch hinweg anblickten.


    Unter ihr erstreckte sich ein riesiger pechschwarzer Abgrund. Uff. Ich taumelte benommen.


    »Schlonz«, rief sie. »Konzentriere dich.«


    »Du hast doch damit angefangen!«, flüsterte ich zurück und sah wieder nach vorn. »Was meinst du damit, dass du nicht magst, was ich mit dem Team mache?«


    »Bevor du gekommen bist, wollten wir Newcago verlassen«, antwortete sie. »Wir wollten Fortuity erledigen und verschwinden. Du hast dafür gesorgt, dass wir bleiben.«


    Ich kletterte weiter. »Aber …«


    »Ach, halt doch mal den Mund und lass mich reden.«


    Ich hielt den Mund.


    »Ich habe mich den Rächern angeschlossen, um die Epics zu töten, die es verdienen«, fuhr Megan fort. »Newcago ist einer der sicherten und stabilsten Orte in den ganzen Zerbrochenen Staaten. Ich glaube, wir sollten Steelheart nicht töten, und es gefällt mir nicht, wie du das Team übernommen hast, um deinen persönlichen Krieg gegen ihn zu führen. Ja, er ist brutal, aber er macht seine Sache besser als die meisten anderen Epics. Er hat den Tod nicht verdient.«


    Ihre Worte verblüfften mich. Dachte sie wirklich, wir sollten Steelheart nicht töten? Dass er den Tod nicht verdiente? Das war doch verrückt. Ich widerstand dem Impuls, noch einmal nach unten zu blicken. »Darf ich jetzt was sagen?«


    »Meinetwegen.«


    »Bist du verrückt? Steelheart ist ein Monster.«


    »Ja, das räume ich gerne ein. Aber er ist ein effizientes Monster. Was tun wir denn gerade?«


    »Wir zerstören ein Kraftwerk.«


    »Wie viele Städte da draußen haben noch Kraftwerke?«, fragte sie. »Weißt du das überhaupt?«


    Ich kletterte weiter.


    »Ich bin in Portland aufgewachsen«, erklärte sie. »Ist dir bekannt, was sich dort abgespielt hat?«


    Ich wusste es, schwieg mich aber aus. Es war nicht schön gewesen.


    »Nach den Revierkämpfen der Epics lag die Stadt in Trümmern«, berichtete Megan. Ihre Stimme klang jetzt weich und verletzt. »Nichts ist dort übrig, David. Gar nichts. Ganz Oregon ist eine Wüste. Sogar die Bäume sind verschwunden. Es gibt keine Kraftwerke, keine Klärwerke, keine Supermärkte. Das wäre auch mit Newcago passiert, wenn Steelheart nicht eingegriffen hätte.«


    Der Schweiß lief mir den Nacken hinunter, ich kletterte weiter und dachte an die Veränderungen, die ich bei Megan beobachtet hatte. Sie war mir gegenüber kalt geworden, gleich nachdem ich das erste Mal davon gesprochen hatte, Steelheart zu töten. Sie hatte mich immer besonders abweisend behandelt, wenn wir Durchbrüche erzielt hatten – etwa, als wir losgezogen waren, um meine Pläne zu holen, und als ich herausgefunden hatte, wie wir Nightwielder töten konnten.


    Nicht meine Improvisationen hatten sie gegen mich aufgebracht. Es waren meine Absichten. Mein erfolgreicher Versuch, das Team zu bewegen, Steelheart anzugreifen.


    »Ich will nicht dazu beitragen, dass sich so etwas wie in Portland wiederholt«, meinte Megan. »Ja, Steelheart ist schrecklich. Aber er ist ein Schrecken, mit dem die Menschen leben können.«


    »Warum hast du dann nicht aufgehört?«, fragte ich. »Warum bist du noch da?«


    »Weil ich eine Rächerin bin«, antwortete sie. »Es ist nicht meine Aufgabe, dem Prof zu widersprechen. Ich mache meinen Job, Kniescheibe. Ich erledige ihn, so gut ich kann. Aber dieses Mal begehen wir meiner Ansicht nach einen Fehler.«


    Sie benutzte wieder meinen Spitznamen. Eigentlich war das ein gutes Zeichen, weil sie es gewöhnlich nur tat, wenn sie nicht ganz so wütend auf mich war. Es klang sogar ein wenig liebevoll, oder? Ich wünschte nur, der Spitzname stünde nicht mit einer derart peinlichen Situation in Verbindung. Warum nicht Superschütze? Das klang doch ganz anders.


    Schweigend kletterten wir weiter. Megan schaltete den Audiofeed für das restliche Team wieder ein, daher betrachtete sie das Gespräch wohl als beendet. Vielleicht war es das auch. Ich wusste sowieso nicht, was ich sonst noch hätte sagen sollen. Wie konnte sie nur glauben, es könnte erstrebenswert sein, auf ewig unter Steelhearts Knute zu leben?


    Ich dachte an die anderen Kinder in der Fabrik und die Bewohner der Substraßen. Viele von ihnen empfanden vermutlich wie Megan – sie waren hergekommen und wussten genau, dass Steelheart ein Monster war, und doch wollten sie lieber in Newcago als an einem anderen Ort leben.


    Sie jedoch waren willfährig, zufrieden und zahm, was für Megan ganz und gar nicht galt. Sie war aktiv, hinreißend und begabt. Wie konnte sie nur so denken wie die anderen? Das erschütterte mein ganzes Weltbild – oder jedenfalls das, was ich mir bisher als solches zurechtgelegt hatte. Die Rächer sollten doch aus einem ganz anderen Holz geschnitzt sein.


    Aber wenn sie nun recht hatte?


    »Oh sparks!«, fluchte mir Cody auf einmal ins Ohr.


    »Was ist los?«


    »Leute, ihr habt Schwierigkeiten. Es ist …«


    In diesem Moment glitt über uns im Schacht die Tür auf, die zum zweiten Stock gehörte. Zwei uniformierte Wachen traten bis an die Kante und blickten in die Dunkelheit herab.
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    »UND ICH SAGE DIR, ICH HABE WAS GEHÖRT«, erklärte einer der Wächter, während er nach unten spähte. Zum Glück war es dunkel im Aufzugsschacht, und da nun die Türen offen standen, war es für die Wachen noch viel dunkler als für uns.


    »Ich sehe nichts«, erwiderte der andere. Es hallte leicht.


    Der erste Wächter zog die Taschenlampe aus der Gürtelschlaufe.


    Mir blieb fast das Herz stehen. Autsch.


    Ich presste die Hand an die Wand, etwas anderes fiel mir nicht ein. Der Tensor vibrierte, und ich konzentrierte mich. Es war schwer, während zwei Wächter über mir standen. Die Taschenlampe klickte.


    »Siehst du? Hörst du das?«


    »Klingt nach dem Brennofen«, erwiderte der zweite Wächter gelangweilt.


    Als meine Hand auf der Wand vibrierte, entstand tatsächlich eine Art metallisches Klappern. Ich schnitt eine Grimasse, machte aber trotzdem weiter. Der Strahl der Taschenlampe fiel in den Schacht. Beinahe verlor ich die Kontrolle über den Handschuh.


    In diesem Licht mussten sie mich sehen. Sie waren viel zu nahe.


    »Da ist nichts«, sagte der Wächter und grunzte.


    Was? Ich blickte nach oben. Irgendwie hatten sie mich nicht bemerkt, obwohl sie mir sehr nahe waren. Verwirrt runzelte ich die Stirn.


    »Äh«, gab der andere Wächter von sich. »Aber ich höre doch ein Geräusch.«


    »Das ist bestimmt … du weißt schon«, entgegnete der erste Wächter.


    »Oh«, stimmte der andere zu. »Richtig.«


    Der erste Wächter steckte die Taschenlampe weg. Wie hatte er mich übersehen können? Er hatte direkt in meine Richtung geleuchtet.


    Die beiden entfernten sich von der Öffnung und ließen die Türen zugleiten.


    Bei Calamitys Feuern, was war das denn? Hatten sie uns wirklich übersehen?


    Mein Tensor ging los.


    Eigentlich hatte ich die Absicht gehabt, in die Wand eine Nische zu schlagen, in der wir uns verstecken konnten. Dort wären wir außerdem nicht in der Schusslinie gewesen, falls es zum Schlimmsten gekommen wäre. Doch da ich den Energiestoß nicht gut genug gebündelt hatte, riss ich einen großen Brocken aus der Wand, und gleich darauf verschwand mein Handgriff. Ich packte den Rand des Lochs, das ich gerade geschlagen hatte, und fand mit Mühe einen Halt.


    Eine Staubwolke hüllte mich ein und rauschte wie ein Duschbad auch über Megan hinweg. Ich hielt mich am Rand des Lochs fest und blickte hinab. Megan funkelte mich an und vertrieb blinzelnd den Staub aus den Augen. Es sah so aus, als wanderte ihre Hand zu der Waffe.


    Calamity!, dachte ich erschrocken. Ihr Tuch und die Haut waren silbrig bestäubt, die Augen blickten sehr wütend. Ich glaube, eine so starke Wut habe ich noch nie in den Augen eines Menschen gesehen, jedenfalls keine gegen mich gerichtete. Ich konnte den Hass beinahe körperlich spüren.


    Ihre Hand kroch unaufhaltsam zu der Pistole, die an der Hüfte im Halfter steckte.


    »M-Megan?«, stotterte ich.


    Die Hand hielt inne. Ich wusste nicht, was sie so aufgeregt hatte, aber es war schlagartig vorbei. Sie blinzelte, und ihre Miene wurde weicher. »Du musst aufpassen, was du zerstörst, Kniescheibe«, fauchte sie und wischte sich den Staub aus dem Gesicht.


    »Ja«, gab ich zu. Dann betrachtete ich das Loch, an dessen Rand ich hing. »He, da ist ein Raum.« Ich hob das Handy und leuchtete hinein.


    Es war ein kleines Zimmer – ein paar ordentlich aufgeräumte Schreibtische mit Computerterminals an einer Wand, Aktenschränke an der anderen. Es gab zwei Türen. Eine war eine verstärkte Sicherheitstür mit einem Zahlenfeld.


    »Megan, hier ist ein Raum, in dem sich niemand befindet. Komm her.« Ich zog mich hoch und kroch hinein.


    Sobald ich drin war, half ich Megan, den Schacht zu verlassen. Sie zögerte, ehe sie meine Hand nahm, und ging wortlos an mir vorbei, sobald sie angekommen war. Anscheinend war sie wieder so kühl wie zuvor, vielleicht sogar darüber hinaus ein bisschen bösartig.


    Ich kniete neben dem Loch, das zum Aufzugsschacht führte. Das Gefühl, dass soeben etwas sehr Merkwürdiges geschehen war, konnte ich einfach nicht abschütteln. Zuerst hatten uns die Wächter nicht bemerkt, und dann hatte Megan sich geöffnet und sich binnen Sekunden wieder völlig verschlossen. Bereute sie, was sie mir anvertraut hatte? Machte sie sich Sorgen, ich könnte dem Prof erzählen, dass sie nicht dafür war, Steelheart zu töten?


    »Was ist das für ein Raum?« Megan stand in der Mitte und sah sich um. Die Decke war so niedrig, dass sie sich beinahe bücken musste; für mich traf das definitiv zu. Sie wickelte das Tuch ab, verbreitete eine Wolke aus Metallstaub, schnitt eine Grimasse und schüttelte ihre Kleidung aus.


    »Keine Ahnung.« Ich überprüfte auf meinem Handy die Karte, die Tia hochgeladen hatte. »Der Raum ist nicht eingezeichnet.«


    »Niedrige Decke«, überlegte Megan. »Sicherheitstür mit Codeschloss. Interessant.« Sie warf mir ihren Rucksack zu. »Setz eine Sprengladung in das Loch, das du gebohrt hast. Ich sehe mich hier um.«


    Ich suchte im Rucksack nach einer Sprengladung, während sie die Tür knackte, die nicht mit einem Sicherheitsschloss versehen war, und hindurchtrat. Unterdessen klebte ich den kleinen Sprengsatz in das Loch, das ich gebohrt hatte. Dann bemerkte ich im unteren Teil der Wand einige freiliegende Drähte.


    Ich folgte ihnen und riss gerade ein Stück des Bodenbelags ab, als Megan zurückkehrte.


    »Es gibt noch zwei weitere Räume wie diesen«, berichtete sie. »Die Räume sind klein und rings um den Aufzugsschacht angeordnet. Soweit ich es sagen kann, sollten hier Ersatzteile für die Brenner und für die Wartung des Aufzugs gelagert sein, aber stattdessen haben sie diese Räume versteckt und aus dem Grundriss gelöscht. Ich frage mich, ob zwischen den anderen Stockwerken ebenfalls Platz ist und es auch dort versteckte Räume gibt.«


    »Schau mal her.« Ich deutete auf das, was ich entdeckt hatte.


    »Sprengstoff«, sagte sie.


    »Der Raum ist bereits für eine Sprengung vorbereitet. Ist das nicht unheimlich?«, antwortete ich.


    »Was sich auch hier befindet, es muss wichtig sein. So wichtig, dass es sich lohnt, das gesamte Kraftwerk zu zerstören, damit es nicht entdeckt wird.«


    Gleichzeitig betrachteten wir die Computer.


    »Was macht ihr beiden da?«, fragte Cody über unseren Feed.


    »Wir haben einen Raum gefunden und …«


    »Geht weiter«, fiel mir Cody ins Wort. »Der Prof und Abraham sind gerade auf Wächter gestoßen und mussten sie erschießen. Die Wächter sind erledigt, und die Leichen sind versteckt, aber man wird sie bald vermissen. Wenn wir Glück haben, bleiben uns noch ein paar Minuten, bis jemand bemerkt, dass sie nicht mehr auf Streife sind.«


    Fluchend wühlte ich in meiner Hosentasche herum.


    »Was ist das?«, fragte Megan.


    »Einer der universellen Zünder, die ich von Diamond bekommen habe«, sagte ich. »Ich möchte sehen, ob sie funktionieren.« Nervös klebte ich den Zünder mit Isolierband auf den Sprengstoff, der unter dem Bodenbelang einen kleinen Hügel bildete. Den Auslöser, der aussah wie ein Stift, hatte ich ebenfalls dabei.


    »Nach der Karte, die Tia uns gegeben hat, sind wir nur noch zwei Räume von dem Lager mit den Energiezellen entfernt, befinden uns allerdings ein Stückchen unterhalb«, sagte Megan.


    Wir wechselten einen Blick und teilten uns auf, um den versteckten Raum zu erkunden. Auch wenn uns nicht viel Zeit blieb, wollten wir wenigstens herauszufinden versuchen, welche Informationen hier versteckt waren. Sie öffnete einen Aktenschrank und schnappte sich eine Handvoll Ordner. Ich folgte ihrem Beispiel und zog Schreibtischschubladen auf. In einer befanden sich zwei Datenchips, die ich an mich nahm. Ich winkte Megan zu und warf die Chips in ihren Rucksack. Sie steckte die Ordner hinein und durchsuchte einen anderen Schreibtisch, während ich die Hand hob und an der rechten Wand ein Loch bohrte.


    Da sich der versteckte Raum auf halbem Wege zwischen zwei Etagen befand, war ich nicht sicher, wie unsere Position im Verhältnis zum Rest des Gebäudes war. Ich bohrte ein Loch in die Richtung, in die wir uns bewegen wollten, blieb dabei jedoch dicht unter der Decke.


    Tatsächlich kamen wir in einem Raum des zweiten Stockwerks knapp über dem Boden heraus. Unser versteckter Raum und die zweite Etage überlappten sich also teilweise. Nach einem Blick auf den Grundriss konnte ich auch erkennen, auf welche Art sie den Raum versteckt hatten. In dem Bauplan war der Aufzugsschacht ein wenig größer dargestellt, als es der Realität entsprach. Außerdem war ein Wartungsschacht eingezeichnet, der nicht existierte. Das erklärte auch das Fehlen der Griffe im Aufzugsschacht. Die Erbauer hatten angenommen, der Zugang sei über den Wartungsschacht möglich, und nicht geahnt, dass der verborgene Raum dessen Platz einnehmen würde.


    Megan und ich kletterten durch das Loch in den zweiten Stock. Wir durchquerten den Raum – es war eine Art Konferenzsaal – und dann einen weiteren, in dem eine Überwachungsstation untergebracht war. Ich durchbohrte eine weitere Wand, hinter der sich ein langer Lagerbereich mit niedriger Decke erstreckte. Das war unser Ziel. Hier wurden die Energiezellen aufbewahrt.


    »Wir sind da«, sagte Megan zu Cody, als wir hinüberkletterten. Der Raum war voller Regale mit elektrischen Bauteilen, die uns nicht interessierten.


    Wir gingen in verschiedene Richtungen und suchten eilig.


    »Wahnsinn«, sagte Cody. »Die Energiezellen müssten irgendwo da drin sein. Seht euch nach Zylindern um, die etwa eine Handspanne breit und so hoch wie ein Stiefel sind.«


    An der hinteren Wand bemerkte ich einige große Lagerschränke mit Schlössern vor den Türen. »Vielleicht da drüben«, sagte ich zu Megan und lief los. Mit dem Tensor konnte ich die Schlösser im Handumdrehen zerlegen. Megan stieß zu mir, als ich die Tür öffnete. Drinnen befand sich ein hoher Stapel grüner, auf der Seite liegender Zylinder. Die Zylinder kamen mir vor wie eine Kreuzung aus einem kleinen Bierfass und einer Autobatterie.


    »Das sind die Energiezellen«, sagte Cody erleichtert. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, sie wären nicht da. Gut, dass ich mein vierblättriges Kleeblatt mitgenommen habe.«


    »Ein vierblättriges Kleeblatt?« Megan packte schnaubend irgendetwas aus.


    »Klar, aus der alten Heimat.«


    »Du meinst die Iren, Cody. Es hat nichts mit Schottland zu tun.«


    »Ich weiß«, antwortete Cody sofort. »Ich musste einen Iren töten, um meines zu bekommen.«


    Ich zog eine Energiezelle heraus. »Sie sind nicht so schwer, wie ich dachte«, bemerkte ich. »Sind wir sicher, dass sie genug Saft haben, um die Gausskanone zu speisen? Das Ding braucht eine Menge Strom.«


    »Conflux hat die Zellen geladen«, sagte Cody mir ins Ohr. »Sie sind um mehrere Größenordnungen stärker als alles, was wir herstellen oder kaufen könnten. Wenn sie nicht funktionieren, dann funktioniert gar nichts. Nimm so viele mit, wie du tragen kannst.«


    Sie waren zwar nicht so massig wie befürchtet, aber trotzdem ziemlich unhandlich. Wir nahmen Megans gesamte Ausrüstung aus dem Rucksack, bis wir den kleineren Rucksack fanden, den wir unten hineingestopft hatten. Ich konnte vier Energiezellen in den größeren Beutel quetschen, während Megan den Rest unserer Ausrüstung – ein paar Sprengladungen, ein Seil, etwas Munition – in dem kleineren Rucksack verstaute. Außerdem hatten wir ein paar Laborkittel dabei, falls wir uns verkleiden mussten. Ich ließ sie draußen liegen, weil ich annahm, dass wir sie für die Flucht brauchten.


    »Wie geht es dem Prof und Abraham?«, fragte ich.


    »Sind nach draußen unterwegs«, antwortete Cody.


    »Und unser eigener Rückzug?«, hakte ich nach. »Der Prof sagte, wir sollten nicht noch einmal durch den Aufzugsschacht klettern.«


    »Habt ihr die Laborkittel?«, fragte Cody.


    »Klar«, antwortete Megan. »Aber wenn wir auf den Flur laufen, zeichnen die Kameras unsere Gesichter auf.«


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, sagte Cody. »Die erste Ladung geht in zwei Minuten hoch.«


    Wir zogen die Laborkittel über. Ich hockte mich hin und ließ mir von Megan den Rucksack mit den Energiezellen aufsetzen. Trotz des Gewichts konnte ich mich einigermaßen gut bewegen. Der Laborkittel stand Megan wirklich gut, aber bei ihr sah so ziemlich alles gut aus. Sie schulterte den leichteren Rucksack und beäugte mein Gewehr.


    »Ich kann es zerlegen.« Rasch nahm ich den Kolben ab, warf das Magazin aus und holte die Kugel aus der Kammer. Vorsichtshalber sicherte ich die Waffe und stopfte die Einzelteile in ihren Rucksack.


    Die Laborkittel trugen das Abzeichen des Kraftwerks sieben, und wir besaßen gefälschte Namensschilder. Die Verkleidung hätte nicht ausgereicht, um einzudringen – dazu waren die Sicherheitsmaßnahmen viel zu gut –, aber wenn das Chaos ausbrach, sollten wir damit hinausgelangen können.


    »Los!«, rief Cody uns in die Ohren.


    Ich verdampfte das Türschloss, und wir rannten in den Gang hinaus. Sofort steckten einige Leute die Köpfe zu den Türen heraus. Auch in der Nacht herrschte hier noch eine Menge Betrieb. Einige Leute gehörten zu Reinigungstrupps und trugen blaue Overalls, andere waren Techniker mit Laborkitteln.


    »Eine Explosion!«, rief ich und gab mir große Mühe, äußerst panisch zu wirken. »Jemand greift das Gebäude an!«


    Sofort brach das Chaos aus, und gleich darauf riss uns die Woge der Menschen mit, die aus dem Gebäude flohen. Ungefähr dreißig Sekunden später löste Cody die zweite Explosion in einem höheren Stockwerk aus. Der Boden bebte, und die Menschen auf dem Flur kreischten und blickten zur Decke. Etwa ein Dutzend hielten eisern kleine Computer oder Aktenmappen an sich gedrückt.


    Im Augenblick gab es noch keinen Grund, Angst zu haben. Diese Explosionen wurden in menschenleeren Bereichen gezündet und würden das Gebäude nicht zum Einsturz bringen. Die ersten vier Sprengungen sollten vor allem die Menschen aus dem Gebäude scheuchen. Dann erst würden die richtigen Explosionen einsetzen.


    Hals über Kopf rannten wir durch Gänge und Treppen hinunter, wobei wir darauf achteten, die Köpfe gesenkt zu halten. Etwas an dem Gebäude kam mir seltsam vor, und erst als wir rannten, wurde mir klar, was es war. Das Gebäude war ungewöhnlich sauber. Der Boden, die Wände, die Räume … alles war erstaunlich gut gereinigt. Beim Vorstoß war es zu dunkel gewesen, und ich hatte es nicht bemerkt, aber im Licht fiel es mir auf. So sauber waren die Substraßen gewiss nicht. Es fühlte sich falsch an, dass alles so ordentlich geschrubbt und makellos rein war.


    Während wir liefen, wurde mir außerdem die Größe der Anlage wirklich bewusst. Wir durften wohl davon ausgehen, dass kein Mitarbeiter alle anderen kannte. Zwar hatten die Wachleute die Gesichter der Angestellten abgespeichert und konnten sie jederzeit überprüfen, doch niemand hielt uns auf.


    Die meisten Wachleute rannten mit der anschwellenden Menge nach draußen, denn sie waren über die Explosionen so erschrocken wie alle anderen, was meine Ängste noch weiter dämpfte.


    Schließlich stürzten wir die letzte Treppe hinunter und schwärmten in der Vorhalle aus. »Was ist los?«, rief ein Wachmann. Er stand mit gezogener Waffe am Ausgang und zielte auf irgendetwas. »Hat jemand was gesehen?«


    »Ein Epic!«, rief Megan atemlos. »Er trägt Grün. Ich habe ihn durchs Gebäude gehen sehen. Er hat Energiestöße verteilt!«


    Die dritte Explosion ließ das ganze Gebäude beben. Darauf folgten mehrere kleine Erschütterungen. Andere Gruppen von Menschen stürzten aus benachbarten Treppenhäusern oder kamen über die Flure herbeigehetzt.


    Der Wächter fluchte und tat das einzig Richtige. Er rannte ebenfalls davon. Man konnte nicht von ihm erwarten, dass er sich einem Epic entgegenstellte – er konnte sogar Schwierigkeiten bekommen, wenn er es tat, auch wenn dieser Epic gegen Steelheart arbeitete. Gewöhnliche Menschen ließen die Epics in Ruhe, punktum. In den Zerbrochenen Staaten war dieses Gesetz wichtiger als alle anderen.


    Wir stürmten aus dem Gebäude heraus auf das Gelände. Ich blickte zurück und sah an verschiedenen Stellen des großen Komplexes Rauchwolken aufsteigen. Als Nächstes erfolgte in den oberen Stockwerken eine Reihe weiterer Detonationen, die alle grün aufblitzten. Abraham und der Prof hatten nicht nur Bomben gelegt, sondern eine regelrechte Lightshow inszeniert.


    »Das ist tatsächlich ein Epic«, keuchte eine Frau neben mir. »Wer wäre schon so dumm …«


    Ich schenkte Megan ein Lächeln, dann folgten wir dem Strom der Menschen, die zu den Toren rannten, um das von einer Mauer umgebene Gelände vollends zu verlassen. Megan und ich liefen in die dunklen Straßen der Stadt und ließen das rauchende Gebäude hinter uns zurück.


    »Die Überwachungskameras arbeiten noch«, berichtete Cody über den Kanal, den wir alle abhören konnten. »Die Evakuierung läuft.«


    »Halte die letzten Explosionen zurück, aber schieß die Flugblätter ab«, befahl der Prof.


    Es gab einen leisen Knall, und daraufhin flogen die Flugblätter aus den oberen Stockwerken hinaus und schwebten durch die Stadt. Wenn man dem Text Glauben schenken konnte, war ein neuer Epic in die Stadt gekommen. Wir hatten ihn, meinem Vorschlag entsprechend, Limelight genannt. Das Flugblatt verbreitete unsere Propaganda, mit der wir Steelheart aus der Reserve locken wollten, und behauptete, Limelight sei der neue Herrscher Newcagos.


    Wir erreichten unser Fahrzeug, noch ehe Cody meldete, es sei alles klar. Ich stieg auf der Fahrerseite ein, doch Megan folgte durch dieselbe Tür und schubste mich hinüber.


    »Ich kann fahren«, behauptete ich.


    »Du hast das letzte Fahrzeug bei dem Versuch zerstört, es um einen einzigen Block zu bugsieren, Kniescheibe.« Sie startete den Motor. »Ich glaube, du hast dabei zwei Verkehrszeichen umgelegt, und ich meine, bei unserer Flucht außerdem mehrere kaputte Mülltonnen bemerkt zu haben.« Wenigstens lächelte sie dabei leicht.


    »Das war nicht meine Schuld.« Ich war begeistert über unseren Erfolg und blickte zum Kraftwerk sieben zurück, das sich vor dem dunklen Himmel erhob. »Die Mülleimer sind praktisch vor mir auf die Straße gesprungen, diese gemeinen Hunde.«


    »Ich zünde jetzt die große Ladung«, sagte mir Cody ins Ohr.


    Eine Serie von Explosionen raste durch das Gebäude. Vermutlich waren auch die Sprengsätze dabei, die Megan und ich gelegt hatten. Das Gebäude bebte, Flammen züngelten aus den Fenstern.


    »Puh«, staunte Cody. »Es ist nicht eingestürzt.«


    »Das reicht schon«, antwortete der Prof. »Die Beweise für unseren Vorstoß sind zerstört, und das Kraftwerk wird vorläufig nicht mehr arbeiten.«


    »Ja«, stimmte Cody zu. Es klang enttäuscht. »Ich wünschte nur, es wäre ein wenig dramatischer gewesen.«


    Ich zog den Stiftzünder aus der Tasche. Wahrscheinlich nützte er nichts mehr, denn durch die Sprengladungen, die wir an den Wänden befestigt hatten, waren vermutlich auch die fremden Ladungen im Boden hochgegangen. Ich klickte trotzdem auf den Stift.


    Die folgende Explosion war etwa zehnmal so stark wie die vorherige. Sogar unser Auto wackelte, und der Schutt flog weit über die Stadt. Überall kamen Staub und Steinbrocken herunter. Megan und ich drehten uns gerade rechtzeitig auf den Sitzen um und konnten beobachten, wie das Gebäude mit einem schrecklichen Knirschen in sich zusammensackte.


    »Mann«, sagte Cody. »Schau dir das an. Ich nehme an, ein paar Energiezellen sind hochgegangen.«


    Megan sah mich an, dann den Stift, dann verdrehte sie die Augen. Sekunden später rasten wir die Straße hinunter. Löschzüge und Rettungsteams kamen uns entgegen. Wir steuerten den Treffpunkt an, den auch die anderen Rächer aufsuchen wollten.
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    SCHNAUFEND ZOG ICH HAND ÜBER HAND das Seil ein. Bei jedem Ruck quietschte der Flaschenzug protestierend, als hätte ich eine unglückliche Maus an ein Folterinstrument gekettet, um sie mit Freuden zu quälen.


    Das Hebezeug war im Unterschlupf der Rächer vor dem Eingangstunnel montiert, der den einzigen Zugang darstellte. Seit unserem Anschlag auf das Kraftwerk waren fünf Tage vergangen, in denen wir uns überwiegend zurückgehalten und den nächsten Schritt geplant hatten – den Angriff auf Conflux, um die Schergen zu schwächen.


    Abraham war gerade von der Proviantbeschaffung zurückgekehrt, was bedeutete, dass ich nun kein Tensorspezialist des Teams mehr war, sondern als jugendlicher Hilfsarbeiter schuften musste.


    Ich hievte die Last hoch. Der Schweiß tropfte mir von der Stirn und durchnässte das T-Shirt. Schließlich erschien die Kiste aus den Tiefen des Lochs. Megan hob sie vom Rollbrett herunter und schleppte sie in den Raum. Ich ließ das Seil aus und schickte den Untersatz samt Seil wieder den Tunnel hinunter, damit Abraham die nächste Kiste mit Proviant festzurren konnte.


    »Willst du die nächste übernehmen?«, fragte ich Megan, während ich mir die Stirn mit einem Handtuch abwischte.


    »Nein«, antwortete sie sofort. Sie stellte die Kiste auf einen Transportwagen und schob sie fort, damit sie im Lager abgestellt werden konnte.


    »Bestimmt nicht?« Mir taten schon die Arme weh.


    »Du machst das wirklich gut«, erklärte sie. »Außerdem kann dir etwas Bewegung nicht schaden.« Sie stellte die Kiste ab, setzte sich auf einen Stuhl, legte die Füße auf den Schreibtisch und trank eine Limonade, während sie auf ihrem Handy ein Buch las.


    Ich schüttelte den Kopf. Sie war unglaublich.


    »Stell dir einfach vor, du wärst ritterlich«, sagte Megan abwesend. Sie tippte auf den Bildschirm und blätterte um. »Du ersparst einem schwachen Mädchen eine große Mühsal.«


    »Schwaches Mädchen?«, fragte ich, als Abraham etwas heraufrief. Seufzend holte ich das Seil wieder ein.


    Sie nickte. »Im übertragenen Sinne.«


    »Wie kann man im übertragenen Sinne ein schwaches Mädchen sein?«


    »Das erfordert eine Menge Sorgfalt.« Sie trank einen Schluck Limonade. »Es sieht zwar einfach aus, aber es ist schwierig, genau wie abstrakte Kunst.«


    Ich grunzte. »Abstrakte Kunst?« Ich zog am Seil.


    »Klar. Du weißt schon, der Künstler malt eine schwarze Linie auf die Leinwand, nennt sie eine Metapher und verkauft das Bild für ein paar Millionen.«


    »So was ist noch nie passiert.«


    Amüsiert hob sie den Kopf. »Und ob. Hast du in der Schule nichts über abstrakte Kunst gelernt?«


    »Meine Schule war in der Fabrik«, antwortete ich. »Grundrechenarten, Lesen, Geografie, Geschichte. Für mehr als das war keine Zeit.«


    »Aber davor? Vor Calamity?«


    »Da war ich acht«, antwortete ich. »Wir haben im Zentrum von Chicago gelebt, Megan. Meine Bildung bestand überwiegend darin, den Banden aus dem Weg zu gehen und in der Schule den Kopf unten zu halten.«


    »So was hast du mit acht auf der Grundschule gelernt?«


    Ich zuckte mit den Achseln und arbeitete weiter. Meine Antwort schien sie zu beunruhigen, aber ich machte mir auch umgekehrt Gedanken über ihre Bemerkungen über Kunst. Für so simple Dinge hatten die Menschen doch damals nicht derart viel Geld bezahlt, oder? Ich war verblüfft. Vor Calamity waren die Leute sehr seltsam gewesen.


    Die nächste Kiste war oben angekommen. Megan rutschte vom Stuhl und beförderte sie weiter. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie dabei viel zu lesen imstande war, doch die Unterbrechungen schienen sie nicht zu stören. Ich beobachtete sie und trank unterdessen einen großen Schluck aus meinem Becher mit Wasser.


    Seit ihrem Geständnis im Aufzugsschacht hatte sich zwischen uns etwas verändert. In gewisser Weise war sie jetzt in meiner Nähe viel entspannter, was mir aber nicht recht einleuchten wollte. Hätte es ihr nicht eher peinlich sein müssen? Sie hatte mir anvertraut, dass sie mit unserer Mission nicht einverstanden war. Das war immerhin ein ziemlich wichtiges Geständnis.


    Davon abgesehen, verhielt sie sich tatsächlich sehr professionell. Sie war nicht damit einverstanden, Steelheart zu töten, aber sie verließ die Rächer nicht und bat auch nicht um Versetzung in eine andere Zelle. Ich wusste nicht, wie viele Zellen es überhaupt gab – das war anscheinend nur dem Prof und Tia bekannt, doch es gab mindestens noch eine weitere.


    So oder so, Megan blieb an Bord und ließ sich durch ihre Gefühle nicht von der Arbeit ablenken. Sie war nicht damit einverstanden, dass Steelheart sterben musste, war aber nach allem, was ich ihr entlocken konnte, von dem Kampf gegen die Epics überzeugt. Sie war wie eine Soldatin, die eine bestimmte Schlacht für taktisch unklug hielt, aber dennoch die Generäle dabei unterstützte, sie zu gewinnen.


    Dafür achtete ich sie. Sparks, ich mochte sie immer mehr. Zwar war sie in der letzten Zeit nicht besonders freundlich gewesen, doch sie verhielt sich wenigstens nicht mehr offen feindselig und kalt. Das gab mir etwas Raum, meine Verführungsmagie wirken zu lassen. Ich wünschte nur, ich beherrschte diese Kunst.


    Sie hatte die Kiste verstaut, und ich wartete auf Abrahams Ruf, um die nächste Fuhre hochzuziehen. Stattdessen erschien er selbst in der Mündung und baute den Flaschenzug ab. Von der Schussverletzung in der Schulter hatte er sich dank des Harmsway gut erholt. Dieses Gerät der Rächer sorgte dafür, dass alle Fleischwunden außerordentlich schnell verheilten.


    Ich wusste nicht viel darüber, hatte aber mit Cody gesprochen. Er nannte es »das letzte der drei«. Damit meinte er drei technisch unglaublich fortschrittliche Geräte, die der Prof aus seiner Zeit als Wissenschaftler zu den Rächern mitgebracht hatte. Die Tensoren, die Jacken, der Harmsway. Abraham hatte mir verraten, dass der Prof die Verfahren entwickelt und dann aus dem Labor gestohlen hatte, in dem er tätig gewesen war, um seinen eigenen Krieg gegen die Epics zu beginnen.


    Abraham klappte die letzten Teile des Flaschenzugs zusammen.


    »Sind wir fertig?«


    »Ja.«


    »Ich habe doch noch mehr Kisten gezählt.«


    »Die anderen sind zu groß für den Zugangstunnel«, erklärte Abraham. »Cody fährt sie in den Hangar hinüber.«


    So nannten sie die Halle, in der sie ihre Fahrzeuge abgestellt hatten. Ich war schon einmal dort gewesen. Es handelte sich um eine große Kammer, in der sich einige Autos und ein Lieferwagen befanden. Der Hangar war lange nicht so sicher wie unser eigenes Versteck, denn er musste einen Zugang zur Oberstadt haben, sofern man sich nicht auf die Substraßen beschränken wollte.


    Abraham ging zu dem Stapel von einem Dutzend Kisten, die wir in das Versteck gehievt hatten, rieb sich über das Kinn und musterte sie. »Die könnten wir auch gleich auspacken«, überlegte er. »Ich habe noch eine Stunde Zeit.«


    »Was hast du denn danach vor?« Ich gesellte mich zu ihm.


    Er antwortete nicht.


    »Du warst in den letzten Tagen öfter unterwegs«, bohrte ich weiter.


    Wieder keine Antwort.


    »Er wird dir nicht verraten, wo er war, Kniescheibe«, sagte Megan, die nach wie vor am Tisch lümmelte. »Gewöhn dich daran. Der Prof schickt ihn oft los, um etwas zu erledigen.«


    »Aber …« Ich war verletzt. Ich hatte angenommen, ich hätte mir meinen gleichberechtigten Platz im Team redlich verdient.


    »Sei nicht enttäuscht, David.« Abraham nahm sich eine Brechstange, um eine Kiste aufzuhebeln. »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Wir müssen im Geheimen arbeiten und selbst innerhalb des Teams Geheimnisse hüten, falls einer von uns eines Tages gefangen werden sollte. Steelheart weiß genau, wie er seinen Gefangenen Geheimnisse entlockt. Niemand außer dem Prof darf in alles, was wir tun, eingeweiht sein.«


    Das war eine einleuchtende Erklärung. Deshalb erfuhr ich auch nichts über die anderen Teams der Rächer. Trotzdem war ich mürrisch gestimmt. Als Abraham die nächste Kiste knackte, griff ich in den Beutel an meinem Gürtel, holte den Tensor hervor und verdampfte die Holzdeckel einiger weiterer Kisten.


    Abraham beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Was ist?«, fragte ich. »Cody sagt, ich soll möglichst oft üben.«


    »Du bist inzwischen ziemlich gut«, erklärte Abraham. Er griff in eine Kiste, die ich geöffnet hatte, und zog einen Apfel heraus, der jetzt mit Sägemehl bestäubt war. Es war eine ziemliche Sauerei, ihn hervorzuholen. »Du bist wirklich gut«, fuhr er fort, »aber manchmal ist die Brechstange das bessere Werkzeug. Außerdem möchten wir die Kisten gern noch einmal benutzen.«


    Ich nickte seufzend. Es war … es war wirklich nicht einfach. Das Gefühl der Stärke, das ich während des Angriffs auf das Kraftwerk empfunden hatte, war schwer zu vergessen. Als ich die Löcher in die Wände gebohrt und die Handgriffe herausgefräst hatte, war ich mir vorgekommen, als sei die gesamte Materie meinem Willen unterworfen. Je öfter ich den Tensor benutzte, desto aufregender fand ich die Möglichkeiten, die er mir bot.


    »Es ist auch wichtig, möglichst wenig Hinweise auf unsere Fähigkeiten zu hinterlassen«, fuhr Abraham fort. »Stell dir vor, diese Dinge wären allgemein bekannt. Dann lebten wir in einer ganz anderen Welt, in der wir es viel schwerer hätten.«


    Widerstrebend nickte ich und steckte den Tensor wieder weg. »Zu dumm, dass wir ein Loch hinterlassen mussten, das Diamond sehen konnte.«


    Abraham zögerte, aber nur kurz. »Ja«, stimmte er zu. »Wirklich schade.«


    Ich half ihm, die Vorräte auszupacken, und Megan leistete uns Gesellschaft. Sie arbeitete mit der ihr typischen Effizienz, was darauf hinauslief, dass sie die Aufsicht übernahm und uns sagte, wo wir die verschiedenen Lebensmittel einlagern sollten. Abraham nahm es klaglos hin, obwohl sie neben mir das jüngste Mitglied im Team war.


    Als wir zur Hälfte fertig waren, kam der Prof aus seinem Denkzimmer. Während er sich uns näherte, überflog er einige Papiere in einem Ordner.


    »Hast du etwas herausgefunden, Prof?«, fragte Abraham.


    »Die Gerüchte entwickeln sich wie gewünscht.« Der Prof legte den Ordner auf Tias Schreibtisch. »In der Stadt hört man überall, ein neuer Epic sei gekommen, um Steelheart herauszufordern. Die halbe Stadt redet darüber, während sich die zweite Hälfte im Keller verschanzt und den Kopf einzieht, bis der Kampf vorbei ist.«


    »Das ist gut!«, rief ich.


    »Ja.« Trotzdem schien der Prof beunruhigt.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Er tippte auf den Ordner. »Hat Tia dir erzählt, was sich auf den Datenchips befand, die du vom Kraftwerk mitgebracht hast?«


    Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, meine Neugierde zu zügeln. Wie viel würde er mir verraten? Vielleicht bekam ich sogar einen Hinweis, womit Abraham in den letzten Tagen beschäftigt gewesen war.


    »Es ist Propaganda«, erklärte der Prof. »Wir glauben, dass du eine geheime Propagandaabteilung von Steelhearts Regierung entdeckt hast. Unter den Dokumenten auf den Chips befanden sich Presseerklärungen, Entwürfe für Gerüchte, die sie in Umlauf bringen wollten, und Geschichten über Steelhearts Taten. Die meisten Geschichten und Gerüchte sind falsch, soweit Tia es überprüfen konnte.«


    »Er wäre nicht der erste Herrscher, der für sich selbst eine Heldengeschichte erfinden lässt«, bemerkte Abraham. Er verstaute Hühnchen in Dosen auf einem Regal, das wir in die Rückwand des hinteren Raumes gefräst hatten.


    »Aber warum tut Steelheart das?« Ich wischte mir die Stirn ab. »Ich meine, er ist so gut wie unsterblich. Er hat es nicht nötig, noch mächtiger zu erscheinen, als er sowieso schon ist.«


    »Er ist selbstherrlich«, wandte Abraham ein. »Das weiß jeder. Man erkennt es in den Augen oder an der Art, wie er spricht, und auch an dem, was er tut.«


    »Ja«, stimmte der Prof zu. »Deshalb sind diese Gerüchte so verwirrend. Die Geschichten dienen nicht dazu, sein Ansehen zu steigern – oder falls doch, dann geht er es auf eine sehr seltsame Art und Weise an. Die meisten Geschichten drehen sich um Grausamkeiten, die er begangen haben soll. Menschen, die er ermordet hat, oder Gebäude, die er – angeblich sogar in Kleinstädten – vernichtet hat. Aber nichts von alledem ist tatsächlich geschehen.«


    »Also verbreitet er falsche Gerüchte über Städte voller Menschen, die er zerstört hätte?«, staunte Megan.


    »Ja, soweit wir es sagen können.« Der Prof half uns, die restlichen Kisten auszupacken. Megan gab keine Anweisungen mehr, seit er aufgetaucht war. »Irgendjemand will den Eindruck erwecken, Steelheart sei noch viel schrecklicher, als er es ohnehin schon ist.«


    »Vielleicht haben wir eine Art revolutionäre Gruppe entdeckt«, warf ich begierig ein.


    »Das bezweifle ich«, widersprach der Prof. »Ausgerechnet in einem wichtigen Regierungsgebäude, das derart gut gesichert ist? Außerdem habe ich nach allem, was du erzählt hast, den Eindruck, dass die Wächter von den Räumen wussten. Wie auch immer, zu vielen dieser Geschichten gehören Begleitdokumente, die anscheinend von Steelheart persönlich stammen. In diesen ist sogar ausdrücklich die Rede davon, dass sie falsch sind und es nötig sei, sie mit erfundenen Fakten zu stützen.«


    »Er protzt«, meinte Abraham. »Er erfindet Sachen, aber sein Ministerium muss dafür sorgen, dass alles echt klingt, weil er sonst dumm dasteht.«


    Der Prof nickte. Mir sank das Herz. Ich hatte angenommen, wir hätten etwas Wichtiges gefunden. Stattdessen hatte ich eine Abteilung entdeckt, deren Aufgabe darin bestand, Steelheart gut dastehen zu lassen. Oder noch viel böser. Oder sonst etwas.


    »Dann ist Steelheart also gar nicht so schrecklich, wie er uns einreden möchte«, überlegte Abraham.


    »Oh, er ist wirklich schrecklich«, erwiderte der Prof. »Würdest du das nicht auch sagen, David?«


    »Mehr als siebzehntausend Tote können ihm eindeutig zugerechnet werden«, antwortete ich abwesend. »Es steht in meinen Notizen. Viele Opfer waren unschuldig. Das kann nicht alles erfunden sein.«


    »Ist es auch nicht«, bestätigte der Prof. »Er ist ein schrecklicher, gewissenloser Tyrann. Er will nur dafür sorgen, dass wir es auch alle erfahren.«


    »Wie merkwürdig«, sagte Abraham.


    Ich nahm mir eine Kiste mit Käse vor, holte die mit Papier eingewickelten Laibe heraus und brachte sie in die Kühlkammer auf der anderen Seite des Raumes. Viele Lebensmittel, die den Rächern zur Verfügung standen, waren Luxusartikel, die ich mir früher nie hatte leisten können, wie Käse oder frische Früchte. Wegen der Dunkelheit musste Newcago den größten Teil der Lebensmittel importieren. Im Freien konnte man weder Früchte noch Gemüse anbauen, und Steelheart überwachte das Ackerland in der Umgebung der Stadt sehr genau.


    Teurer Proviant. Ich hatte mich bereits an diese Kost gewöhnt. Es war seltsam, wie schnell so etwas ging.


    »Prof«, sagte ich, während ich einen Laib Käse verstaute, »haben Sie sich mal gefragt, ob Newcago ohne Steelheart möglicherweise schlechter dran sein könnte als mit ihm?«


    Auf der anderen Seite des Raumes drehte Megan sich abrupt um und sah mich an. Ich erwiderte ihren Blick nicht. Ich werde ihm nicht verraten, was du gesagt hast, also hör auf, mich anzustarren. Ich will es einfach nur wissen.


    »Das ist gut möglich«, stimmte der Prof zu. »Jedenfalls eine Zeitlang. Die Infrastruktur der Stadt wird vermutlich zusammenbrechen. Lebensmittel werden knapp. Wenn nicht ein mächtiger Nachfolger Steelhearts Platz einnimmt und die Schergen unterwirft, dürfte es Plünderungen geben.«


    »Aber …«


    »Willst du dich rächen, Junge? Nun, das ist der Preis dafür. Ich will es nicht beschönigen. Wir versuchen, möglichst keine Unschuldigen zu verletzen, aber wenn wir Steelheart töten, werden viele Menschen leiden.«


    Ich setzte mich neben das Loch, das uns als Kühlhaus diente.


    »Hast du noch nie darüber nachgedacht?«, fragte Abraham. Er hatte den Anhänger hervorgeholt und rieb mit dem Daumen darüber. »Hast du in all den Jahren, die du geplant und dich vorbereitet hast, um den verhassten Herrscher zu töten, nie darüber nachgedacht, was anschließend aus Newcago wird?«


    Ich errötete, dann schüttelte ich den Kopf. Ich hatte es tatsächlich nicht berücksichtigt. »Also … was tun wir dann?«


    »Wir machen weiter wie gehabt«, erklärte der Prof. »Unsere Aufgabe ist es, das infizierte Fleisch herauszuschneiden. Erst danach kann der Körper heilen – aber zunächst wird es sehr wehtun.«


    »Aber …«


    Der Prof wandte sich an mich. Seine Miene hatte sich verändert. Ich erkannte eine tiefe Erschöpfung. Die Müdigkeit eines Mannes, der schon sehr, sehr lange im Krieg kämpfte. »Es ist gut, dass du darüber nachdenkst, Junge. Grübele, mache dir Sorgen, liege nächtelang wach und habe Angst, wenn aufgrund deiner Ansichten Menschen sterben. Es ist gut, wenn du erkennst, welchen Preis der Kampf hat. Aber ich muss dich auch warnen. Du wirst keine Antworten finden. Es gibt keine guten Entscheidungen. Unterwerfung unter einen Tyrannen oder Chaos und Leiden. Am Ende wählte ich die zweite Option, aber es tut mir in der Seele weh. Wenn wir nicht kämpfen, ist die Menschheit erledigt. Wir werden allmählich zu einer Schafherde der Epics, wir sind Sklaven und Diener und gehen unter. Es geht hier nicht nur um Rache und Vergeltung, sondern auch um das Überleben der ganzen Menschheit. Die Menschen sollten ihres eigenen Glückes Schmied sein. Ich ziehe Leiden und Unsicherheit dem Leben eines Schoßhundes vor.«


    »Das ist alles schön und gut, solange Sie nur für sich selbst entscheiden«, schaltete sich Megan ein. »Aber das tun Sie ja gar nicht. Sie entscheiden auch für alle anderen in der Stadt.«


    »Das ist wahr.« Er schob einige Dosen ins Regal.


    »Am Ende sind sie dann doch nicht ihres eigenen Glückes Schmied«, fuhr Megan fort. »Sie werden entweder von Steelheart beherrscht oder müssen ums Überleben kämpfen, bis ein anderer Epic kommt und sie erneut unterjocht.«


    »Dann töten wir auch ihn«, erwiderte der Prof leise.


    »Wie viele können Sie töten?«, fragte Megan. »Sie können nicht alle Epics besiegen, Prof. Früher oder später taucht hier ein anderer auf. Glauben Sie wirklich, der wäre dann besser als Steelheart?«


    »Genug, Megan«, sagte der Prof. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen, und ich habe mich entschieden.«


    »Newcago ist in den Zerbrochenen Staaten einer der besten Orte, an denen man überhaupt leben kann«, fuhr Megan trotz der Ermahnung des Profs fort. »Wir sollten uns auf die Epics konzentrieren, die ihre Gebiete nicht gut verwalten, auf jene Orte, wo das Leben schlimmer ist.«


    »Nein«, erwiderte der Prof. Es klang jetzt recht barsch.


    »Warum nicht?«


    »Weil genau dies das Problem ist«, fauchte er. »Alle reden darüber, wie wundervoll Newcago sei. Aber es ist nicht wundervoll, Megan. Es ist nur im Vergleich besser! Ja, es gibt schlimmere Orte, aber solange dieses Dreckloch hier als Ideal gilt, wird sich nichts verbessern. Wir dürfen uns nicht von ihnen einreden lassen, dies hier sei normal!«


    Stille herrschte in dem Raum. Megan war vor dem Ausbruch des Profs sichtlich zurückgeschreckt. Ich setzte mich und ließ den Kopf hängen.


    Das war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die ruhmreichen Rächer, die den Epics ihre gerechte Strafe angedeihen ließen. Ich hatte keinen einzigen Gedanken an die Schuldgefühle verschwendet, mit denen sie sich herumschlugen, an die Streitigkeiten, die Unsicherheit. Jetzt sah ich es in ihren Augen – die gleiche Furcht, die ich in dem Kraftwerk empfunden hatte. Die Sorge, dass wir alles nur noch schlimmer machten und letzten Endes ein ebenso großes Übel waren wie die Epics.


    Der Prof stakste davon und wedelte frustriert mit einer Hand. Ich hörte den Vorhang rascheln, als er sich in sein Denkzimmer zurückzog. Megan sah ihm mit wutrotem Gesicht nach.


    »Es ist nicht so schlimm, Megan«, sagte Abraham leise. Äußerlich war er völlig gefasst. »Alles wird gut.«


    »Wie kannst du das behaupten?«, fragte sie.


    »Wir müssen nicht alle Epics besiegen«, erklärte er. In der Hand hielt er eine Kette, an der ein kleiner Anhänger baumelte. »Wir müssen nur lange genug durchhalten.«


    »Ich höre mir deinen Unsinn nicht an, Abraham«, gab sie zurück. »Nicht jetzt.« Sie drehte sich abrupt um und verließ den Lagerraum, kroch in den Tunnel, der hinaus in die Stahlkatakomben führte, und verschwand.


    Abraham wandte sich seufzend an mich. »Du siehst aus, als fühltest du dich nicht wohl, David.«


    »Mir ist schlecht«, gestand ich. »Ich dachte … nun ja, wenn jemand alle Antworten kennt, dann müssten es die Rächer sein.«


    »Du schätzt uns falsch ein.« Er kam zu mir. »Du schätzt den Prof falsch ein. Frage nicht den Scharfrichter, warum seine Klinge fällt. Der Prof ist der Scharfrichter der Gesellschaft, ein Krieger für die Menschheit. Andere werden ihm folgen und alles wiederaufbauen.«


    »Beunruhigt dich das denn gar nicht?«, fragte ich.


    »Nicht sehr«, lautete seine schlichte Antwort. Er legte die Halskette wieder an. »Aber ich habe Hoffnung, dass andere das anders sehen.«


    Jetzt konnte ich den Anhänger genau erkennen. Er war klein und silbern und trug ein stilisiertes S. Dieses Symbol hatte ich schon einmal gesehen. Es erinnerte mich an meinen Vater.


    »Du gehörst zu den Getreuen«, riet ich. Ich hatte schon von ihnen gehört, war aber noch nie einem begegnet. Die Fabrik erzog Realisten, keine Träumer. Als Getreuer musste man jedoch ein Träumer sein.


    Abraham nickte.


    »Wie kannst du immer noch glauben, eines Tages würden gute Epics auftauchen? Es ist mehr als zehn Jahre her.«


    »Zehn Jahre sind gar nicht so viel«, erwiderte Abraham. »Nicht im großen Zusammenhang. Die Menschheit ist schließlich selbst noch gar nicht so alt. Die Helden werden kommen. Eines Tages wird es Epics geben, die nicht töten, die nicht hassen, die nicht dominieren. Wir werden geschützt sein.«


    Idiot, dachte ich. Die Reaktion kam aus meinem Bauch, und ich bekam auf der Stelle Gewissensbisse. Abraham war kein Idiot. Er war ein kluger Mann; jedenfalls hatte ich ihn bis zu diesem Augenblick als solchen gesehen. Aber … wie konnte er allen Ernstes glauben, es könnte eines Tages gute Epics geben? Solche Gedanken hatten meinem Vater den Tod gebracht.


    Aber wenigstens hat er etwas, auf das er sich freuen kann, dachte ich. War es wirklich so schlimm, auf eine legendäre, heldenhafte Truppe von Epics zu hoffen, auf sie zu warten und sich zu wünschen, dass sie eines Tages die Erlösung bringen würde?


    Abraham drückte meine Schulter und lächelte, dann entfernte er sich. Ich stand da und beobachtete, wie er dem Prof ins Denkzimmer folgte. Das hatte ich bei den anderen noch nie gesehen. Ich hörte, wie sie sich drinnen leise unterhielten.


    Schließlich schüttelte ich den Kopf und überlegte, ob ich weiter ausladen sollte. Irgendwie fehlte mir allerdings der rechte Antrieb. Ich blickte zum Tunnel, der in die Katakomben führte. Einem plötzlichen Impuls folgend, kletterte ich hinein, um Megan zu suchen.
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    MEGAN WAR NICHT WEIT GELAUFEN. Ich fand sie am Ende des Tunnels vor dem Versteck, wo sie auf einem Stapel alter Kisten hockte. Unsicher ging ich zu ihr hinüber. Sie beäugte mich misstrauisch. Ihre Miene wurde weicher, dann starrte sie wieder in die Dunkelheit. Sie hatte das Handy ganz aufgedreht, um etwas Licht zu haben.


    Ich kletterte neben ihr auf die Kisten und setzte mich, sagte aber nichts. Gern hätte ich mit der perfekten Bemerkung begonnen, und wie üblich fiel mir nichts Passendes ein. Das Problem bestand ja darin, dass ich im Grunde einer Meinung mit dem Prof war, auch wenn ich dabei Schuldgefühle verspürte. Ich war nicht gut genug ausgebildet, um vorhersagen zu können, was aus Newcago wurde, wenn der Herrscher einem Attentat zum Opfer fiel. Allerdings wusste ich, dass Steelheart böse war. Kein Gericht würde ihn je verurteilen, aber ich hatte meiner Ansicht nach das Recht, auch selbst Gerechtigkeit zu üben für das, was er mir und den Meinen angetan hatte.


    Also saß ich einfach da und versuchte, mir etwas auszudenken, das Megan nicht beleidigte, aber auch nicht lahm klang. So etwas ist schwieriger, als man denkt. Wahrscheinlich sage ich deshalb auch immer das Erstbeste, was mir einfällt. Wenn ich zu sehr nachdenke, fällt mir überhaupt nichts mehr ein.


    »Er ist wirklich ein Monster«, räumte Megan nach einer Weile ein. »Das weiß ich. Es gefällt mir nicht, wenn es so aussieht, als verteidigte ich ihn. Ich weiß nur nicht, ob es den Leuten, die wir schützen wollen, wirklich nützt, wenn wir ihn töten.«


    Ich nickte. Ich verstand es. Ja, ich begriff es wirklich. Als wir dort saßen, hörte ich ferne Geräusche in den Korridoren, verzerrt durch die Beschaffenheit und die seltsame Akustik der Stahlkatakomben. Manchmal hörte man Wasser rauschen, wenn in der Nähe Abwasserleitungen verliefen. Manchmal konnte ich schwören, ich hätte Ratten gehört, und wunderte mich, wie sie hier unten überleben konnten. Hin und wieder schien die Erde leise zu stöhnen.


    »Was sind sie, Megan?«, fragte ich. »Hast du dir diese Frage schon einmal gestellt?«


    »Meinst du die Epics? Dazu haben schon viele Leute Theorien formuliert.«


    »Ich weiß. Aber was denkst du?«


    Sie antwortete nicht sofort. Ja, es gab viele Ansichten, und die meisten Leute erläuterten jederzeit gern ihre Lieblingstheorie. Die Epics waren der nächste Schritt in der menschlichen Evolution, sie waren eine Strafe, die uns dieser oder jener Gott geschickt hatte, sie waren in Wirklichkeit Außerirdische. Oder die Resultate geheimer Regierungsprojekte. Oder es war alles ein Schwindel, und sie setzten modernste Technik ein und taten nur so, als besäßen sie übermenschliche Kräfte.


    Die meisten Theorien lösten sich in Wohlgefallen auf, sobald man sie an den Tatsachen maß. Normale Menschen hatten besondere Kräfte erworben und waren zu Epics geworden. Sie waren keine Aliens oder so etwas. Es gab genügend Berichte über Familienmitglieder, die auf einmal irgendwelche neuen Fähigkeiten gezeigt hatten. Die Wissenschaftler behaupteten, die Genetik der Epics sei verwirrend, aber davon verstand ich nicht viel. Außerdem waren die meisten Wissenschaftler entweder tot oder arbeiteten für die Epics.


    Wie auch immer, viele Gerüchte waren albern, aber das verhinderte nicht ihre Ausbreitung. Vermutlich würde nichts und niemand sie aufhalten.


    »Ich glaube, sie sind eine Art Test«, meinte Megan.


    Ich runzelte die Stirn. »Meinst du das im religiösen Sinne?«


    »Nein, keine Prüfung des Glaubens oder so«, antwortete sie. »Ich denke an einen Test bezüglich dessen, wie wir reagieren würden, wenn wir Macht hätten. Riesige Macht. Was würde die Macht mit uns tun? Wie würden wir damit umgehen?«


    Ich schniefte. »Wenn die Epics ein Beispiel für das sind, was wir tun, wenn wir Macht erwerben, dann ist es besser, wir bekommen sie gar nicht erst.«


    Sie verstummte. Gleich darauf hörte ich ein anderes Geräusch. Ein Pfeifen.


    Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung Cody den Gang herunterkommen. Er war allein und zu Fuß unterwegs, was bedeutete, dass der schwere Roller, der die Proviantkisten gezogen hatte, im Hangar stand. Das Gewehr hatte er sich über die Schulter gelegt, auf dem Kopf trug er die Baseballkappe mit dem gestickten Abzeichen seines schottischen Klans. Er tippte sich zum Gruß an die Kappe.


    »Na, steigt hier etwa eine Party?« Er sah auf sein Handy. »Zeit für einen Tee?«


    »Tee?«, fragte ich zurück. »Ich habe dich noch nie Tee trinken sehen.«


    »Normalerweise esse ich Fischstäbchen und eine Tüte Kartoffelchips«, erwiderte Cody. »Das ist eine britische Angewohnheit. Ihr Amis versteht das aber nicht.«


    Irgendwie fand ich die Bemerkung schief, aber ich wusste nicht gut genug Bescheid, um ihm widersprechen zu können.


    »Warum die mürrischen Mienen?« Cody sprang neben uns auf die Kisten. »Ihr seht aus wie zwei Waschbärenjäger an einem Regentag.«


    Mann, dachte ich. Warum fallen mir nicht solche Metaphern ein?


    »Ich habe mich mit dem Prof gestritten«, gestand Megan seufzend.


    »Schon wieder? Ich dachte, ihr zwei hättet das geklärt. Worum ging es dieses Mal?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Schon gut, schon gut.« Cody zückte sein langes Jagdmesser und schnitt sich die Fingernägel. »Nightwielder war draußen in der Stadt. Überall gibt es Berichte über Sichtungen. Er geht durch Wände, schaut in die Wohnungen von Schurken und rangniedrigen Epics hinein. Die Nerven liegen blank.«


    »Das ist ein gutes Zeichen«, überlegte ich. »Steelheart nimmt die Bedrohung ernst.«


    »Mag sein«, antwortete Cody. »Mag sein. Bisher hat er noch nichts über unsere Herausforderung verlauten lassen, und Nightwielder überprüft auch viele normale Leute. Möglicherweise vermutet Steelheart auch, dass ihm jemand Rauch unter den Kilt blasen will.«


    »Vielleicht sollten wir Nightwielder erledigen«, sagte ich. »Wir kennen ja jetzt seine Schwäche.«


    »Das wäre eine gute Idee.« Cody fischte ein langes schlankes Gerät aus der Hüfttasche und warf es mir zu.


    »Was ist das?«


    »Eine UV-Taschenlampe«, sagte er. »Ich habe einen Laden gefunden, wo sie verkauft werden – oder jedenfalls die Birnen. Ich habe ein paar unserer Taschenlampen präpariert. Es ist sicher gut, bereit zu sein, falls Nightwielder uns überrascht.«


    »Glaubst du, er wird hierherkommen?«, fragte ich.


    »Früher oder später sieht er sich auch in den Stahlkatakomben um«, erklärte Cody. »Vielleicht hat er sogar schon damit begonnen. Unser leicht zu verteidigender Stützpunkt nützt gar nichts, wenn Nightwielder einfach durch die Wände spaziert und uns im Schlaf erwürgt.«


    Schöne Aussichten. Ich schauderte.


    »Wenigstens können wir ihn jetzt bekämpfen.« Cody holte eine weitere Taschenlampe für Megan hervor. »Aber ich glaube, wir sind schlecht vorbereitet. Wir wissen immer noch nicht, wo Steelhearts Schwäche liegt. Was ist, wenn er Limelight herausfordert?«


    »Tia wird die Antwort finden«, behauptete ich. »Sie hat viele Ansätze, um zu ermitteln, was sich in dem Banktresor befand.«


    »Und Firefight?«, fragte Cody. »Wir haben nicht einmal mit der Planung begonnen, ihn zu erledigen.«


    Firefight war der zweite High Epic, der Steelheart als Leibwächter diente. Megan sah mich an und war offensichtlich neugierig auf meine Antwort.


    »Firefight ist kein Problem«, entgegnete ich.


    »Das hast du schon einmal behauptet, als du uns den Plan vorgetragen hast. Die genaue Erklärung steht aber noch aus.«


    »Ich habe schon mit Tia darüber gesprochen. Firefight ist nicht das, was ihr glaubt.« In dieser Hinsicht war ich mir ziemlich sicher. »Kommt mit, ich zeige es euch.«


    Cody zog eine Augenbraue hoch, folgte mir jedoch, als ich den Tunnel hinaufkroch. Der Prof wusste bereits, was in meinen Notizen stand, auch wenn ich nicht sicher war, ob er es glaubte. Er wollte jedenfalls eine Besprechung ansetzen, um über Firefight und Nightwielder zu reden, wartete aber zunächst auf Tias Erkenntnisse, ehe er den Plan weiter vorantrieb. Wenn sie nicht bald eine Antwort auf die Frage fand, wie wir Steelheart töten konnten, konnten wir einpacken.


    Darüber wollte ich lieber nicht weiter nachdenken. Jetzt aufzugeben, weil wir seine Schwäche nicht kannten … das wäre mir vorgekommen, als hätte ich in der Fabrik für den Nachtisch Lose ziehen müssen und genau eine Nummer danebengelegen. Bis auf dass es dort keine Rolle gespielt hätte, weil Pete längst hineingeschlichen war, um den Nachtisch zu stehlen, sodass überhaupt niemand etwas bekam, nicht einmal Pete, da sich unterdessen herausgestellt hatte, dass es gar keinen Nachtisch gab. Nun ja, etwas in dieser Art. Diese Metapher war noch längst nicht spruchreif.


    Oben führte ich Cody zu der Kiste, in der ich meine Notizen aufbewahrte. Ich blätterte sie einige Minuten lang durch und bemerkte, dass Megan uns gefolgt war. Ihre Miene war undurchdringlich.


    Ich nahm mir Firefights Ordner, legte ihn auf den Tisch und breitete einige Bilder aus. »Was wisst ihr über Firefight?«


    »Ein Feuer-Epic.« Cody deutete auf ein Bild, das ein Flammenwesen zeigte. Die Hitze war so stark, dass ringsherum die Luft waberte. Kein Foto konnte Firefights Gesichtszüge einfangen, die ebenfalls aus Flammen bestanden. Tatsächlich zeigte ihn jedes Foto, das ich hervorzog, hell glühend und mit verzerrten Konturen.


    »Er hat die üblichen Kräfte eines Feuer-Epics«, sagte Megan. »Er kann sich in Flammen verwandeln; eigentlich hat er sogar immer diese Gestalt. Er kann fliegen, mit den Händen Feuer werfen und bestehende Flammen manipulieren. Er strahlt eine starke Hitze ab, die sogar Gewehrkugeln schmilzt, wobei diese ihm vermutlich sowieso nichts anhaben können. Es ist haargenau all das, was man von einem Feuer-Epic erwarten würde.«


    »Viel zu genau«, sagte ich. »Jeder Epic hat seine Eigenheiten. Niemand besitzt genau die gleichen Kräfte wie jemand anders. Das war für mich der erste Hinweis. Hier ist noch einer.« Ich tippte auf die Reihe von Fotos. Jedes zeigte Firefight an einem anderen Tag, gewöhnlich zusammen mit Steelheart und dessen Gefolge. Nightwielder war oft draußen im Einsatz, während Firefight meist in Steelhearts Nähe blieb, um als dessen wichtigster Leibwächter zu agieren.


    »Seht ihr das?«, fragte ich.


    »Was denn?«, fragte Cody zurück.


    »Hier.« Ich deutete auf einen Mann, der auf einem Bild zusammen mit Steelhearts Wächtern zu sehen war. Er war schlank und glatt rasiert und trug einen Geschäftsanzug, eine dunkle Sonnenbrille und einen breitkrempigen Hut, der das Gesicht verdeckte.


    Ich deutete auf das nächste Foto. Auch dort war dieselbe Person zu sehen. Das nächste. Und das übernächste. Das Gesicht war auf den Fotos schwer zu erkennen, denn der Mann hatte nie im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden, und der Hut und die Brille tarnten ihn.


    »Dieser Mann ist immer dabei, wenn Firefight auftritt. Das ist verdächtig. Wer ist das, und was tut er da?«, fragte ich.


    Megan runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Hier«, entgegnete ich. »Schau dir mal das an.« Das betreffende Foto zeigte Steelheart, der mit einer Prozession seiner Handlanger durch die Stadt flog, wie er es manchmal zu tun pflegte. Es sah immer aus, als hätte er ein wichtiges Ziel, aber ich vermutete, dass es im Grunde nur eine Art Militärparade war.


    Nightwielder und Firefight waren bei ihm und flogen etwa drei Meter über dem Boden. Unten fuhr ein Autokorso vorbei wie ein militärischer Verband. Gesichter konnte ich nicht erkennen, aber ich nahm an, dass sich der verdächtige Mann unter ihnen befand.


    Fünf Fotos. Vier von ihnen zeigten die drei Epics, wie sie Seite an Seite flogen. Auf einem von ihnen – in der Mitte der Bildreihe – konnte man erkennen, dass Firefights Umriss verschwamm und durchsichtig wurde.


    »Kann Firefight körperlos werden wie Nightwielder?«, fragte Cody.


    »Nein«, antwortete ich. »Firefight ist nicht real.«


    Cody blinzelte. »Was?«


    »Er ist nicht echt. Wenigstens nicht auf die Art und Weise, wie wir es uns vorstellen. Firefight ist eine ungeheuer komplizierte und raffinierte Illusion. Ich vermute, dass der Mann, den wir auf den Fotos sehen, der Mann mit dem Anzug und dem Hut, der eigentliche Epic ist. Er ist ein Illusionist, der das Licht manipuliert, um Bilder zu erschaffen. Damit ähnelt er Refractionary, aber er ist viel mächtiger. Der echte Firefight und Steelheart haben die Idee ausgeheckt, einen falschen Epic aufzubauen, genau wie wir den falschen Limelight ins Spiel bringen. Auf den Fotos ist eine kleine Ablenkung dokumentiert, als sich der echte Epic nicht auf die Illusion konzentrierte, die daraufhin schwankte und beinahe verschwand.«


    »Ein falscher Epic?«, sagte Megan ablehnend. »Welchen Sinn sollte das haben? So etwas hat Steelheart nicht nötig.«


    »Steelhearts Psychologie ist eine sehr seltsame«, erwiderte ich. »Glaube mir, ich kenne ihn besser als jeder andere, wenn man von seinen engsten Verbündeten absieht. Er ist überheblich, wie Abraham sagte, aber er ist auch paranoid. Vieles von dem, was er tut, dient dem Erhalt seiner Macht. Er zwingt die Menschen, nicht aus der Reihe zu tanzen. Er verlegt oft sein Schlafquartier. Warum tut er das? Er ist doch immun gegen alle Verletzungen, oder? Er ist paranoid und hat Angst, irgendjemand könnte seine Schwäche entdecken. Er hat die ganze Bank zerstört, weil wir möglicherweise erahnen konnten, wie er verletzt wurde.«


    »Das hätten auch viele andere Epics getan«, meinte Cody.


    »Der Grund ist, dass die meisten Epics ähnlich paranoid sind. Wie könnte man angehende Meuchelmörder besser täuschen als mit einem Epic, der gar nicht da ist? Wenn sie die ganze Zeit überlegen, wie sie Firefight töten können, obwohl sie es mit einem Illusionisten zu tun haben, erwischt man sie auf dem falschen Fuß.«


    »Das hätte auch uns passieren können, wenn du richtigliegst«, meinte Cody. »Es ist schwer, gegen Illusionisten zu kämpfen. Ich mag es nicht, wenn ich meinen eigenen Augen nicht trauen kann.«


    »Ein Illusionist erklärt aber nicht alles«, wandte Megan ein. »Es gibt Aufzeichnungen von Kugeln, die Firefight zerschmolzen hat.«


    »Er ließ sie verschwinden, sobald sie die Illusion erreichten, und erschuf die Illusion schmelzender Kugeln, die auf den Boden fielen. Später haben Steelhearts Handlanger echte geschmolzene Kugeln als Beweis verteilt.« Ich holte zwei weitere Bilder hervor. »Ich habe Beweise, dass sie genau das getan haben. Ich habe haufenweise Belege dafür, Megan. Du kannst dir gerne alles durchlesen. Tia ist übrigens meiner Meinung.«


    Ich nahm ein paar weitere Fotos vom Stapel. »Zum Beispiel dieses hier. Da hat Firefight angeblich ein Gebäude niedergebrannt. Ich habe die Fotos selbst aufgenommen. Siehst du, wie er Feuer wirft? Wenn du aber in der nächsten Bilderserie die verkohlten Stellen am Gebäude betrachtest, fällt auf, dass sie nicht den Feuerstößen entsprechen, die Firefight ausgesandt hat. In der Nacht haben Arbeiter diese Stellen verkohlt. Sie haben alle Gaffer vom Schauplatz vertrieben, sodass ich nicht fotografieren konnte, aber am nächsten Tag waren die Beweise da.«


    Megan schien sehr besorgt.


    »Was ist?«, fragte Cody.


    »Es ist genau das, was du gesagt hast«, antwortete sie. »Illusionisten sind nervig. Ich hoffe nur, wir müssen nie gegen einen kämpfen.«


    »Ich glaube nicht, dass das notwendig wird«, erklärte ich. »Ich habe es immer wieder durchdacht. Trotz seines Rufs scheint Firefight nicht sehr gefährlich zu sein. Ich kann ihm keine Todesfälle anhängen, und er kämpft nur selten. Der Grund ist wohl, dass er vorsichtig sein muss, um nicht zu offenbaren, was er wirklich ist oder besser: nicht ist. Die Tatsachenbelege befinden sich in meinen Ordnern. Sobald Firefight auftaucht, müssen wir nur noch den Mann erschießen, der die Illusion erzeugt – diesen Mann auf den Fotos –, und seine Illusionen sind zerstört. Das dürfte nicht so schwer sein.«


    »In Bezug auf die Illusionen hast du vielleicht recht«, sagte Cody, der sich gerade einen anderen Satz Fotos ansah. »Aber ich bin noch nicht sicher, ob es wirklich dieser Mann ist, der sie erzeugt. Wenn Firefight klug ist, erschafft er die Illusion und macht sich selbst unsichtbar.«


    »Möglicherweise kann er das gar nicht«, widersprach ich. »Nicht alle Illusionisten sind dazu fähig, auch die mächtigeren beherrschen dies nicht unbedingt.« Ich zögerte. »Wir können nicht sicher sein, wer den falschen Firefight erzeugt, aber ich glaube, Firefight ist so oder so kein Problem. Wir müssen ihn nur erschrecken – eine Falle konstruieren, die seine Illusion als Schwindel enttarnt. Ich wette, dass er abhaut, sobald ihm die Enttarnung droht. Nach allem, was ich über ihn herausfinden konnte, scheint er eher ein Feigling zu sein.«


    Cody nickte nachdenklich.


    Megan dagegen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du nimmst das zu sehr auf die leichte Schulter.« Es klang wütend. »Wenn Steelheart wirklich so lange alle hereingelegt hat, dann müssen wir annehmen, dass Firefight sogar noch gefährlicher ist, als wir dachten. Irgendetwas an dieser Sache stört mich. Ich glaube, wir sind noch nicht bereit dafür.«


    »Du suchst doch sowieso nur nach einem Grund, die ganze Mission abzublasen«, antwortete ich gereizt.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Das war auch nicht nötig. Du …«


    Eine Bewegung am Tunnel, der in unser Versteck führte, unterbrach mich. Tia kletterte herein. Sie trug alte Jeans und ihre Rächer-Jacke. Ihre Knie waren voller Staub. Lächelnd richtete sie sich auf. »Ich hab’s.«


    Mein Herz machte einen Sprung in meiner Brust, und ein Stromstoß lief durch meinen ganzen Körper. »Steelhearts Schwäche? Hast du herausgefunden, worin sie besteht?«


    »Nein«, antwortete sie, obwohl ihre Augen vor Begeisterung funkelten. »Aber etwas, das uns zu den Antworten führen müsste. Ich habe ihn gefunden.«


    »Wen, Tia?«, fragte Cody.


    »Den Banktresor.«
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    »SCHON ALS DU DEINE GESCHICHTE ERZÄHLT HAST, habe ich an diese Möglichkeit gedacht, David«, erklärte Tia. Das ganze Team der Rächer folgte ihr durch einen Korridor in den Stahlkatakomben. »Und je länger ich die Bank untersucht habe, desto neugieriger wurde ich. Es gibt da einige Ungereimtheiten.«


    »Ungereimtheiten?«, fragte ich. Die Gruppe blieb dicht beisammen, Cody sicherte uns vorne, Abraham deckte unseren Rücken. Er hatte sein schönes Maschinengewehr durch ein sehr ähnliches Modell ersetzt, das allerdings nicht ganz so viele Extras besaß.


    Wenn er unseren Rücken deckte, fühlte ich mich sehr wohl. In diesen engen Gängen war ein schweres Maschinengewehr tödlich für jeden, der uns folgte, denn die Wände lenkten die Geschosse auf die Verfolger wie die Seiten einer Bowlingbahn die Kugel. Abraham hätte keine Mühe, etwaige Gegner umzulegen.


    »Die Hauer«, sagte der Prof, der neben mir lief. »Sie durften in dem Bereich, wo die Bank gestanden hatte, nicht arbeiten.«


    »Genau«, bestätigte Tia eifrig. »Das war sehr ungewöhnlich. Steelheart hat ihnen so gut wie nie irgendwelche Anweisungen gegeben. Das Chaos in den unteren Katakomben beweist es. Ihr Wahnsinn hat es erschwert, sie irgendwie zu steuern. Doch in diesem Punkt war er unerbittlich: Den Bereich unter der Bank mussten sie meiden. Ich hätte dies übersehen, wenn ich nicht deine Schilderung gehört hätte. Steelheart hatte den Hauptraum der Bank bereits weitgehend in Stahl verwandelt, als Faultline am Nachmittag auftauchte. Sie entfaltet ihre Kräfte in zwei Stufen, die …«


    »Ja.« Ich war viel zu aufgeregt, um Tia höflich aussprechen zu lassen. Faultline war die Frau, die auf Steelhearts Geheiß die Bank versenkt hatte, nachdem ich geflohen war. »Ich weiß. Eine Dopplung – zwei Fähigkeiten zweiten Grades erzeugen zusammen eine Fähigkeit ersten Grades.«


    Tia lächelte. »Du hast die Notizen zu meinen Klassifikationen gelesen.«


    »Ich dachte, es ist sinnvoll, wenn wir die gleiche Terminologie benutzen«, antwortete ich achselzuckend. »Es fällt mir leicht, mich anzupassen.«


    Megan sah mich an, ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nerd.«


    »Ich bin kein …«


    »Konzentriere dich, Junge«, sagte der Prof und warf Megan einen scharfen Blick zu. Sie schaute ziemlich amüsiert drein. »Zufällig mag ich Nerds.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich sie nicht mag«, antwortete Megan lachend. »Mich interessiert es nur, wenn jemand so tut, als sei er keiner.«


    Wenn es dir Spaß macht, dachte ich. Faultline war in Tias System eine erstrangige Epic, die jedoch keine Unsterblichkeit besaß. Damit war sie mächtig, aber angreifbar. Sie hätte das erkennen müssen. Als sie vor ein paar Jahren Newcago übernehmen wollte, war sie von Anfang an unterlegen gewesen.


    Wie auch immer, sie war eine Epic und besaß mehrere kleine Kräfte, die zusammenwirken und den Eindruck erwecken konnten, es handelte sich um eine einzige, weitaus beeindruckendere Fähigkeit. Sie konnte die Erde bewegen – allerdings nur, wenn sie nicht zu fest war. Außerdem besaß sie die Fähigkeit, gewöhnlichen Stein sowie Erde zu einer Art sandigem Staub zerfallen zu lassen.


    Es hatte ausgesehen wie ein Erdbeben, doch in Wirklichkeit hatte sie den Untergrund aufgeweicht und dann die Erde weggezogen. Es gab Epics, die tatsächlich Erdbeben auslösen konnten, doch sie besaßen ironischerweise viel weniger Macht oder waren weniger nützlich. Die stärkeren konnten mit ihrer Kraft eine ganze Stadt zerstören, aber kein einzelnes Gebäude oder eine Gruppe von Menschen gezielt treffen. Die Plattentektonik wirkte in einem viel zu großen Maßstab und konnte nicht präzise ausgerichtet werden.


    »Erkennst du es nicht?«, fragte Tia. »Steelheart hat die Schalterhalle der Bank – die Wände, den größten Teil der Decke und den Boden – in Stahl verwandelt. Dann hat Faultline den Boden darunter aufgeweicht und das Gebäude versenkt. Ich habe nachgedacht und mir überlegt, dass vielleicht …«


    »Das Gebäude könnte noch da sein«, sagte ich leise. Wir kamen um eine Ecke in den Katakomben. Tia trat vor und räumte etwas Schrott weg, um einen Gang freizulegen. Inzwischen hatte ich genug Erfahrung, um sofort zu erkennen, dass er mit einem Tensor gegraben worden war. Wenn man sie nicht gezielt steuerte, erzeugten die Tensoren immer runde Tunnel, während die Hauer ausschließlich quadratische oder rechteckige Gänge angelegt hatten.


    Dieser Tunnel führte leicht abwärts durch den Stahl. Cody leuchtete hinein. »Tja, Tia, ich glaube, jetzt wissen wir, was du mit Abraham in den letzten Wochen getrieben hast.«


    »Wir mussten es auf verschiedenen Wegen versuchen«, erklärte Tia. »Ich war nicht sicher, wie tief die Schalterhalle tatsächlich eingesunken ist und ob sie überhaupt noch stabil war.«


    »Aber das war der Fall?« Auf einmal fühlte ich mich wie betäubt.


    »Ja, genau!«, bestätigte Tia. »Es ist erstaunlich. Kommt her und seht es euch an.« Sie übernahm die Führung. Der Tunnel war hoch genug, um aufrecht stehen zu können, nur Abraham musste sich ducken.


    Ich zögerte. Die anderen warteten, dass ich den beiden als Erster folgte, also überwand ich mich. Unsere Handys waren die einzigen Lichtquellen.


    Nein, halt. Vor uns war noch ein anderes Licht. Ich konnte es kaum erkennen, doch es umrahmte Tias schlanke Gestalt. Schließlich erreichten wir das Ende des Tunnels, und ich trat in meine Erinnerungen hinein.


    Tia hatte in den Ecken und auf Tischen mehrere Lampen verteilt, die jedoch kaum mehr als einen gespenstischen Schein in den großen dunklen Saal warfen. Die Schalterhalle war leicht gekippt zur Ruhe gekommen, der Boden abschüssig. Die Schieflage verstärkte noch den surrealen Eindruck, den dieser Raum bei mir hinterließ.


    Ich blieb wie angewurzelt an der Mündung des Tunnels stehen. Alles war, wie ich es in Erinnerung hatte, und es war schockierend gut erhalten. Die hohen Säulen, die jetzt aus Stahl bestanden, die verstreuten Schreibtische, die Schalter, der Schutt. Ich konnte das Mosaik auf dem Boden erkennen, wenngleich nur die Umrisse, da Marmor und Stein einem einheitlichen silbernen Schimmer gewichen waren, in dem es nur noch kleine Rillen und Dellen gab.


    Hier lag praktisch kein Staub, nur einige Flocken schwebten träge durch die Luft und erzeugten um die weißen Laternen, die Tia aufgebaut hatte, kleine Höfe.


    Mit Verspätung wurde mir bewusst, dass ich die Tunnelmündung versperrte. Ich trat weiter in den Raum hinein. Oh sparks, dachte ich. Es schnürte mir die Brust zusammen, und ich tastete unwillkürlich nach dem Gewehr, obwohl ich wusste, dass ich nicht in Gefahr schwebte. Die Erinnerungen überfluteten mich.


    »Eigentlich ist es gar nicht so überraschend, dass alles so gut erhalten ist«, erklärte Tia. Ich hörte kaum hin. »Faultlines Kräfte haben eine Art Polster aus Erde erschaffen, als der Raum hinabsank. Steelheart hatte hier fast alles in Metall verwandelt. Die anderen Räume wurden zerstört und verschwanden, als das Gebäude sank. Doch dieser hier und der angrenzende Tresor konnten dank Steelhearts eigener Kräfte überdauern.«


    Zufällig waren wir von vorne hereingekommen. Dort hatte es früher weite und schöne Glastüren gegeben, die jedoch beim Schusswechsel und durch die Energiestöße zu Bruch gegangen waren. Als ich weiter hineinging, folgte ich genau dem Weg, den Steelheart genommen hatte.


    Da sind die Schalter, dachte ich. Da vorne haben die Bankbeamten gearbeitet. Ein Abschnitt war zerstört. Als Kind war ich manchmal durch die Lücken zwischen den Schaltern gekrochen. Ich drehte mich zum Tresor um. In der Nähe war die Decke geborsten und verformt, doch der Tresor hatte schon vor Steelhearts Attacke aus Stahl bestanden. Jetzt erst kam mir der Gedanke, dass der Inhalt dieses geschützten Raumes möglicherweise unberührt geblieben war, denn ich wusste, wie Steelhearts Transmutationsfähigkeit funktionierte.


    »Der größte Teil des Schutts stammt vom Einbruch der Decke«, erklärte Tia hinter mir. Ihre Stimme hallte durch den weiten Saal. »Abraham und ich haben so viel wie möglich weggeräumt. Durch die geborstene Wand und die Decke ist eine Menge Erde eingedrungen und hat da drüben am Tresor einen Teil des Raumes gefüllt. Wir haben den Haufen mit Tensoren beseitigt und in der Ecke ein Loch in den Boden gebohrt. Unter dem Gebäude befand sich ein Hohlraum, in den wir den Staub schieben konnten.«


    Ich stieg die drei Stufen zum unteren Teil der Schalterhalle hinab. Im Zentrum des Raumes war Steelheart auf Deathpoint getroffen. Diese Menschen gehören mir … instinktiv drehte ich mich nach links um. Neben der Säule kauerte noch die Frau, deren Kind in ihren Armen gestorben war. Ich schauderte. Sie war jetzt eine Statue aus Stahl. Wann war sie gestorben? Wie? Ich erinnerte mich nicht. Vielleicht eine verirrte Kugel? Sie konnte sich nur in Stahl verwandeln, weil sie tot war.


    »Die Große Transmutation hat diesen Raum endgültig gerettet«, fuhr Tia fort. »Damals hat Steelheart die ganze Stadt in Stahl verwandelt. Hätte er das nicht getan, dann hätte die Erde die Schalterhalle völlig ausgefüllt, und wenn sich der Untergrund gesetzt hätte, wäre die Decke vollends eingebrochen. Doch die Transmutation hat alles, was sich hier befand, sowie die umgebende Erde in Stahl verwandelt. Damit hat Steelheart diesen Raum an Ort und Stelle einzementiert und ihn erhalten wie eine Luftblase in einem gefrorenen Teich.«


    Ich ging weiter, bis ich den leeren kleinen Verschlag des Kreditberaters entdeckte, in dem ich mich versteckt hatte. Die Scheiben waren jetzt undurchsichtig, doch ich konnte von vorne hineinspähen. Ich trat ein und strich mit den Fingern über den Schreibtisch. Die Nische kam mir kleiner vor als damals.


    »Die Akten der Versicherung waren nicht sehr aufschlussreich«, fuhr Tia fort. »Doch es gab eine Forderung für das Gebäude selbst, das durch ein Erdbeben Schaden genommen hätte. Ich frage mich, ob die Besitzer der Bank wirklich dachten, die Versicherungsgesellschaft würde eine Zahlung leisten. Es scheint lächerlich, aber damals gab es in Bezug auf die Epics noch viel Unsicherheit. Wie auch immer, ich habe mir daraufhin die Akten in Zusammenhang mit der Zerstörung der Bank angesehen.«


    »Und das hat dich hierhergeführt?« Codys Stimme drang aus der Dunkelheit herüber. Anscheinend erkundete er gerade die Ausmaße des Raumes.


    »Das nicht, aber ich bin auf etwas Seltsames gestoßen. Eine Vertuschung. Der Grund dafür, dass ich in den Versicherungsakten nichts fand und keine Inventarlisten der Schließfächer entdeckte, war die Tatsache, dass Steelhearts Leute die Informationen bereits eingesammelt und versteckt hatten. Mir dämmerte, dass ich in den Akten nichts Nützliches finden würde, nachdem Steelheart alles gezielt vertuscht hatte. Deshalb blieb uns nur noch die Möglichkeit, die Bank selbst zu suchen, die Steelheart unwiederbringlich verschüttet glaubte.«


    »Das war eine gute Idee«, stimmte Cody nachdenklich zu. »Ohne die Tensoren oder eine Epic-Kraft, wie sie die Hauer besaßen, wäre es beinahe unmöglich gewesen, hierherzugelangen. Immerhin ist der Raum unter fünfzehn Metern massivem Stahl begraben.« Die Hauer hatten als normale Menschen begonnen und ihre eigenartigen Kräfte von einem Epic mit Namen Digzone erhalten, der wie Conflux ein Spender war. Es war nicht gut für sie ausgegangen. Anscheinend waren nicht alle Kräfte der Epics für die Menschen geeignet.


    Ich stand immer noch in dem Verschlag. Die Knochen des Kreditberaters lagen rings um den Schreibtisch auf dem Boden und ragten aus einem Schutthaufen. Alles bestand aus Metall.


    Ich wollte nicht hinsehen, aber ich musste. Ich musste einfach.


    Endlich drehte ich mich um. Einen Augenblick lang konnte ich nicht mehr zwischen Vergangenheit und Gegenwart unterscheiden. Mein Vater stand entschlossen dort, die Waffe erhoben, um ein Monster zu verteidigen. Explosionen, Schreie, Staub, Kreischen, Feuer.


    Angst.


    Ich blinzelte und zitterte, legte die Hand auf den kalten Stahl der Wand. Es roch nach altem Staub, aber ich glaubte, auch noch Blut riechen zu können. Und die Todesangst.


    Endlich verließ ich die Nische und ging zu der Stelle, wo Steelheart eine einfache Pistole auf meinen Vater gerichtet hatte. Peng. Ein einziger Schuss. Ich wusste noch, wie ich ihn gehört hatte, war aber nicht sicher, ob ich es mir nur eingebildet hatte, denn die Explosionen hatten mich taub gemacht.


    Ich kniete neben der Säule nieder. Vor mir lag ein silbern schimmernder Schutthaufen, doch ich hatte den Tensor. Die anderen redeten. Ich achtete nicht auf sie, ihre Worte waren nur noch ein leises Summen im Hintergrund. Sobald ich meinen Tensor eingeschaltet hatte, beugte ich mir vor und verdampfte vorsichtig den Schutt.


    Es dauerte nicht lange, denn das größte Stück war eine Tafel der Deckenverkleidung. Ich löste sie auf und hielt inne.


    Da war er.


    Mein Vater lag zusammengesunken vor der Säule, der Kopf war zur Seite gekippt. Das Einschussloch klaffte in den stählernen Falten seines Hemds. Seine Augen waren noch geöffnet. Er sah aus wie eine unglaublich detailliert gearbeitete Statue. Sogar die Poren der Haut waren zu erkennen.


    Ich stand einfach nur da, konnte mich nicht rühren, konnte nicht einmal den Arm sinken lassen. Nach zehn Jahren überwältigte mich der Anblick des vertrauten Gesichts. Ich hatte keine Fotos von ihm oder meiner Mutter. Nachdem ich knapp entkommen war, hatte ich es nicht gewagt, nach Hause zu gehen, auch wenn Steelheart nicht wissen konnte, wer ich war. Ich hatte große Angst gehabt und war traumatisiert gewesen.


    Der Anblick seines Gesichts rief alles wieder wach. Er wirkte so … so normal. Normal auf eine Art und Weise, die ich seit Jahren nicht mehr kannte. Normal auf eine Art und Weise, die es in dieser Welt nicht mehr gab.


    Ich schlang die Arme um mich, ohne den Blick vom Gesicht meines Vaters zu wenden. Ich konnte mich nicht losreißen.


    »David?« Der Prof kniete neben mir nieder.


    »Mein Vater …«, flüsterte ich. »Er ist gestorben, weil er sich gewehrt hat, aber er starb auch, weil er Steelheart beschützen wollte. Und jetzt bin ich da und töte die Kreatur, die er gerettet hat. Ist das nicht komisch?«


    Der Prof antwortete nicht.


    »In gewisser Weise ist es alles seine Schuld. Deathpoint wollte Steelheart von hinten töten.«


    »Das hätte er sowieso nicht geschafft«, antwortete der Prof. »Deathpoint wusste nicht, wie mächtig Steelheart ist. Niemand wusste es damals.«


    »Das ist wahr. Aber mein Vater war ein Narr. Er wollte nicht glauben, dass Steelheart böse war.«


    »Dein Vater wollte das Beste von den Menschen glauben«, entgegnete der Prof. »Du nennst das dumm, aber ich würde es nicht als Fehler bezeichnen. Er war ein Held, Junge. Er ist aufgestanden und hat Deathpoint getötet, einen Epic, der willkürlich Menschen ermordete. Dabei hat er Steelheart leben lassen … nun ja, Steelheart hatte damals noch nichts Schreckliches getan. Dein Vater konnte die Zukunft nicht vorhersehen. Man darf vor dem, was geschehen könnte, nicht so große Angst haben, dass man nicht mehr handeln kann.«


    Ich starrte meinem Vater in die toten Augen und nickte wider Willen. »Das ist die Antwort«, flüsterte ich. »Das ist die Antwort auf den Streit zwischen Ihnen und Megan.«


    »Es ist nicht ihre Antwort«, schränkte der Prof ein. »Aber es ist meine, und vielleicht ist es auch deine.« Er drückte meine Schulter und kehrte zu den anderen Rächern zurück, die sich vor dem Tresor versammelt hatten.


    Ich hätte nie damit gerechnet, noch einmal das Gesicht meines Vaters zu sehen. An jenem Tag war ich mit dem Gefühl weggegangen, ein Feigling zu sein. Ich sah ihn noch vor mir, wie er mich drängte wegzulaufen und zu entkommen. Zehn Jahre lang hatte mich ein einziges Gefühl angetrieben: der Wunsch, mich zu rächen. Der Wunsch, mir selbst zu beweisen, dass ich kein Feigling war.


    Jetzt sah ich ihn vor mir und betrachtete die Augen aus Stahl. Mir war klar, dass mein Vater nicht auf Rache aus gewesen wäre. Doch wenn sich ihm die Möglichkeit geboten hätte, dann hätte er auch Steelheart getötet, um dessen Morde zu unterbinden. Manchmal musste man den Helden auf die Sprünge helfen.


    Ich stand auf. Irgendwie wusste ich in diesem Moment, dass der Banktresor und dessen Inhalt eine Sackgasse waren. Dies war nicht die Ursache für Steelhearts Schwäche. Es war mein Vater oder irgendetwas an ihm gewesen.


    Ich ließ den Toten liegen und gesellte mich zu den anderen. »… sehr vorsichtig sein, wenn wir die Schließfächer öffnen«, sagte Tia. »Wir wollen den Inhalt nicht zerstören.«


    »Ich glaube nicht, dass es etwas bringt.« Alle sahen mich jetzt an. »Ich glaube nicht, dass es am Inhalt der Schließfächer lag.«


    »Du sagtest doch, Steelheart habe in die Richtung des Tresors geblickt, nachdem die Rakete ihn geknackt hatte«, erinnerte mich Tia. »Seine Agenten haben sich große Mühe gegeben, die Inventarverzeichnisse des Tresors zu bekommen und zu verstecken.«


    »Ich glaube, er wusste damals selbst nicht, wie er verletzt wurde«, erwiderte ich. »Viele Epics kennen ihre Schwächen zunächst nicht. Er ließ seine Leute die Akten einsammeln und analysieren, um es sich selbst zusammenzureimen.«


    »Vielleicht hat er dort die Antwort gefunden«, meinte Cody achselzuckend.


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wäre dieser Raum noch da, wenn Steelheart entdeckt hätte, dass dieser Tresor etwas enthielt, das ihn verletzlich macht?«


    Die anderen verstummten. Nein, natürlich wäre der Tresor nicht mehr da gewesen. In diesem Fall hätte Steelheart sämtliche Überreste völlig zerstört und tief begraben, ganz egal, wie schwierig es gewesen wäre. Meine Ahnung, es sei kein Objekt gewesen, das ihn geschwächt hatte, verstärkte sich. Es musste etwas mit der Situation zu tun gehabt haben.


    Tias Miene verdüsterte sich. Wahrscheinlich wünschte sie, ich hätte dies schon vorher gesagt, ehe sie mehrere Tage mit den Ausgrabungen verbracht hatte. Dagegen konnte ich freilich nichts mehr tun, weil mich niemand eingeweiht hatte.


    »Nun«, meinte der Prof, »auf jeden Fall durchsuchen wir den Tresor. Davids Theorie ist nicht schlecht, aber auch die Theorie, etwas, das sich hier drin befindet, habe ihn geschwächt, ist nicht von der Hand zu weisen.«


    »Können wir hier überhaupt etwas finden?«, fragte Cody. »Hier hat sich doch alles in Stahl verwandelt. Ich weiß nicht, wie wir irgendetwas erkennen wollen, wenn alles miteinander verschmolzen ist.«


    »Manche Dinge haben in ihrer ursprünglichen Form überlebt«, klärte Megan ihn auf. »Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Steelhearts Transmutationen werden durch Metall abgeschirmt.«


    »Was?«, fragte Cody.


    »Metall isoliert«, warf ich ein. »Steelheart strahlt eine Art … eine Art Welle ab, die sich ausbreitet und nichtmetallische Substanzen verwandelt. Es ist vergleichbar mit dem Schall, der sich durch die Luft ausbreitet, oder mit den Wellen auf einer Wasserfläche. Wenn die Welle auf Metall trifft – besonders, wenn es sich dabei um Eisen oder Stahl handelt –, dann wird sie gedämpft. Er kann andere Metalle beeinflussen, aber die Welle bewegt sich dabei viel langsamer. Stahl hält sie vollständig auf.«


    »Dann sind die Schließfächer …« Cody trat in den Tresor.


    »Möglicherweise haben sie den Inhalt isoliert.« Megan folgte ihm. »Einiges ist vielleicht verwandelt, denn die Welle, die diese Transmutation ausgelöst hat, war sehr kraftvoll. Ich glaube aber, wir könnten etwas finden, zumal der Tresor auch selbst aus Metall besteht und ebenfalls den Inhalt abschirmt.« Sie sah sich über die Schulter um und bemerkte meinen Blick. »Was ist?«, fragte sie.


    »Nerd«, sagte ich.


    Es passte nicht zu ihr, dass sie heftig errötete. »Ich achte auf Steelheart und habe mich mit seinen Kräften vertraut gemacht, seit wir in die Stadt gekommen sind.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass das eine schlechte Sache ist«, antwortete ich belustigt, während ich in den Tresor trat und den Tensor hob. »Ich habe lediglich darauf hingewiesen.«


    Noch nie hatte sich ein Starren so gut angefühlt.


    Der Prof kicherte. »Also gut«, sagte er. »Cody, Abraham, David, ihr zerlegt die Türen der Schließfächer. Achtet darauf, nicht den Inhalt zu zerstören. Tia, Megan und ich holen die Sachen heraus und sehen nach, ob wir etwas Interessantes finden. An die Arbeit, Leute. Das hier wird eine Weile dauern.«
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    »TJA«, SAGTE CODY. Er betrachtete den Haufen Edelsteine und Schmuck. »Auch wenn sonst nichts dabei herausgekommen ist, ich bin ein reicher Mann geworden. Mit solchen Fehlschlägen kann ich leben.«


    Tia schnaubte und durchwühlte die Beute. Wir drei und der Prof saßen an einem großen Tisch in einem Büroabteil. Megan und Abraham wachten an dem Tunnel, der in die Schalterhalle führte.


    Der Saal strahlte etwas Heiliges aus und verlangte meine Achtung. Die anderen empfanden ähnlich, denn sie sprachen leise und mit gedämpften Stimmen. Alle bis auf Cody. Er versuchte, sich auf dem Stuhl zurückzulehnen, während er einen großen Rubin hochhielt, aber die stählernen Stuhlbeine waren natürlich mit dem Stahlboden verschmolzen.


    »Früher hätte dich das reich gemacht, Cody. Heute hättest du Mühe, es überhaupt zu verkaufen«, wandte Tia ein.


    Das entsprach der Wahrheit. Schmuck war heutzutage praktisch wertlos. Es gab nicht wenige Epics, die Edelsteine herstellen konnten.


    »Vielleicht«, sagte Cody, »aber das Gold ist immer noch etwas wert.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß bloß nicht, warum. Man kann es nicht essen, und das ist doch eigentlich für die meisten Menschen das Wichtigste.«


    »Es ist uns vertraut«, erklärte der Prof. »Es rostet nicht, man kann es leicht formen und kaum fälschen. Es gibt keine Epics, die es herstellen können. Noch nicht. Die Leute möchten über die Grenzen von Königreichen oder Städten hinweg Handel treiben.« Er betastete eine Goldkette. »Cody hat recht.«


    »Wirklich?« Cody schien überrascht.


    Der Prof nickte. »Ob wir Steelheart erledigen oder nicht, das Gold, das wir hier gefunden haben, wird die Rächer für einige Jahre finanzieren.«


    Tia legte ihr Notizbuch auf den Schreibtisch und tippte abwesend mit dem Stift darauf. Auf den Tischen der anderen Bankbeamten war das aufgebaut, was wir im Tresor gefunden hatten. Ungefähr drei Viertel der Schließfächer waren unversehrt geblieben.


    »Wir haben eine Menge Testamente gefunden.« Tia knackte eine Dose Cola. »Außerdem Aktienpakete, Pässe, Kopien von Führerscheinen …«


    »Wenn wir wollen, können wir eine ganze Stadt mit falschen Bewohnern ausstatten«, sagte Cody. »Das wäre witzig.«


    »Die zweitgrößte Gruppe bildet der schon erwähnte Schmuck«, fuhr Tia fort. »Einiges davon ist wertvoll, einiges nicht. Wenn irgendetwas hier Steelheart beeinflusst hat, dann ist dies dem reinen Volumen nach die wahrscheinlichste Gruppe.«


    »Aber das trifft nicht zu«, widersprach ich.


    Der Prof seufzte. »David, ich weiß, was du …«


    »Ich will damit sagen, dass es nicht der Schmuck sein kann«, unterbrach ich ihn. »Steelheart hat keine anderen Banken angegriffen und weder direkt noch indirekt etwas dagegen unternommen, dass die Menschen in seiner Gegenwart Schmuck tragen. Viele Epics tragen Schmuck. Er hätte längst Maßnahmen ergriffen.«


    »Das stimmt«, sagte Tia, »aber es stimmt nur zum Teil. Möglicherweise haben wir etwas übersehen. Steelheart ist schon früher sehr raffiniert vorgegangen. Vielleicht hat er insgeheim ein Embargo für bestimmte Arten von Edelsteinen verhängt. Ich werde das überprüfen, aber ich glaube, David hat recht. Wenn irgendetwas Steelheart beeinflusst hat, dann dürfte es eher einer der anderen Funde gewesen sein.«


    »Wie viele Objekte haben wir?«, fragte der Prof.


    »Mehr als dreihundert.« Tia schnitt eine Grimasse. »Überwiegend sind es Erinnerungsstücke und Andenken ohne großen Wert. Theoretisch könnte jedes einzelne Teil verantwortlich sein. Andererseits besteht auch die Möglichkeit, dass einer der Menschen in der Schalterhalle etwas bei sich hatte. Oder es lag, wie David annimmt, aus irgendeinem Grund an der Situation.«


    »Es kommt nur selten vor, dass die Schwäche eines Epics mit der Nähe alltäglicher Dinge zu tun hat«, meinte ich achselzuckend. »Wenn die Objekte im Tresor keine Strahlung, kein Licht und keine Geräusche abgesondert haben – also etwas, das Steelheart tatsächlich erreichen konnte –, ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir dort die Ursache entdecken, sehr gering.«


    »Sieh die Objekte trotzdem durch, Tia«, sagte der Prof. »Vielleicht finden wir eine Verbindung zu irgendetwas, das Steelheart in der Stadt getan hat.«


    »Was ist mit der Dunkelheit?«, wollte Cody wissen.


    »Meinst du Nightwielders Dunkelheit?«


    »Genau«, bestätigte Cody. »Ich habe mich immer gefragt, warum er es hier so dunkel haben will.«


    »Das liegt vermutlich an Nightwielder selbst«, antwortete ich. »Er will nicht vom Sonnenlicht getroffen werden, weil es seinen Körper verfestigt. Es würde mich nicht wundern, wenn das ein Teil der Abmachung zwischen ihnen und einer der Gründe dafür war, dass sich Nightwielder Steelheart untergeordnet hat. Steelhearts Regierung liefert die Infrastruktur – Essen, Strom, Verbrechensbekämpfung – als Ausgleich dafür, dass es immer dunkel ist.«


    »Das leuchtet mir ein«, stimmte Cody zu. »Nightwielder braucht die Dunkelheit, aber die bekommt er nur, wenn er eine gute Stadt hat, in der er arbeiten kann. Ein Sackpfeifer braucht auch eine gute Stadt, die ihn unterstützt, damit er auf der Klippe stehen und spielen kann.«


    »Ein … ein Sackpfeifer?«, fragte ich.


    »Bitte lass ihn nicht wieder damit anfangen.« Tia hob eine Hand an den Kopf.


    »Ja, ein Dudelsackspieler«, beharrte Cody.


    Ich sah ihn verständnislos an.


    »Hast du noch nie etwas von Dudelsäcken gehört?« Cody schien entsetzt. »Sie sind so schottisch wie Kilts und rote Achselhaare.«


    »Äh … igitt«, antwortete ich.


    »Genau«, sagte Cody. »Wir müssen Steelheart stürzen, damit die Kinder endlich wieder eine ordentliche Schulbildung bekommen. So was ist doch ein Affront gegen die Würde meines Vaterlandes.«


    »Schön«, warf der Prof ein. »Ich bin froh, dass wir jetzt die richtige Motivation gefunden haben.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    »Machst du dir Sorgen?« Tia konnte recht gut erkennen, was in dem Prof vorging.


    »Wir nähern uns unaufhaltsam der Konfrontation. Wenn wir so weitermachen, locken wir Steelheart heraus, können ihn aber nicht bekämpfen.«


    Das verschlug uns allen die Sprache. Ich blickte zu der im Dunklen liegenden hohen Decke hinauf. Die sterilen weißen Lampen spendeten nicht genug Licht, um den Raum bis in die hintersten Winkel auszuleuchten. Es war kalt und still. »Wann ist die letzte Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen?«


    »Nun ja«, überlegte der Prof, »wir könnten ihn zu einem Kampf mit Limelight herausfordern und einfach nicht erscheinen.«


    »Das wäre für sich genommen schon ganz witzig«, bemerkte Cody. »Ich glaube nicht, dass Steelheart oft versetzt wird.«


    »Auf so eine Demütigung wird er sehr unfreundlich reagieren«, warnte der Prof. »Im Moment sind die Rächer nur ein Stachel im Fleisch. Lästig, aber nicht sehr wichtig. In dieser Stadt haben wir erst drei Anschläge verübt und niemanden getötet, der in seiner Organisation wichtig ist. Wenn wir weglaufen, kommt ans Licht, was wir getan haben. Abraham und ich haben Beweise dafür gepflanzt, dass wir die Fäden gezogen haben. Nur so konnten wir sicherstellen, dass der Sieg, sofern wir überhaupt siegen, nicht etwa einem Epic, sondern ganz normalen Menschen zugeschrieben wird.«


    »Wenn wir jetzt kneifen …«, überlegte Cody.


    »Dann wird Steelheart erfahren, dass Limelight unsere Erfindung war und die Rächer daran arbeiten, ihn zu töten«, fiel Tia ihm ins Wort.


    »Nun ja«, wandte Cody ein. »Die meisten Epics wollen uns sowieso schon umbringen. Also wird sich nicht viel ändern.«


    »Dies wird schlimmer.« Ich blickte immer noch zur Decke. »Er hat die Rettungshelfer umgebracht, Cody. Er ist paranoid. Er wird uns gezielt hetzen, wenn er herausfindet, was wir vorhatten. Allein schon die Vorstellung, dass wir ihn treffen wollten … dass wir seine Schwäche erforschen … das wird er nicht ungestraft lassen.«


    Die Schatten veränderten sich. Abraham hatte unsere Nische betreten. »Prof, ich sollte Bescheid sagen, wenn es so weit ist.«


    Der Prof blickte auf sein Handy und nickte. »Wir kehren ins Versteck zurück. Jeder trägt einen Sack mit Dingen, die wir gefunden haben. Sortieren können wir sie später unter kontrollierten Bedingungen.«


    Wir standen auf. Cody tätschelte den Kopf eines toten, zu Stahl erstarrten Bankkunden, der an der Wand unserer Nische lehnte. Bevor er hinausging, legte Abraham etwas auf den Schreibtisch. »Für dich.«


    Es war eine Pistole. »Ich bin nicht gut mit …« Ich ließ den Satz unvollendet. Die Waffe kam mir bekannt vor. Die Pistole, die mein Vater aufgehoben hat.


    »Sie lag neben deinem Vater im Schutt«, sagte Abraham. »Natürlich hat die Transmutation den Griff und alles andere in Stahl verwandelt, aber die meisten Teile bestanden ja sowieso schon aus Metall. Ich habe das Magazin entfernt und die Kammer gereinigt. Der Schlitten und der Abzug funktionieren wie erwartet. Ich würde der Waffe nicht trauen, solange wir sie nicht im Stützpunkt gründlich untersucht haben, aber höchstwahrscheinlich wird sie immer noch zuverlässig schießen.«


    Ich hob die Waffe auf. Das war die Pistole, die meinen Vater getötet hatte. Es kam mir falsch vor, sie in der Hand zu halten.


    Aber soweit ich es wusste, war dies auch die einzige Waffe, die jemals Steelheart verwundet hatte.


    »Wir wissen nicht, ob die Waffe etwas an sich hatte, das es möglich machte, Steelheart zu verletzen«, fuhr Abraham fort. »Ich dachte aber, es könnte sich lohnen, sie auszugraben. Ich nehme sie für dich auseinander und säubere sie, und dann untersuche ich die Kugeln. Sie müssten noch in Ordnung sein, aber es ist wohl nötig, das Pulver zu wechseln, falls die Hülsen den Inhalt nicht vor der Transmutation geschützt haben. Wenn alles gut verläuft, kannst du sie benutzen, und falls sich die Gelegenheit bietet, kannst du versuchen, ihn damit zu erschießen.«


    Ich nickte dankbar, dann lief ich los und holte einen Sack, um meinen Teil unserer Beute zu schleppen.


    »Die Sackpfeife macht die schönste Musik, die man sich überhaupt vorstellen kann.« Cody fuchtelte aufgeregt herum, während wir durch den Korridor zu unserem Versteck liefen. »Ein sonorer Klang voller Kraft und doch zart und wundervoll.«


    »Meinen Ohren kommt es immer so vor, als hätte jemand ein paar halbtote Katzen in den Mixer gesteckt«, warf Tia ein.


    Cody blickte sehnsüchtig in die Ferne. »Aye, und die Melodien, die sie spielen, sind wunderschön, Mädchen.«


    »Warte mal.« Ich hielt einen Finger hoch. »Diese Dudelsäcke – was sagtest du noch, wie man sie herstellt? Du musst mit eigenen Händen einen kleinen Drachen töten. Drachen sind real und keine Fabelwesen. Sie leben bis heute im schottischen Hochland.«


    »Aye«, bestätigte Cody. »Es ist aber wichtig, einen kleinen Drachen auszuwählen. Die großen sind zu gefährlich, und aus ihren Blasen kann man keine guten Dudelsäcke machen. Aber du musst ihn eigenhändig töten, das ist wichtig. Ein Dudelsackspieler muss persönlich einen Drachen erschlagen. So will es der Ehrenkodex.«


    »Und danach muss man die Blase heraustrennen und … was muss man noch gleich dort anbringen?«, fragte ich.


    »Einhornhörner, aus denen die Flöten geschnitzt werden«, sagte Cody. »Ich meine, man könnte auch etwas weniger Seltenes wie etwa Elfenbein nehmen, aber wenn man es richtig machen will, braucht man die Hörner von Einhörnern.«


    »Zauberhaft«, warf Tia ein.


    »Ganz genau. Tatsächlich ist in Schottland immer noch das lebendig, was man andernorts als Märchenzauber bezeichnen würde. Da fällt mir gerade ein schönes Dudelsacklied aus jener Zeit ein: Abharsair e d’a chois e na Dùn Èideann.«


    »Abha – was?«, fragte ich.


    »Abharsair e d’a chois e na Dùn Èideann«, wiederholte Cody. »Das ist ein wundervoller poetischer Reim, den man eigentlich nicht ins Englische …«


    »Das ist schottisches Gälisch und heißt: ›Der Teufel kam auf Edinburgh herab.‹« Tia hatte sich zu mir vorgebeugt, aber laut genug gesprochen, damit Cody es hören konnte.


    Das brachte ihn einen Moment lang aus der Fassung. »Mädchen, sprichst du etwas schottisches Gälisch?«


    »Nein«, antwortete Tia. »Aber ich habe es nachgeschlagen, als du das letzte Mal diese Geschichte erzählt hast.«


    »Äh … ach, wirklich?«


    »Ja. Deine Schilderung ist allerdings sehr fragwürdig.«


    »Na gut. Ich hab ja schon immer gesagt, dass du ein kluges Mädchen bist.« Er hustete hinter vorgehaltener Hand. »Ah, schau an, da ist der Stützpunkt. Ich erzähle später weiter.« Die anderen warteten schon auf uns. Cody sputete sich und folgte Megan den Tunnel hinauf.


    Tia schüttelte den Kopf und ging zusammen mit mir zum Tunnel. Ich bildete den Abschluss und sorgte dafür, dass die Kabel und Leitungen, die den Eingang verbargen, an Ort und Stelle waren. Dann schaltete ich die versteckten Bewegungsmelder ein, die uns alarmieren sollten, falls jemand eindrang. Schließlich kroch ich hinauf.


    »… weiß es einfach nicht, Prof«, sagte Abraham leise. »Ich weiß es einfach nicht.« Die beiden waren auf dem Rückweg vor uns gegangen und hatten sich leise unterhalten. Ich hatte versucht, zu ihnen aufzuschließen, doch Tia hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt und mich zurückgehalten.


    »Nun?« Megan verschränkte die Arme vor der Brust, als wir alle am Haupttisch versammelt waren. »Was ist los?«


    »Abraham gefällt die Richtung nicht, in die sich die Gerüchte entwickeln«, sagte der Prof.


    »Die Leute schenken unserer Geschichte über Limelight Glauben«, erklärte Abraham. »Sie haben Angst, und unser Anschlag auf das Kraftwerk hatte tatsächlich erhebliche Folgen. In der ganzen Stadt gibt es immer wieder Stromausfälle. Ich erkenne allerdings keinen Beweis dafür, dass Steelheart es ebenfalls glaubt. Die Schergen durchforsten die Substraßen. Nightwielder forscht in der ganzen Stadt. Von verschiedenen Informanten höre ich immer wieder, dass Steelheart eine Rebellengruppe und keinen rivalisierenden Epic sucht.«


    »Dann schlagen wir mit voller Kraft zurück.« Auch Cody verschränkte jetzt die Arme vor der Brust und lehnte sich neben dem Tunnel an die Wand. »Wir töten noch ein paar Epics.«


    »Nein.« Ich erinnerte mich an die Unterhaltung mit dem Prof. »Wir müssen uns glaubwürdig verhalten. Wir können nicht willkürlich Epics ausschalten. Wir müssen wie jemand denken, der die Stadt erobern will.«


    Der Prof nickte. »Jeder Anschlag, bei dem Limelight nicht offen erscheint, wird Steelhearts Misstrauen verstärken.«


    »Heißt das, wir geben auf?«, fragte Megan. Es klang begierig, auch wenn sie es offensichtlich verbergen wollte.


    »Keinesfalls«, widersprach der Prof. »Vielleicht entscheide ich immer noch, dass wir uns zurückziehen, falls wir uns im Hinblick auf Steelhearts Schwäche nicht völlig sicher sind. So weit sind wir aber noch nicht. Wir machen mit dem Plan weiter, aber wir müssen etwas Großes tun, bei dem am besten auch Limelight in Erscheinung tritt. Wir müssen Steelheart so hart wie möglich treffen und ihn zur Weißglut reizen. Wir müssen ihn zwingen herauszukommen.«


    »Wie wollen wir das tun?«, fragte Tia.


    »Es ist Zeit, Conflux zu töten«, entgegnete der Prof. »Und wir müssen die Schergen ausschalten.«
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    CONFLUX.


    In mehr als einer Hinsicht bildete er das Rückgrat von Steelhearts Reich. Selbst wenn man ihn mit Erscheinungen wie Firefight und Nightwielder verglich, war er eine geheimnisvolle Gestalt.


    Ich hatte keine guten Fotos von Conflux. Die wenigen, deren Beschaffung mich viel gekostet hatte, waren verschwommen und zeigten nichts Brauchbares. Ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt real war.


    Der Lieferwagen holperte durch die dunklen Straßen von Newcago. Im Führerhaus war es stickig. Ich saß auf dem Beifahrersitz, Megan fuhr. Cody und Abraham waren hinten, der Prof war in einem anderen Wagen vorausgefahren. Tia beobachtete vom Stützpunkt aus die Überwachungskameras der Straßen. Es war ein kalter Tag, und die Heizung des Lieferwagens funktionierte nicht. Abraham hatte es noch nicht geschafft, sie zu reparieren.


    Mir fiel ein, was der Prof gesagt hatte. Wir haben schon einmal daran gedacht, Conflux anzugreifen, die Idee jedoch verworfen, weil wir es für zu gefährlich hielten. Die Pläne haben wir aber noch. Es ist jetzt nicht weniger gefährlich, aber wir haben uns nun einmal festgelegt. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht weitergehen sollten.


    War Conflux real? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er es war. So ähnlich, wie meine Hinweise bei Firefight zeigten, dass er nur eine Erfindung war, wiesen sie bei Conflux darauf hin, dass er echt war. Ein mächtiger, aber angreifbarer Epic.


    Steelheart schickt Conflux hin und her, hatte der Prof gesagt. Er lässt ihn nie sehr lange an ein und demselben Ort bleiben. Aber es gibt Regelmäßigkeiten in den Bewegungen. Oft benutzt er eine gepanzerte Limousine mit sechs Wächtern und zwei Motorrädern als Eskorte. Wenn wir darauf achten und warten, bis der Konvoi irgendwo losfährt, können wir ihn unterwegs auf der Straße erwischen.


    Die Hinweise. Die Kraftwerke lieferten nicht genug Strom, um die ganze Stadt zu versorgen, und doch produzierte der Epic irgendwie die Energiezellen. Die motorgetriebenen Rüstungen und viele Hubschrauber besaßen keinen eigenen Antrieb. Es war kein großes Geheimnis, dass sie von hochrangigen Offizieren der Schergen direkt gespeist wurden. Das wusste jeder.


    Er war da draußen. Ein Spender, der Energie in einer Form bereitstellen konnte, mit der man Fahrzeuge antreiben, Energiezellen aufladen und sogar einen großen Teil der Stadt beleuchten konnte. Diese Machtfülle war erstaunlich, aber nicht größer als das, was Nightwielder und Steelheart besaßen. Die mächtigen Epics setzten ganz eigene Maßstäbe.


    Der Lieferwagen holperte, und ich packte mein Gewehr fester. Ich hielt es unten, es war gesichert, der Lauf wies abwärts in Richtung Tür. Außer Sichtweite, aber für alle Fälle griffbereit.


    Tia hatte heute einen passenden Konvoi bemerkt, und wir waren eilig aufgebrochen. Megan steuerte eine Stelle an, wo unsere Straße diejenige kreuzte, auf der Conflux’ Limousine fuhr. Wie immer wirkte sie sehr konzentriert, heute war sie jedoch besonders gereizt. Es war keine Furcht. Es war … Sorge vielleicht?


    »Du meinst, wir sollten das nicht tun, nicht wahr?«, fragte ich.


    »Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht«, antwortete Megan scheinbar gleichmütig und ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Steelheart muss nicht um jeden Preis gestürzt werden.«


    »Ich dachte jetzt eher an Conflux«, sagte ich. »Du wirkst nervös, und das bist du normalerweise nicht.«


    »Ich glaube einfach, dass wir nicht genug über ihn wissen«, erwiderte sie. »Wir sollten keinen Epic angreifen, von dem wir nicht einmal Fotos besitzen.«


    »Du bist wirklich nervös.«


    Sie fuhr weiter, den Blick nach vorn gerichtet, die Hände am Lenkrad.


    »Schon gut«, lenkte ich ein. »Ich fühle mich auch selbst wie ein Ziegelstein aus Haferschleim.«


    Sie sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. Es wurde still im Lieferwagen. Dann lachte Megan.


    »Nein, nein«, sagte ich. »Das war gar nicht so falsch. Hör zu – ein Ziegelstein ist doch angeblich fest, oder? Aber wenn einer heimlich aus Haferschleim hergestellt wird, und die anderen Ziegelsteine wissen es nicht, dann hängt er herum und macht sich Sorgen, dass er schwach wird, wenn die anderen stark sind. Er wird zerquetscht, wenn er in die Wand eingefügt wird, und dann mischt sich der Haferschleim mit dem Zeug, das sie zwischen die Ziegelsteine schmieren.«


    Megan lachte noch lauter, sie schnappte jetzt beinahe nach Luft. Ich versuchte, es noch einmal zu erklären, musste aber lächeln. Ich hatte sie noch nie lachen hören, jedenfalls nicht so. Es war kein Kichern, kein spöttisches Grinsen, sondern ein ehrliches Lachen. Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, standen ihr die Tränen in den Augen. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass sie keinen Pfosten oder etwas anderes gerammt hatte.


    »David«, keuchte sie, »ich glaube, das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe. Es ist haarsträubend und wahnsinnig komisch.«


    »Ähm …«


    »Sparks«. Sie schnaufte schwer. »Das brauchte ich einfach.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte.


    »Können wir … können wir so tun, als hätte ich es deshalb gesagt, ja?«


    Sie sah mich lächelnd und mit funkelnden Augen an. Die Anspannung war noch da, aber sie war ein wenig abgeflaut. »Klar«, sagte sie. »Ich meine, schlechte Wortspiele sind doch auch eine Kunstform, oder? Warum nicht auch schlechte Metaphern?«


    »Genau.«


    »Und wenn sie eine Kunstform sind, dann bist du ein Meister der Malerei.«


    »Tja, eigentlich haut das nicht hin«, erwiderte ich, »weil meine Metapher sogar sinnvoll war. Ich wäre dann eher so etwas wie ein Meisterpilot.« Ich legte den Kopf schief. »Auch das klingt beinahe sinnvoll.« Sparks, es war schwer, es absichtlich falsch zu machen. Das war entschieden unfair, wie ich fand.


    »Ist bei euch da vorne alles klar?«, sagte Cody in unseren Ohren. Die Ladefläche des Lieferwagens war durch eine Metallwand vom Führerhaus getrennt. Es gab zwar ein kleines Fenster, doch Cody benutzte lieber die Handys.


    »Uns geht es gut«, antwortete Megan. »Wir haben uns nur über linguistische Feinheiten unterhalten.«


    »Das interessiert dich sowieso nicht«, fügte ich hinzu. »Da kommen keine Schotten drin vor.«


    »Nun ja, eigentlich ist die Ursprache meiner alten Heimat …«, setzte Cody an.


    Megan und ich wechselten einen Blick, griffen gleichzeitig zu unseren Handys und schalteten ihn stumm.


    »Abraham, gib mir Bescheid, wenn er fertig ist«, sagte ich in mein Gerät.


    Abraham seufzte auf der anderen Seite. »Wollen wir die Plätze tauschen? Ich würde Cody jetzt gern selbst stumm schalten. Das ist aber leider sehr schwierig, weil er direkt neben mir sitzt.«


    Ich kicherte und blickte zu Megan. Sie grinste immer noch. Als ich sie lächeln sah, hatte ich das Gefühl, etwas Großartiges vollbracht zu haben.


    »Megan«, ließ sich Tia hören, »fahre geradeaus weiter. Der Konvoi bleibt unbeirrt auf Kurs. Ihr solltet ihn in etwa fünfzehn Minuten treffen.«


    »Bestätigt.«


    Auf der Straße und in dem Wohnblock, an dem wir vorbeikamen, flackerten die Lichter. Schon wieder ein Stromausfall.


    Bisher hatte es keine Plünderungen gegeben. Die Schergen sicherten die Straßen, und die Menschen hatten zu große Angst. Als wir über eine Kreuzung fuhren, bemerkte ich eine große Panzereinheit, die durch eine Seitenstraße trampelte. Sie war vier Meter groß und hatte Arme, die kaum mehr waren als Maschinengewehrläufe. Die motorisierte Rüstung wurde von einem fünfköpfigen Schergenschwarm begleitet. Ein Soldat hatte eine auffällige Strahlenwaffe dabei, die zur Warnung hellrot lackiert war. Ein paar Schüsse aus dem Ding konnten ein ganzes Gebäude einäschern.


    »Ich wollte schon immer mal so einen Panzeranzug steuern«, sagte ich, als wir weiterfuhren.


    »Das macht keinen Spaß«, erklärte Megan.


    »Hast du es mal getan?«, fragte ich erschrocken.


    »Ja. Drinnen ist es stickig, und sie reagieren sehr träge.« Sie zögerte. »Ich muss zugeben, dass es auf eine urtümliche Art Spaß macht, die beiden Kanonen mit den rotierenden Läufen abzufeuern.«


    »Dann siehst du ein, dass die großen Kaliber besser sind als Handfeuerwaffen?«


    »Keinesfalls.« Sie klopfte auf ihr Unterarmhalfter. »Was ist, wenn ich unter beengten Verhältnissen kämpfen muss?«


    »Dann verprügelst du die Gegner mit den Gewehrläufen«, antwortete ich. »Doch wenn sie zu weit entfernt sind, ist es besser, du hast eine Waffe, mit der du sie auch wirklich treffen kannst.«


    Sie sah mich unbewegt an, während sie weiterfuhr. »Gewehre erfordern zu viel Zeit. Sie sind nicht … spontan genug.«


    »Das von einer Frau, die sich beklagt, wenn jemand improvisiert.«


    »Ich beklage mich, wenn du improvisierst«, erwiderte sie. »Wenn ich selbst improvisiere, ist das etwas völlig anderes. Außerdem sind nicht alle Handfeuerwaffen ungenau. Hast du schon mal eine MT318 probiert?«


    »Das ist eine schöne Waffe«, räumte ich ein. »Wenn ich eine Pistole tragen müsste, dann würde ich mich wohl für sie entscheiden. Leider ist das Ding so schwach, dass man die Kugeln auch gleich mit der Hand werfen kann. Das dürfte genauso viel Schaden und Schmerzen zufügen wie ein Schuss.«


    »Wenn du ein guter Schütze bist, spielt es keine Rolle, wie stark die Waffe ist.«


    »Wenn du ein guter Schütze bist«, hob ich feierlich die Hand zur Brust, »dann benutzt du vermutlich sowieso ein Gewehr.«


    Sie schnaubte. »Welche Pistole würdest du denn auswählen, wenn du müsstest?«


    »Eine Vierundvierziger Jennings.«


    »Eine Spitfire?«, fragte sie ungläubig. »Die Dinger schießen so ungenau wie eine Handvoll Patronen, die man ins Feuer wirft.«


    »Klar. Aber wenn ich eine Handfeuerwaffe benutze, dann heißt dies, dass mir der Gegner schon sehr nahe ist. Vielleicht habe ich keine Zeit für einen zweiten Schuss, also muss er schnell zu Boden gehen. An diesem Punkt spielt Genauigkeit keine große Rolle mehr, da der Gegner sowieso nicht mehr weit entfernt ist.«


    Megan verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall und gehst von Mutmaßungen aus. Mit einer Handfeuerwaffe kannst du genauso präzise schießen wie mit einem Gewehr, und du kannst sie außerdem auf kurze Distanz einsetzen. In gewisser Weise ist das sogar schwerer. Wirklich gute Schützen benutzen Handfeuerwaffen. Mit einem Gewehr kann jeder Schlonz treffen.«


    »Nimm das zurück!«


    »Ich denke nicht daran, und da ich fahre, entscheide ich, wann ein Streit vorbei ist.«


    »Aber … aber das ist doch Unfug!«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Das ist ein Ziegelstein aus Haferschleim.«


    »Wisst ihr«, flüsterte uns Tia in die Ohren, »ihr könntet auch beide jeweils ein Gewehr und eine Pistole nehmen.«


    »Darum geht’s nicht«, antworteten Megan und ich gleichzeitig. »Du verstehst das nicht.«


    »Meinetwegen.« Ich hörte Tia Cola schlürfen. »Zehn Minuten.« Ihr Tonfall sagte mir, dass sie genug von unserem Streit hatte. Allerdings konnte sie nicht sehen, dass wir beide grinsten.


    Sparks, das Mädchen gefällt mir immer mehr, dachte ich und beäugte Megan. Anscheinend dachte sie tatsächlich, sie hätte gewonnen.


    Ich tippte auf den Knopf meines Handys, der alle Verbindungen stumm schaltete. »Tut mir leid«, sagte ich impulsiv.


    Megan zog eine Augenbraue hoch.


    »Das, was ich mit den Rächern getan habe«, erklärte ich. »Die Tatsache, dass jetzt alles anders läuft, als du es dir vorgestellt hast. Weil ich dich mit hineingezogen habe.«


    Sie zuckte mit den Achseln und tippte auf ihrem Gerät auf den gleichen Knopf. »Ich bin schon drüber weg.«


    »Was hat sich verändert?«


    »Wie sich herausstellt, mag ich dich zu sehr, um dich zu hassen, Kniescheibe.« Sie beäugte mich. »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen.«


    Ich machte mir keine Sorgen um meinen Kopf. Mein Herz dagegen war ein ganz anderes Kapitel. Ich war völlig schockiert. Hatte sie das wirklich gerade gesagt?


    Ehe ich komplett dahinschmelzen konnte, blinkte mein Handy. Der Prof wollte Verbindung mit uns aufnehmen. Rasch tippte ich auf den Knopf.


    »Passt gut auf, ihr zwei«, ermahnte er uns. Es klang ein wenig misstrauisch. »Und haltet die Verbindungen offen.«


    »Ja, Sir«, antwortete ich sofort.


    »Acht Minuten«, meldete Tia. »Der Konvoi ist auf der Frewanton links abgebogen. Ihr fahrt an der nächsten Kreuzung rechts, um auf Abfangkurs zu bleiben.«


    Megan konzentrierte sich jetzt aufs Fahren, und ich ging im Kopf noch einige Male den Plan durch, um mich ein wenig von ihr abzulenken.


    Wir halten es einfach, hatte der Prof entschieden. Keine komplizierten Manöver. Conflux ist verletzbar. Er ist ein Planer und Organisator, er zieht die Fäden, hat jedoch keine Kräfte, die ihn schützen.


    Wir fahren dicht an den Konvoi heran, und Abraham benutzt den Zeiger, um zu bestimmen, ob sich wirklich ein starker Epic im Auto befindet. Der Lieferwagen setzt sich vor den Konvoi, und wir öffnen die hintere Tür, wo Cody im Kostüm erscheint.


    Cody hebt die Hände, Abraham feuert hinter ihm die Gausskanone ab. In der Verwirrung wird es hoffentlich so aussehen, als hätte Cody den Schuss mit bloßer Hand abgegeben. Wir treffen die ganze Limousine und lassen nichts außer Schlacke zurück, dann fliehen wir. Die überlebenden Wächter auf den Motorrädern können die Geschichte weitererzählen.


    Das würde sicherlich funktionieren, und wenn Conflux seine Fähigkeiten nicht mehr an hochrangige Schergenoffiziere weitergeben konnte, waren die motorgestützten Rüstungen, die Strahlenwaffen und die Hubschrauber lahmgelegt. Die Energiezellen wären bald erschöpft, und der Stadt würde der Strom ausgehen.


    »Wir sind ihm nahe«, sagte uns Tia leise in die Ohren. »Die Limousine biegt auf der Beagle rechts ab. Prof, benutz die Beta-Formation. Ich bin ziemlich sicher, dass sie in die Innenstadt wollen. Das bedeutet, dass sie auf die Finger Street einbiegen werden. Megan, du behältst die Richtung bei.«


    »Alles klar«, sagte der Prof. »Ich fahre sowieso in diese Richtung.«


    Wir kamen an einem ehemaligen Park aus der alten Zeit vorbei. Man konnte es an dem gefrorenen Unkraut und den abgefallenen Ästen erkennen, die sich in Stahl verwandelt hatten. Nur die toten Teile waren verändert, denn Steelheart konnte kein lebendes Gewebe beeinflussen. Seine Impulse hatten sogar Schwierigkeiten mit allem, was sich zu nahe an einem lebenden Körper befand. Oft blieb die Kleidung der Menschen unverändert, während sich rings um sie der Boden verwandelte.


    Solche Eigenheiten waren bei den Kräften der Epics sehr verbreitet. Aus wissenschaftlicher Sicht war es nicht nachzuvollziehen. Ein lebender und ein toter Körper waren einander in physischer Hinsicht sehr ähnlich, doch der eine konnte von vielen seltsamen Kräften der Epics beeinflusst werden, der andere jedoch nicht.


    Mein Atem schlug sich als Dunstschleier auf der Scheibe nieder, als wir an einem Spielplatz vorbeifuhren, der schon lange kein sicherer Ort für Kinder mehr war. Die Gräser waren gezackte Dorne aus Metall. Steelhearts Stahl rostete nicht, aber er konnte brechen, wobei scharfe Kanten entstanden.


    »In Ordnung«, meldete sich der Prof ein paar Minuten später. »Ich bin angekommen und klettere außen am Gebäude hoch. Megan, wiederhole noch einmal unsere Ausweichpläne.«


    »Es wird schon alles gut gehen.« Ich hörte Megans Stimme neben mir und zugleich im Ohrhörer.


    »Es geht immer irgendetwas schief«, widersprach der Prof. Ich hörte ihn beim Klettern schnaufen, obwohl er einen Gravatonikgürtel trug. »Die Ausweichpläne.«


    »Wenn Sie oder Tia das Kommando geben, ziehen wir uns zurück und verteilen uns«, sagte Megan. »Sie sorgen für eine Ablenkung. Wir vier im Lieferwagen teilen uns in zwei Gruppen auf, entfernen uns in entgegengesetzte Richtungen und treffen uns am Punkt Gamma.«


    »Das verstehe ich nicht«, wandte ich ein. »Wie wollen wir uns in entgegengesetzte Richtungen entfernen? Wir haben doch nur einen Lieferwagen.«


    »Oh, wir haben hier hinten eine kleine Überraschung, Junge«, sagte Cody. Seit ich die Stummschaltung aufgehoben hatte, war auch er wieder zu hören. »Ich hoffe sogar, dass etwas schiefgeht, weil ich das Teil gern benutzen würde.«


    »Wir dürfen nicht hoffen, dass etwas schiefgeht«, warnte Tia.


    »Aber man muss immer damit rechnen«, fügte der Prof hinzu.


    »Du bist ein paranoider alter Mann«, warf Tia ihm vor.


    »Damit hast du verdammt recht.« Die Stimme des Profs klang gedämpft, vermutlich war sein Raketenwerfer im Weg. Ich hatte angenommen, sie würden Cody mit einem Scharfschützengewehr einsetzen, aber der Prof hatte gesagt, dass sie, falls die Schergen eingriffen, etwas Stärkeres brauchten. Diamond hätte sich sehr darüber gefreut.


    »Megan, du bist jetzt fast da«, sagte Tia. »In ein paar Minuten müsstest du ihnen begegnen. Behalte das Tempo bei. Die Limousine fährt schneller als gewöhnlich.«


    »Sind sie misstrauisch?«, fragte Cody.


    »Sie wären dumm, wenn sie es nicht wären«, meinte Abraham leise. »Und Conflux war in der letzten Zeit bestimmt besonders vorsichtig.«


    »Es ist das Risiko wert«, meinte der Prof. »Passt jetzt gut auf.«


    Ich nickte. Da es in der Stadt sowieso schon ausgedehnte Stromausfälle gab, würde das Chaos ausbrechen, sobald die Schergen ausgeschaltet waren. Dann musste Steelheart persönlich in Erscheinung treten und mit fester Hand Plünderungen und Aufstände verhindern. Auf die eine oder andere Weise musste er sich zeigen.


    »Er hatte noch nie Angst, gegen andere Epics zu kämpfen«, sagte ich.


    »Was meinst du damit?«, fragte der Prof.


    »Steelheart. Er kämpft ohne zu zögern gegen andere Epics, doch er mag es nicht, Aufstände selbst zu unterdrücken. Dazu setzt er immer die Schergen ein. Wir haben angenommen, dass er es nicht für der Mühe wert hält, aber wenn nun mehr dahintersteckt? Wenn er Angst vor Kreuzfeuer hat?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Abraham.


    »Was ist, wenn Steelheart Angst davor hat, versehentlich getroffen zu werden? Wenn dies seine Schwäche ist? Mein Vater hat ihn verletzt, doch er zielte nicht auf Steelheart. Was, wenn er nur von einer Kugel getroffen werden kann, die für jemand anders gedacht ist?«


    »Möglich«, antwortete Tia.


    »Wir müssen uns konzentrieren«, unterbrach der Prof. »David, hebe dir die Idee auf. Wir kommen später darauf zurück.«


    Er hatte recht. Ich hatte mich ablenken lassen wie ein Kaninchen, das Rechenaufgaben löste, statt auf den Fuchs zu achten.


    Trotzdem … Wenn ich richtigliege, kann er in einem Kampf Mann gegen Mann nicht verletzt werden. Er hat sich ohne Schwierigkeiten anderen Epics gestellt. Anscheinend hat er aber Angst vor einer großen Schlacht, in der die Kugeln wild umherfliegen. Das fand ich durchaus sinnvoll. Es war einfach, und die meisten Schwächen der Epics waren genauso einfach gestrickt.


    »Etwas langsamer«, warnte Tia leise.


    Megan gehorchte.


    »Da kommen sie …«


    Ein schlanker Wagen bog vor uns auf die dunkle Straße ein und fuhr in die gleiche Richtung wie wir. Er wurde von zwei Motorrädern begleitet. Das war eine gute, aber keine überragende Sicherheitsmaßnahme. Aus den ursprünglichen Plänen der Rächer ging hervor, dass dieser Konvoi vermutlich Conflux gehörte. Um ganz sicherzugehen, würden wir aber den Zeiger einsetzen.


    Wir fuhren hinter der Limousine her. Ich war beeindruckt. Obwohl sie nicht wissen konnten, wohin der Epic fuhr, hatten Tia und Megan den Ablauf so gut berechnet, dass die Limousine auf unsere Straße einbog, nicht anders herum. So waren wir viel unauffälliger.


    Meine Aufgabe bestand darin, die Augen offen zu halten und das Feuer zu erwidern, falls etwas schiefging, damit Megan sich aufs Fahren konzentrieren konnte. Ich holte ein kleines Fernglas aus der Tasche und duckte mich etwas, um die Limousine genau zu betrachten.


    »Nun?«, fragte der Prof in meinem Ohr.


    »Sieht gut aus«, meldete ich.


    »An der nächsten Ampel halte ich neben ihnen«, kündigte Megan an. »Das sieht völlig natürlich aus. Mach dich bereit, Abraham.«


    Ich schob das Fernglas in die Tasche und versuchte, möglichst gelassen dreinzuschauen. Die nächste Ampel war grün, deshalb folgte Megan der Limousine in sicherer Entfernung. Die Ampel danach sprang auf Rot um, ehe die Limousine sie erreichte.


    Wir fuhren langsam links neben den Wagen.


    »Hier ist auf jeden Fall ein Epic in der Nähe«, berichtete Abraham von hinten. Er pfiff leise durch die Zähne. »Er ist sehr stark. Die Ablesung schwankt noch, ich kann gleich mehr sagen.«


    Einer der Motorradfahrer musterte uns. Er trug den Helm der Schergen und hatte sich eine Maschinenpistole auf den Rücken geschnallt. Ich versuchte, durch die Fenster der Limousine zu spähen und einen Blick auf Conflux zu erhaschen. Ich hatte mich immer gefragt, wie er aussah.


    Durch das gefärbte Glas im hinteren Bereich konnte ich nichts erkennen. Als wir anfuhren, entdeckte ich jedoch jemanden auf dem Beifahrersitz. Es war eine Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Sie erwiderte meinen Blick, wandte sich jedoch rasch ab.


    Geschäftsanzug, das Haar kurz über den Ohren gerade abgeschnitten. Sie war Nightwielders Assistentin, die ihn zu Diamond begleitet hatte. Wahrscheinlich diente sie ihm als Verbindungsoffizierin bei den Schergen. Es war plausibel, dass sie in der Limousine saß.


    Dennoch blieb ich misstrauisch. Sie hatte mich gesehen und hätte mich erkennen müssen. Oder sie hatte mich erkannt und war nicht überrascht gewesen.


    Die Ampel sprang um, wir fuhren an. Jetzt bekam ich Angst. »Prof, ich glaube, das ist eine Falle.«


    In diesem Moment sprang Nightwielder durch das Dach der Limousine und breitete die Arme aus. Dunkle Fäden schossen aus seinen Fingern in die Nacht hinaus.
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    DIE MEISTEN MENSCHEN HABEN NOCH NIE einen High Epic in all seiner Herrlichkeit gesehen. So nennen wir es, wenn sie Ernst machen und alle ihre Kräfte aufbieten – wenn sie von Wut und Raserei getrieben sind und ihre ganze Macht zeigen.


    Dann glühen sie. Die Luft ist aufgeladen wie vor einem Unwetter. Das Herz scheint auszusetzen, der Wind hält den Atem an. Als Nightwielder emporstieg, war es das dritte Mal, dass ich so etwas sah.


    Er hatte sich in die Nacht gehüllt, die Schwärze wand und drehte sich um ihn. Sein Gesicht war bleich und durchsichtig, doch die Augen glühten wild, und den Mund hatte er voller Hass verzogen. Es war das höhnische Lachen eines Gottes, der nicht einmal den Verbündeten gegenüber sonderlich nachsichtig ist. Er war gekommen, um uns zu vernichten.


    Als ich ihn sah, bekam ich gewaltige Angst.


    »Calamity!«, fluchte Megan, trat aufs Gas und lenkte den Lieferwagen zur Seite, als Nightwielders Schatten zu uns herübersprangen. Sie bewegten sich wie gespenstische Finger.


    »Abbruch!«, rief Tia. »Raus da!«


    Wir hatten keine Zeit mehr. Nightwielder flog durch die Luft und kümmerte sich nicht um Dinge wie Wind und Schwerkraft. Er schwebte wie ein Gespenst vor unseren Wagen und dann auf uns zu. Er selbst stellte nicht die größte Gefahr dar. Die ging von den schwarzen Tentakeln aus. Der Lieferwagen konnte ihnen nicht ausweichen, es waren Dutzende.


    Ich unterdrückte meine Angst und hob das Gewehr. Der Lieferwagen ruckte und bockte. Dunkle Strähnen reckten sich empor und legten sich um den Lieferwagen.


    Idiot, dachte ich, ließ das Gewehr sinken und griff in meine Jackentasche. Die Taschenlampe! Aufgeregt schaltete ich sie ein und richtete den Strahl direkt auf Nightwielders Gesicht, als er neben meinem Fenster schwebte. Er flog mit dem Kopf voran, beinahe schwamm er durch die Luft.


    Die Reaktion kam sofort. Die Taschenlampe spendete nicht viel sichtbares Licht, doch sein Gesicht verlor sofort die Körperlosigkeit. Die Augen glühten nicht mehr, und rings um den Kopf verschwanden die Schatten. Der unsichtbare UV-Strahl durchbohrte die dunklen Tentakel wie ein Laserstrahl einen Haufen Schafe.


    In diesem UV-Licht sah Nightwielders Gesicht überhaupt nicht mehr göttlich, sondern eher empfindlich, menschlich und sehr, sehr überrascht aus. Ich griff nach dem Gewehr, um auf ihn zu schießen, doch es war zu unhandlich, und die Pistole meines Vaters steckte im Halfter unter dem Arm, wo ich sie nicht erreichen konnte, während ich die Taschenlampe hielt.


    Nightwielder sah mich einen Herzschlag lang an und riss entsetzt die Augen weit auf. Dann floh er blitzschnell und entfernte sich schräg von dem Lieferwagen. Ich war nicht sicher, aber es schien mir, als hätte er auch an Höhe verloren, während ihn mein Strahl erfasst hatte – so, als seien all seine Kräfte gleichzeitig geschwächt worden.


    Er verschwand in einer Seitenstraße, und die Schatten, die um den Lieferwagen gewabert waren, zogen sich mit ihm zurück. Ich hatte den Eindruck, dass er sich vorläufig nicht mehr blicken lassen würde, nachdem ich ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


    Auf einmal feuerten Maschinenpistolen. Die Kugeln prasselten mit metallischem Klicken gegen den Lieferwagen. Ich fluchte und duckte mich, als mein Fenster zu Bruch ging. Die Motorradfahrer hatten das Feuer eröffnet. Obwohl ich mich geduckt hatte, konnte ich immer noch etwas Schreckliches erkennen: Direkt vor uns erschien ein schwarzer Hubschrauber der Schergen hinter einem Bürogebäude.


    »Calamity, Tia«, schrie Megan und riss das Lenkrad herum. »Wie konntest du das übersehen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Tia. »Ich …«


    Eine Lichtkugel, die einen langen Rauchschweif hinter sich herzog, raste zum Hubschrauber und explodierte. Das Ziel kippte in der Luft und geriet in Brand, Trümmerstücke segelten herab.


    Die Rotoren drehten sich langsamer, die Maschine stürzte ab.


    Der Raketenwerfer, dachte ich. Der Prof.


    »Keine Panik«, beruhigte uns der Prof. »Wir können das überleben. Cody, Abraham, bereitet euch auf die Aufteilung vor.«


    »Prof!«, rief Abraham. »Ich glaube …«


    »Vier weitere Hubschrauber«, unterbrach Tia. »Anscheinend waren sie entlang der Route in Lagerhäusern versteckt. Sie wussten nicht, wo wir die Limousine angreifen würden, der erste war zufällig am nächsten dran. Ich … Megan, was machst du da?«


    Der Hubschrauber war außer Kontrolle geraten. Auf einer Seite quoll Rauch heraus, er drehte sich um sich selbst und ging direkt vor uns auf der Straße nieder. Megan drehte nicht um, sondern gab Gas, beugte sich über das Lenkrad und ließ den Lieferwagen wie eine Wahnsinnige zu der Stelle rasen, wo der Hubschrauber aufschlagen würde.


    Ich verkrampfte mich, schmiegte mich tief in meinen Sitz und hielt mich erschrocken am Türgriff fest. Sie war verrückt geworden!


    Die Zeit reichte nicht, um Einwände zu erheben. Zahllose Kugeln trafen uns, draußen flog die Straße vorbei. Megan steuerte den Lieferwagen knapp unter dem Hubschrauber durch, der direkt hinter uns so heftig auf die Straße krachte, dass die Erde bebte.


    Etwas Metallisches schrammte kreischend über das Dach des Lieferwagens, wir gerieten ins Schleudern, prallten auf meiner Seite gegen einen Ziegelbau und schlitterten daran entlang. Lärm, Chaos, Funken. Meine Tür riss heraus. Nur wenige Zentimeter neben mir rutschte der Stahl über die Ziegelsteine. Es schien ewig zu dauern.


    Endlich hielt der Lieferwagen mit einem Ruck an. Ich atmete zitternd tief durch. Die Windschutzscheibe war geborsten, und ich war übersät mit den Splittern des Sicherheitsglases.


    Megan saß schwer atmend hinter dem Lenkrad. Sie grinste wie eine Irre, die Augen weit aufgerissen, und sah mich an.


    »Calamity!« Ich blickte durch Megans Außenspiegel zum brennenden Hubschrauber zurück. Er war direkt hinter uns endgültig auf die Fahrbahn geprallt und versperrte den Motorradfahrern den Weg. »Megan, das war krass!«


    Ihr Grinsen wurde breiter. »Wie geht es euch beiden da hinten?«, rief sie durch das kleine Fenster in den Laderaum.


    »Ich fühle mich wie in der Zentrifuge«, stöhnte Cody. »Der Schotte steckt jetzt in den Füßen, und der Amerikaner kommt mir zu den Ohren heraus.«


    »Prof«, sagte Abraham. »Als Nightwielder geflohen ist, war der Zeiger nach wie vor aktiv und suchte Epics. Die Messwerte waren verwirrend, aber in der Limousine sitzt noch ein zweiter Epic, vielleicht sogar ein dritter. Das ist doch völlig widersinnig …«


    »Nein, das passt schon«, warf Megan ein. Eilig öffnete sie ihre Tür und sprang auf die Straße. »Sie haben tatsächlich Conflux befördert, weil sie nicht wussten, ob wir zuschlagen. Sie wollten nur für alle Fälle bereit sein. Er hat in dem Wagen gesessen, und du hast ihn aufgespürt, Abraham. Vielleicht ist zur Sicherheit noch ein dritter, schwächerer Epic mitgefahren.«


    Hastig wollte ich meinen Sicherheitsgurt lösen. Dabei entdeckte ich, dass die rechte Hälfte bei der Rutschpartie an der Wand entlang zerstört worden war. Schaudernd kletterte ich auf Megans Seite aus dem Lieferwagen.


    »Beeilt euch, ihr vier«, sagte der Prof. Gleichzeitig hörte ich, wie auf seiner Seite ein Motor gestartet wurde. »Die anderen Hubschrauber sind gleich da, und die Motorräder können der Unfallstelle ausweichen.«


    »Ich beobachte sie«, meldete Tia. »Ihr habt schätzungsweise noch eine Minute.«


    »Wo ist Nightwielder?«, fragte der Prof.


    »David hat ihn mit der Taschenlampe verscheucht.« Megan öffnete bereits die Ladetüren des Lieferwagens.


    »Gut gemacht«, antwortete der Prof.


    Ich grinste zufrieden und folgte Megan. Cody und Abraham entfernten drinnen gerade die Rückwand einer großen Kiste. Ich war nicht dabei gewesen, als sie den Lieferwagen im Hangar beladen hatten.


    Cody trug eine dunkelgrüne Jacke und eine Brille. Das war die Uniform, die wir für Limelight entworfen hatten. Ich hatte jedoch nur Augen für den Inhalt der Kiste: drei glänzende grüne Motorräder.


    »Die Motorräder aus Diamonds Laden!«, rief ich aufgeregt. »Ihr habt sie tatsächlich gekauft!«


    »Klar doch.« Abraham strich mit der Hand über den grünen Lack einer schlanken Maschine. »Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.«


    »Aber du hast doch gesagt, das käme nicht infrage!«


    Abraham lachte. »Ich habe gehört, wie du fährst, David.« Er holte eine Rampe aus dem Lieferwagen und schob ein Motorrad herunter, das Megan in Empfang nahm. Sie stieg auf und startete den Antrieb. Seitlich waren kleine ovale Flächen zu erkennen, die hellgrün glühten. Ich hatte sie schon in Diamonds Laden bemerkt.


    Gravatonik, dachte ich. Damit werden die Motorräder leichter, oder? Die Gravatonik konnte keine Objekte fliegen lassen, doch sie half, den Rückstoß zu dämpfen und schwere Gegenstände leichter handhabbar zu machen.


    Abraham rollte das nächste Fahrzeug herunter.


    »Eigentlich solltest du eins fahren, David.« Cody sammelte alles ein, was sich noch auf der Ladefläche befand, unter anderem auch den Zeiger. »Aber irgendjemand hat den Lieferwagen zerlegt.«


    »Damit hätte ich den Hubschraubern sowieso nicht entkommen können«, meinte Megan. »Auf einem Motorrad müssen zwei Leute fahren.«


    »Ich nehme David bei mir mit«, entschied Cody. »Schnapp dir den Packen da, Junge. Wo sind die Helme?«


    »Beeilung!«, drängte Tia.


    Ich nahm den Rucksack, auf den Cody gedeutet hatte. »Ich kann auch fahren!«, behauptete ich.


    Megan sah mich an und setzte sich den Helm auf. »Als du um eine Ecke gebogen bist, hast du zwei Verkehrsschilder umgelegt.«


    »Es waren nur kleine!«, antwortete ich, schulterte den Rucksack und rannte zu Codys Motorrad. »Außerdem stand ich sehr unter Druck.«


    »Wirklich?«, fragte Megan. »So ähnlich wie wir jetzt?«


    Ich zögerte. Mann. Das habe ich ja geradezu herausgefordert, oder?


    Cody und Abraham starteten ihre Maschinen. Es gab nur drei Helme. Ich fragte nicht nach. Hoffentlich bot meine Rächer-Jacke genügend Schutz.


    Ehe ich Cody erreichte, hörte ich über uns einen Hubschrauber wummern. Aus einer Seitenstraße schoss ein Panzerwagen der Schergen, auf dem ein Maschinengewehr montiert war. Der Schütze eröffnete sofort das Feuer.


    »Calamity!« Cody raste los, als neben ihm die Kugeln einschlugen. Ich zog mich hinter die Trümmer unseres Lieferwagens zurück.


    »Steig auf«, rief Megan mir zu. Sie war mir am nächsten. »Mach schon!«


    Geduckt rannte ich zu ihr und sprang hinter ihr auf. Als sie Gas gab, legte ich ihr den Arm um die Hüften. Mit einem Ruck fuhren wir an und rasten durch eine Gasse davon, während aus einer anderen Seitenstraße die Motorräder der Schergen schossen.


    Cody und Abraham verloren wir sofort aus den Augen. Ich hielt mich an Megan fest, was ich liebend gern unter weniger verrückten Bedingungen getan hätte. Codys Rucksack hüpfte auf meinem Rücken.


    Ich habe mein Gewehr im Lieferwagen gelassen, dachte ich erschrocken. Dank der Panik, in der ich Codys Rucksack geschnappt hatte und aufgestiegen war, hatte ich nicht mehr daran gedacht.


    Ich fühlte mich schrecklich, als hätte ich einen Freund im Stich gelassen.


    Wir schossen aus der Gasse. Megan bog auf eine dunkle Straße ab und beschleunigte auf ein meiner Ansicht nach wahnwitziges Tempo. Der Wind schlug mir so stark ins Gesicht, dass ich mich dicht an ihren Rücken schmiegen musste.


    »Wohin fahren wir?«, rief ich.


    Glücklicherweise hatten wir noch die Handys und die Ohrstöpsel. Ich konnte sie zwar nicht direkt hören, doch im Ohr nahm ich ihre Stimme gut wahr. »Es gibt einen Plan! Wir fahren auf unterschiedlichen Wegen weg und treffen uns später!«


    »Wobei du in die falsche Richtung fährst, genau wie Abraham«, schaltete sich Tia gereizt ein.


    »Wo ist die Limousine?«, fragte Abraham. Wegen des Fahrtwindes konnte ich ihn kaum verstehen.


    »Vergesst die Limousine!«, befahl der Prof.


    »Ich kann Conflux immer noch erwischen«, widersprach Abraham.


    »Es spielt keine Rolle mehr«, antwortete der Prof.


    »Aber …«


    »Es ist vorbei«, unterbrach ihn der Prof grob. »Wir sind abgehauen.«


    Wir sind abgehauen.


    Megan fuhr über einen Buckel in der Straße; der Ruck ging mir durch und durch, doch ich hielt mich fest. Mir wurde fast übel, als mir dämmerte, was der Prof meinte. Ein Epic, der Steelheart bezwingen wollte, lief nicht vor den Schergen weg. Er wäre ganz allein fähig gewesen, mehrere Trupps zu erledigen.


    Wenn wir flohen, zeigten wir, wer wir wirklich waren. Steelheart würde jetzt nicht mehr persönlich eingreifen.


    »Genau deshalb will ich etwas tun«, drängte Abraham. »Ich will ihn treffen, ehe wir die Stadt verlassen. Die Hälfte der Schergen dürfte inzwischen Jagd auf uns machen. Die Limousine ist unbewacht, und ich habe noch ein paar Granaten.«


    »Jon, lass es ihn versuchen«, sagte Tia. »Es ist sowieso schon eine Katastrophe. Wenigstens können wir Steelheart noch einmal treffen.«


    Die Straßenlaternen zogen wie verschwommene Streifen vorbei. Hinter uns hörte ich Motorräder. Ich wagte es, mich über die Schulter umzusehen. Calamity!, dachte ich. Sie waren nahe, die Scheinwerferkegel tanzten auf der Straße.


    »Das schafft ihr nicht«, sagte der Prof zu Abraham. »Die Schergen sind euch auf den Fersen.«


    »Wir lenken sie von Abraham ab«, schlug ich vor.


    »Warte mal«, mischte sich Megan ein. »Was machen wir?«


    »Danke«, sagte Abraham. »Wir treffen uns an der Ecke Vierte Straße und Nodell. Vielleicht könnt ihr dort etwas Druck von mir nehmen.«


    Megan versuchte, sich umzudrehen und mich durch das Visier des Helms böse anzustarren.


    »Sieh nach vorn!«, drängte ich sie.


    »Schlonz.« Sie bog um die nächste Kurve. Ohne abzubremsen.


    Ich schrie, weil ich sicher war, dass wir sterben würden. Das Motorrad rutschte fast waagerecht über die Straße, doch die Gravatonik an den Seiten glühte hell auf und verhinderte den Sturz. Halb schlitterten und halb fuhren wir um die Ecke, als wären wir dort mit einem Seil verankert.


    Dann richteten wir uns wieder auf, und mein Schrei erstarb.


    Hinter uns explodierte etwas, der Stahl bebte. Ich sah mich über die Schulter um, der Wind peitschte meine Haare. Ein Motorrad der Schergen hatte die Kurve nicht so schnell nehmen können und lag jetzt als rauchendes Wrack vor einem stählernen Gebäude. Deren Gravatonik war anscheinend nicht so gut wie unsere, falls sie überhaupt über so etwas verfügten.


    »Wie viele sind es?«, fragte Megan.


    »Drei. Nein, warte. Jetzt sind noch zwei weitere da. Insgesamt fünf. Sparks!«


    »Wie schön«, murmelte Megan. »Wie, meinst du, können wir den Druck von Abraham nehmen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen wohl improvisieren.«


    »Sie richten in der Nähe Straßensperren ein«, berichtete Tia. »Jon, Hubschrauber auf der Siebzehnten.«


    »Bin unterwegs.«


    »Was machen Sie da?«, fragte ich.


    »Ich sorge dafür, dass ihr Kids überlebt«, antwortete der Prof.


    »Sparks!«, fluchte Cody. »Straßensperre auf der Achten Straße. Ich fahre durch eine Gasse zur Marston rüber.«


    »Nein«, riet Tia ihm. »Da erwischen sie dich. Fahr in einem Bogen zurück. Du kannst auf der Moulton in die Substraßen abtauchen.«


    »Gut«, antwortete Cody.


    Megan und ich schossen auf eine breite Straße hinaus, und gleich darauf kam Abrahams Motorrad vor uns aus einer Seitenstraße. Er lag fast waagerecht, nur die Gravatonik verhinderte den Sturz. Es war beeindruckend. Das Motorrad lag beinahe flach auf der Seite, die Räder drehten sich, Funken stoben hoch. Die Gravatonik fing die unerwünschten Richtungsimpulse ab, damit die Räder auf der Straße hafteten und das Motorrad beherrschbar blieb. Vorher rutschte es allerdings ein ganzes Stück.


    Ich möchte wetten, dass ich auch so ein Ding steuern kann, dachte ich bei mir. Das kann doch nicht so schwer sein. Als wollte man mit hundertzwanzig Sachen auf einer Bananenschale um eine Ecke schlittern. Kein Problem.


    Ich sah mich über die Schulter um. Mindestens ein Dutzend schwarze Motorräder hatten sich inzwischen hinter uns gesetzt. Wir fuhren jedoch zu schnell, sodass sie nicht auf uns schießen konnten. Sie mussten sich aufs Fahren konzentrieren. Das war vermutlich auch der Grund, warum Megan so stark beschleunigt hatte.


    »Panzereinheit!«, rief Tia. »Direkt vor euch!«


    Wir hatten kaum noch Zeit zu reagieren, als das gepanzerte Monstrum auf zwei Beinen auf die Straße tappte und mit beiden Gatlingkanonen das Feuer eröffnete. Die Kugeln prallten neben uns auf die stählerne Fahrbahn, die Funken stoben hoch. Ich zog den Kopf ein und biss die Zähne zusammen, als Megan am Motorrad einen Hebel umlegte und eine lange gravatonische Rutschpartie einleitete. Wieder sausten wir fast waagerecht dahin, um den Kugeln zu entgehen.


    Der Wind zerrte an meiner Jacke, die Funken blendeten mich. Ich konnte gerade noch links und rechts mächtige Füße aus Stahl erkennen, als wir zwischen den Beinen der Rüstung hindurchsausten. Megan richtete das Motorrad wieder auf, während wir in einem weiten Bogen um eine Kurve sausten. Abraham wich der Panzereinzeit aus, doch von seinem Motorrad stieg Rauch auf.


    »Ich bin getroffen«, meldete er.


    »Bist du verletzt?«, fragte Tia erschrocken.


    »Die Jacke hat gehalten«, grunzte Abraham.


    »Megan«, warnte ich sie leise. »Er sieht nicht gut aus.« Abraham wurde langsamer, er presste sich eine Hand in die Seite.


    Sie blickte zu ihm hinüber und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Abraham«, sagte sie, »wenn wir um die nächste Kurve biegen, verschwindest du in der ersten Gasse. Sie sind so weit hinter uns, dass sie dich vielleicht nicht sehen. Ich fahre geradeaus und ziehe sie auf mich.«


    »Sie werden sich fragen, wo ich abgeblieben bin«, wandte er ein. »Das ist …«


    »Mach schon!«, fauchte Megan.


    Er erhob keine weiteren Einwände. Wir fuhren um die nächste Ecke, mussten aber etwas bremsen, um Abraham nicht abzuhängen. Jetzt konnte ich sogar sehen, dass er blutete. Sein Motorrad war von Einschusslöchern förmlich durchsiebt. Es war ein Wunder, dass es überhaupt noch fuhr.


    Als wir um die Ecke bogen, schwenkte Abraham sofort nach rechts ab und verschwand. Megan gab wieder Gas, und der Wind heulte laut, als wir die dunkle Straße hinunterrasten. Ich sah mich kurz um und verlor beinahe Codys Rucksack, der auf meiner Schulter verrutschte. Ich musste Megan vorübergehend loslassen und den Rucksack festhalten. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und wäre beinahe von der Maschine gestürzt.


    »Pass doch auf«, schimpfte Megan.


    »Schon gut«, sagte ich verwirrt. In dem konfusen Augenblick hatte ich den Eindruck gehabt, ein weiteres grünes Motorrad begleitete uns.


    Ich sah noch einmal hin. Anscheinend hatten die Schergen den Köder geschluckt und folgten uns statt Abraham. Die Scheinwerfer hüpften auf der Straße, die Helme reflektierten die Straßenlaternen. Das Phantommotorrad war nicht mehr zu sehen.


    »Sparks!«, fluchte Tia. »Megan, sie haben ringsherum Straßensperren eingerichtet, besonders an den Stellen, wo man die Substraßen erreicht. Anscheinend haben sie erraten, dass wir dorthin fliehen wollen.«


    In der Ferne bemerkte ich eine Explosion am Himmel, ein weiterer Hubschrauber zog eine Rauchfahne hinter sich her. Doch der nächste war schon in unsere Richtung unterwegs – ein schwarzer Umriss mit blinkenden Lichtern vor dem dunklen Himmel.


    Megan gab Gas.


    »Megan?«, sagte Tia aufgeregt. »Du fährst direkt auf eine Straßensperre zu.«


    Megan antwortete nicht. Ich hatte sie wieder umarmt und spürte, wie sie sich mit jedem Moment weiter anspannte. Sie beugte sich vor und strahlte eine ungeheure Entschlossenheit aus.


    »Megan!« Vor uns, wo die Schergen die Straßensperre einrichteten, blinkten Lichter. Autos, Lieferwagen, Lastwagen. Ein Dutzend oder mehr Soldaten, eine motorgestützte Einheit.


    »Megan!«, schrie ich.


    Sie schien einen Augenblick lang zu zittern, dann fluchte sie und riss die Maschine zur Seite, als rings um uns Kugeln pfiffen. Wir rasten durch eine Gasse, deren Wand nur ein paar Fingerbreit von meinen Ellenbogen entfernt war. Dann kamen wir auf der nächsten Straße heraus und sausten Funken sprühend um eine Ecke.


    »Ich bin erledigt«, schnaufte Abraham. »Ich lasse das Motorrad stehen. Ich schaffe es bis zu einem Versteck. Sie haben mich nicht bemerkt, aber nachdem ich unten war, haben ein paar Soldaten die Treppe besetzt.«


    »Sparks«, murmelte Cody. »Überwachst du den Funk der Schergen, Tia?«


    »Ja«, bestätigte sie. »Sie sind verwirrt und glauben, es sei ein großer Angriff auf die Stadt. Der Prof schießt Hubschrauber ab, und ihr seid in unterschiedliche Richtungen geflohen. Sie glauben, sie kämpfen gegen Dutzende, wenn nicht Hunderte Rebellen.«


    »Gut«, antwortete der Prof. »Cody, ist bei dir alles klar?«


    »Ich muss noch ein paar Motorräder abhängen«, meinte er. »Im Moment fahre ich im Kreis.« Er zögerte. »Tia, wo ist die Limousine? Ist sie immer noch draußen unterwegs?«


    »Sie fährt zu Steelhearts Palast«, antwortete Tia.


    »Ich fahre ebenfalls dorthin. Welche Straße?«, fragte Cody.


    »Cody …«, setzte der Prof an.


    Hinter mir fielen Schüsse, die mich von der Unterhaltung ablenkten. Ich erblickte einige Motorräder. Die Fahrer hatten die Maschinenpistolen gehoben und feuerten auf uns. Wir fuhren jetzt langsamer. Megan hatte einen Slum angesteuert, in dem die Straßen schmaler waren. Wir fuhren im Zickzack.


    »Megan, das ist gefährlich«, warnte Tia. »Da gibt es eine Menge Sackgassen.«


    »In der anderen Richtung gibt es ausschließlich Sackgassen.« Anscheinend hatte sie sich wieder gefangen, nachdem sie uns beinahe mitten in eine Straßensperre gelenkt hätte.


    »Ich kann dich nicht richtig führen«, sagte Tia. »Versuch mal, an der nächsten rechts zu fahren.«


    Megan wollte in die entsprechende Richtung abbiegen, doch ein Motorrad näherte sich uns und schnitt uns den Weg ab. Der Soldat feuerte einhändig aus der Maschinenpistole auf uns. Megan fluchte und bremste weiter ab. Auf einmal war der Soldat vor uns. Dann bog sie unvermittelt in eine Gasse ein. Beinahe prallten wir gegen einen Müllcontainer, doch sie schaffte es noch, ihm auszuweichen. Jetzt fuhren wir höchstens noch dreißig.


    Höchstens noch dreißig, dachte ich. Dreißig Stundenkilometer in einer engen Gasse, während wir beschossen wurden. Das war immer noch verrückt, aber eine andere Art von Verrücktheit.


    Bei diesem Tempo konnte ich mich auch mit nur einem Arm festhalten. Codys Rucksack pendelte auf meinem Rücken. Vielleicht hätte ich ihn längst fallen lassen sollen. Ich wusste nicht einmal, was …


    Ich betastete den Rucksack, weil es mir dämmerte. Vorsichtig nahm ich ihn nach vorn zwischen Megan und mich. Ich klemmte mich mit den Knien fest, ließ Megan ganz los und öffnete den Rucksack.


    Drinnen lag die Gausskanone. Sie war wie ein normales Sturmgewehr geformt, höchstens etwas länger, und eine Energiezelle, die wir gestohlen hatten, war bereits angeschlossen. Ich zog sie heraus. Zusammen mit der Energiezelle war sie ziemlich schwer, aber ich kam damit zurecht.


    »Megan!«, sagte Tia. »Straßensperre vor euch.«


    Wir bogen in eine weitere Gasse ab, und ich hätte beinahe die Kanone verloren, als ich einen Arm um Megan legte.


    »Nein!«, rief Tia. »Nicht nach rechts, das ist …«


    Ein Motorrad folgte uns in die Gasse. Die Kugeln schlugen direkt über mir in den Wänden ein. Direkt vor uns endete die Gasse vor einer nackten Wand. Megan versuchte zu bremsen.


    Ich dachte nicht nach, sondern packte die Waffe mit beiden Händen, lehnte mich zurück und legte Megan den Lauf auf die Schulter.


    Dann schoss ich auf die Wand.
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    INMITTEN GRÜN BLITZENDER ENTLADUNGEN flog die Wand in die Luft. Megan versuchte zu wenden und anzuhalten. Wir rutschten durch den wallenden grünen Rauch, unter den Reifen klapperten Kieselsteine, dann schlitterten wir auf der anderen Seite auf die Straße und blieben stehen. Megan hatte sich schon auf den Aufprall gefasst gemacht. Sie schien wie betäubt.


    Das Motorrad des Schergen raste aus dem Rauch heraus. Ich zog die Gausskanone herum und schoss ihm die Maschine unter dem Hintern weg. Das ganze Motorrad löste sich in einem grünen Blitz auf und verdampfte, der Soldat erlitt größtenteils das gleiche Schicksal. Sein Oberkörper rollte weiter.


    Die Kanone war erstaunlich – kein Rückstoß, und die Schüsse verdampften das Ziel, statt eine Explosion auszulösen. So blieb nur wenig Schutt übrig, aber es gab großartige Lichteffekte und viel Rauch.


    Megan wandte sich grinsend an mich. »Es wird auch Zeit, dass du da hinten was Nützliches machst.«


    »Fahr los«, sagte ich. Zwei weitere Motorräder näherten sich durch die Gasse.


    Megan gab Gas und raste so schnell durch die gewundenen Straßen des Slums, dass mir fast übel wurde. Im Fahren konnte ich mich nicht mehr umdrehen und die Kanone abfeuern, also hielt ich mich mit einer Hand an Megans Hüfte fest und legte den Lauf auf ihre Schulter, um ihn zu stabilisieren. Ich benutzte das eiserne Visier, denn das Zielfernrohr war zur Seite geklappt.


    Wir sausten aus einer Gasse heraus und rutschten auf eine Straßensperre zu. Ich schoss ein Loch in den Lastwagen direkt vor uns; vorsichtshalber legte ich auch noch die Panzereinheit mit einem Schuss ins Bein lahm. Die Soldaten flohen schreiend in alle Richtungen, einige versuchten sogar, das Feuer zu erwidern, als wir durch die Lücke fuhren, die ich freigeschossen hatte. Die Panzereinheit brach zusammen. Megan wich seitlich aus und fuhr in eine weitere dunkle Gasse hinein. Hinter uns wurden Rufe und Flüche laut, als einige Motorräder, die uns verfolgt hatten, im Durcheinander hängen blieben.


    »Gute Arbeit«, sagte Tia in unseren Ohren. Sie sprach jetzt wieder ruhig. »Ich glaube, ich kann euch zu den Substraßen bugsieren. Vor euch am Grund eines offenen Überflutungskanals beginnt ein alter Tunnel. Möglicherweise müsst ihr euch aber durch mehrere Wände sprengen.«


    »Ich glaube, ein oder zwei Wände kann ich übernehmen, falls sie nicht zu schnell ausweichen«, antwortete ich.


    »Seid vorsichtig«, warnte der Prof. »Die Waffe schluckt die Energie wie Tia ihre Sechserpacks Cola. Mit dieser Energiezelle könnte man eine Kleinstadt versorgen, aber du hast damit höchstens ein Dutzend Schüsse frei. Abraham, hörst du noch mit?«


    »Ja.«


    »Bist du schon im Unterschlupf?«


    »Ja. Ich verbinde meine Wunde. Es ist nicht allzu schlimm.«


    »Das werde ich lieber persönlich beurteilen. Cody, wie ist dein Status?«


    »Ich sehe die Limousine«, hörte ich Codys Stimme im Ohr, als Megan um eine Ecke bog. »Die meisten Verfolger habe ich abgeschüttelt. Ich habe einen Tensor. Ich werfe eine Granate auf den Wagen, dann bahne ich mir mit dem Tensor einen Weg zu den Substraßen.«


    »Das wird nichts«, wandte der Prof ein. »Es dauert zu lange, so tief zu graben.«


    »Mauer!«, rief Tia.


    »Schon erledigt.« Ich schoss ein Loch in die Mauer am Ende der Straße. Wir rasten in einen Hinterhof, ich zerlegte eine weitere Mauer, und wir waren im nächsten Hof. Megan bog rechts ab, dann fuhren wir durch eine sehr schmale Lücke zwischen zwei Häusern.


    »Links abbiegen«, riet Tia uns, sobald wir auf der Straße waren.


    »Prof«, rief Cody. »Die Limousine ist jetzt direkt vor mir. Ich kann sie erwischen.«


    »Cody, ich will nicht …«


    »Ich versuche es, Prof«, antwortete Cody. »Abraham hat recht. Steelheart wird jetzt uns angreifen. Wir müssen ihn so schwer treffen, wie es nur geht, solange wir es noch können.«


    »Also gut.«


    »Rechts abbiegen«, sagte Tia.


    Wir bogen ab.


    »Ich schicke euch durch ein großes Gebäude«, klärte Tia uns auf. »Schafft ihr das?«


    Neben uns schlugen Kugeln in der Wand ein. Megan fluchte und bückte sich tiefer. Ich hielt die Gausskanone mit schwitzenden Fingern fest und fühlte mich mit dem Rücken zum Feind schrecklich verwundbar. Hinter uns hörte ich schon die Motorräder.


    »Auf euch zwei haben sie es aber wirklich abgesehen«, kommentierte Tia leise. »Sie ziehen eine Menge Kräfte in eure Richtung zusammen, und … Calamity!«


    »Was?«, antwortete ich.


    »Mein Videofeed ist gerade abgestürzt«, sagte Tia. »Da stimmt was nicht. Cody?«


    »Ich habe zu tun«, grunzte er.


    Wieder knallten hinter uns Schüsse. Etwas traf das Motorrad, wir schwankten, Megan fluchte.


    »Das Gebäude, Tia!«, fragte ich. »Wie finden wir es? Drinnen können wir sie abhängen.«


    »Die zweite rechts«, antwortete Tia. »Dann bis zum Ende der Straße. Es ist ein altes Einkaufszentrum, direkt dahinter verläuft der Kanal. Ich habe mich nach anderen Fluchtwegen umgesehen, aber …«


    »Das wird gehen«, erwiderte Megan knapp. »David, mach dich bereit, den Laden für uns zu öffnen.«


    »Klar«, sagte ich und richtete die Kanone aus, was nunmehr, da sie wieder beschleunigte, schwieriger wurde. Wir bogen um eine Ecke und hielten auf ein großes niedriges Gebäude am Ende der Straße zu. Aus der Zeit vor Calamity hatte ich verschwommene Erinnerungen an solche Einkaufszentren. Im Grunde waren es große überdachte Märkte gewesen.


    Megan fuhr jetzt sehr schnell und geradewegs darauf zu. Ich sprengte zwei Stahltüren in der Vorderfront. Wir rasten durch den Rauch und drangen in die bedrückende Schwärze des verlassenen Gebäudes ein. Der Scheinwerfer unseres Motorrads erfasste die Geschäfte auf beiden Seiten.


    Das Gebäude war schon vor langer Zeit ausgeplündert worden, aber viele Dinge waren noch da. In Stahl verwandelte Kleidung war nicht besonders nützlich.


    Megan fuhr geschickt durch die offenen Korridore des Einkaufszentrums und brachte uns über ein erstarrtes Laufband in den ersten Stock hinauf. Hinter uns dröhnten die Motorräder der Schergen.


    Tia konnte uns anscheinend nicht mehr führen, doch Megan hatte sich offenbar etwas ausgedacht. Von einem Balkon im ersten Stock aus konnte ich auf die Motorräder schießen, die uns folgten. Ich traf direkt vor ihnen den Boden und riss ein Stück heraus. Mehrere Maschinen stürzten, die anderen Fahrer gingen eilig in Deckung. Anscheinend waren sie alle nicht so geschickt wie Megan.


    »Vor uns ist eine Wand«, warnte sie mich.


    Ich zerlegte das Hindernis und betrachtete die Ladeanzeige an der Seite der Gausskanone. Der Prof hatte richtiggelegen – die Energie ging rasch zu Ende. Möglicherweise blieben mir nur noch zwei Schüsse.


    Wir flogen durch das Loch hinaus. Die Gravatonik des Motorrads sprang an und dämpfte die Landung, als wir ein Stockwerk tiefer auf die Straße prallten. Dennoch kamen wir viel zu hart unten auf. Das Motorrad war nicht gebaut, um solche Sprünge zu neutralisieren. Ich grunzte, von dem Aufprall taten mir der Hintern und die Beine weh. Megan gab sofort wieder Gas und lenkte die Maschine durch eine schmale Gasse hinter dem Einkaufszentrum.


    Vor uns ging es bergab. Das war der Kanal. Wir mussten nur noch …


    Aus dem Kanal stieg ein schlanker schwarzer Hubschrauber auf, die Gatlingkanonen auf beiden Seiten drehten sich schon in unsere Richtung.


    Keine Chance, dachte ich und hob das Gaussgeschütz mit beiden Händen, um zu zielen. Megan duckte sich tiefer, als wir den Rand des Kanals erreichten. Der Hubschrauber begann zu schießen. Durch die Glaskanzel konnte ich das Gesicht des Piloten erkennen.


    Ich schoss ebenfalls.


    Oft hatte ich davon geträumt, unglaubliche Dinge zu tun. Ich hatte mir vorgestellt, wie es wäre, mit den Rächern zu arbeiten, gegen die Epics zu kämpfen und wirklich etwas zu bewegen, statt nur herumzusitzen und darüber nachzudenken. Mit diesem Schuss bekam ich endlich meine Gelegenheit.


    Ich schwebte in der Luft, starrte die hundert Tonnen schwere tödliche Maschine an und drückte auf den Abzug. Ich traf die Kanzel und verdampfte sie zusammen mit dem Piloten. Einen Augenblick lang fühlte ich mich, wie die Epics sich fühlen mussten. Wie ein Gott.


    Dann fiel ich vom Sitz.


    Ich hätte damit rechnen müssen. Wenn man in einem sechs Meter tiefen Einschnitt in den freien Fall übergeht, beide Hände an der Waffe und keine am Fahrzeug hat, ist so etwas eigentlich unvermeidlich. Ich war nicht besonders glücklich darüber, hinabzustürzen und gebrochenen Beinen oder womöglich schlimmeren Verletzungen entgegenzusehen.


    Aber dieser Schuss … Dieser Schuss war es wert gewesen.


    Von dem Sturz spürte ich kaum etwas, es ging viel zu schnell. Wenige Augenblicke, nachdem mir bewusst geworden war, dass ich kein Motorrad mehr unter mir hatte, schlug ich auf und hörte ein lautes Knirschen. Darauf folgte ein ohrenbetäubender Knall, dann eine starke Hitzewelle.


    Ich lag benommen da, und die Welt verschwamm vor meinen Augen. Das Wrack des brennenden Hubschraubers konnte ich von meiner Position aus erkennen. Alles war wie betäubt.


    Auf einmal schüttelte Megan mich. Ich hustete, drehte mich herum und blickte zu ihr hoch. Sie hatte den Helm abgenommen, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Ihr schönes Gesicht. Anscheinend machte sie sich sogar Sorgen um mich. Darüber musste ich lächeln.


    Sie sagte etwas. Es klingelte in meinen Ohren, ich blinzelte und versuchte, ihre Lippen zu lesen. Ich konnte kaum hören, was sie sagte: »… auf, du Schlonz! Steh auf!«


    »Jemanden, der gestürzt ist, soll man nicht schütteln«, murmelte ich. »Meine Wirbelsäule könnte gebrochen sein.«


    »Du hast gleich eine gebrochen Wirbelsäule, wenn du dich nicht sofort in Bewegung setzt.«


    »Aber …«


    »Du Idiot. Deine Jacke hat den Sturz abgefangen. Schon vergessen? Die Jacke, die du trägst, damit du nicht umkommst? Sie soll Dummheiten ausgleichen wie etwa die, mich mitten in der Luft loszulassen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, dich loszulassen«, murmelte ich. »Nie mehr.«


    Sie zuckte zusammen.


    Halt – hatte ich das wirklich laut gesagt?


    Die Jacke, dachte ich und wackelte mit den Zehen. Dann hob ich beide Arme. Die Abschirmung der Jacke hat mich geschützt. Und … und die Schergen sind immer noch hinter uns her.


    Calamity! Ich war wirklich ein Schlonz. Ich rollte mich auf die Knie, und Megan half mir beim Aufstehen. Ich hustete einige Male, fühlte mich aber schon wieder recht stabil. Als ich sie losließ, konnte ich einigermaßen sicher stehen und sogar aus eigener Kraft zu dem Motorrad gehen, mit dem sie ohne Sturz gelandet war.


    »Warte mal.« Ich sah mich um. »Wo ist …«


    Die Gausskanone lag zerbrochen dort, wo sie hingefallen und dann gegen einen stählernen Stein geprallt war. Ich war sehr enttäuscht, aber natürlich war die Kanone jetzt sowieso nicht annähernd so nützlich wie zuvor. Wir konnten sie nicht neuerlich einsetzen, um vorzugeben, ein Epic wäre am Werk, nachdem die Schergen mich damit gesehen hatten.


    Trotzdem, es war eine Schande, eine so schöne Waffe zu verlieren. Insbesondere nachdem ich mein eigenes Gewehr im Lieferwagen zurückgelassen hatte. Allmählich wurde das zur schlechten Angewohnheit.


    Ich stieg hinter Megan auf, sie legte den Helm wieder an. Das Motorrad sah ziemlich verbeult, verkratzt und angeschlagen aus, die Windschutzscheibe hatte einen Sprung. Eine Gravatonikeinheit – eine handtellergroße ovale Fläche an der Seite – sprang nicht mehr wie die anderen an. Doch der Motor lief und röhrte laut, als Megan uns durch die Schlucht zu einem großen Tunnel brachte. Die Mündung sah aus, als gehörte sie zum Abwassernetz, doch seit der Großen Transmutation und der Erschaffung der Substraßen führten in Newcago viele Wege in die Irre.


    »He, hört ihr mich alle?«, meldete sich Cody leise in meinem Ohr. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Handy und den Ohrhörer beim Sturz nicht verloren. »Hier ist etwas sehr Seltsames im Gange. Es ist wirklich sehr, sehr merkwürdig.«


    »Cody«, antwortete Tia. »Wo bist du?«


    »Die Limousine ist erledigt«, berichtete er. »Ich habe einen Reifen zerstört, und sie hat eine Mauer gerammt. Ich musste sechs Soldaten beseitigen, ehe ich mich ihr nähern konnte.«


    Megan und ich fuhren in den Tunnel, wo es schlagartig erheblich dunkler wurde. Es ging bergab. In dieser Gegend kannte ich mich einigermaßen aus. Vermutlich kamen wir in den Substraßen in der Nähe der Gibbons Street heraus. Diese Gegend war relativ dünn besiedelt.


    »Was ist mit Conflux?«, wollte der Prof von Cody wissen.


    »Er war nicht in der Limousine.«


    »Vielleicht hatte Conflux sich als einer der Schergen getarnt, die du erschossen hast«, meinte Tia.


    »Nein«, erwiderte Cody. »Ich habe ihn gefunden, aber im Kofferraum.«


    Es wurde still.


    »Bist du sicher, dass er es ist?«, fragte der Prof.


    »Nicht völlig«, antwortete Cody. Vielleicht haben sie auch einen anderen Epic gefesselt in den Kofferraum gelegt. Wie auch immer, der Zeiger behauptet, dass dieser Bursche sehr stark ist. Allerdings ist er bewusstlos.«


    »Erschieße ihn«, verlangte der Prof.


    »Nein«, widersprach Megan. »Bring ihn mit.«


    »Ich glaube, sie hat recht, Prof«, überlegte Cody. »Wenn er gefesselt ist, kann er nicht so stark sein. Entweder das, oder sie haben ihn mithilfe seiner Schwäche ausgeschaltet.«


    »Wir kennen seine Schwäche aber nicht«, beharrte der Prof. »Erlöse ihn von seinem Elend.«


    »Ich erschieße keinen Bewusstlosen, Prof«, widersprach Cody. »Nicht einmal einen Epic.«


    »Dann lass ihn liegen.«


    Ich war unschlüssig. Die Epics hatten den Tod verdient, und zwar ausnahmslos alle. Aber warum war Conflux ohnmächtig? Was hatten sie mit ihm angestellt? War es überhaupt Conflux?


    »Jon«, schaltete sich Tia ein, »vielleicht brauchen wir ihn. Wenn es wirklich Conflux ist, könnte er uns einiges erzählen. Vielleicht können wir ihn sogar gegen Steelheart einsetzen oder bei unserer Flucht als Verhandlungsmasse benutzen.«


    »Angeblich ist er nicht sehr gefährlich«, warf ich ein. Meine Lippe blutete. Ich hatte mir beim Sturz hineingebissen, und da ich allmählich wieder klar im Kopf wurde, erkannte ich auch, dass mein Bein wehtat und meine Seite pochte. Die Jacken halfen, waren aber alles andere als perfekt.


    »Schön«, willigte der Prof ein. »Cody, Unterschlupf sieben. Bring ihn nicht zum Stützpunkt. Fesseln, Knebel, Augenbinde. Sprich nicht mit ihm. Wir nehmen ihn uns gemeinsam vor.«


    »Alles klar«, bestätigte Cody. »Bin schon unterwegs.«


    »Megan und David«, sagte der Prof. »Ihr sollt …«


    Den Rest verstand ich nicht mehr, weil rundherum Schüsse fielen. Das sowieso schon angeschlagene Motorrad gab endgültig den Geist auf und kippte.


    Genau auf die Seite mit der zerstörten Gravatonik.
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    OHNE GRAVATONIK VERHIELT SICH DAS MOTORRAD wie jede andere Maschine, die mit hoher Geschwindigkeit umkippte.


    Es war nicht gerade erfreulich.


    Ich wurde sofort vom Sitz gerissen, und das Motorrad rutschte unter mir weg, sobald mein Bein den Boden berührte und die Reibung mich abbremste. Megan hatte weniger Glück. Sie geriet unter das Fahrzeug, dessen Gewicht sie auf den Boden presste und mitschleifte, bis es gegen die stählerne Wand der Tunnelröhre prallte.


    Der Tunnel schwankte um mich, mein Bein brannte vor Schmerzen. Nachdem ich mich einige Male überschlagen hatte und zur Ruhe kam, hörte das Beben auf. Mir fiel auf, dass ich noch lebte. Das fand ich tatsächlich überraschend.


    Hinter uns im Schatten, in einer Nische, an der wir vorbeigefahren waren, tauchten zwei Männer in der vollen Rüstung der Schergen auf. Rings um die Nische waren kleine schwache Lichter zu erkennen. Die Soldaten wirkten entspannt. Ich glaubte sogar, einen in seinem Helm kichern zu hören, als er über Funk etwas zu seinem Begleiter sagte. Sie hielten Megan und mich nach dem Unfall offenbar für tot oder zumindest für so ramponiert, dass wir nicht mehr kämpfen konnten.


    Zur Calamity damit, schimpfte ich stumm. Meine Wangen glühten vor Zorn. Ich dachte nicht einmal richtig darüber nach, sondern riss einfach die Pistole aus dem Halfter unter dem Arm – es war die Waffe, die meinen Vater getötet hatte – und feuerte aus kürzester Entfernung vier Kugeln auf die Männer ab. Natürlich zielte ich nicht auf die Oberkörper, denn sie trugen Rüstungen. Die empfindliche Stelle war der Hals.


    Beide Männer stürzten. Ich atmete tief und bebend ein. Meine Hand und die Waffe zitterten. Dann blinzelte ich einige Male. Ich war selbst verblüfft, weil ich sie so genau getroffen hatte. Vielleicht hatte Megan in Bezug auf Handfeuerwaffen sogar recht.


    Stöhnend richtete ich mich auf. Meine Rächer-Jacke war zerfetzt; viele Dioden im Inneren, die das schützende Feld aufbauen sollten, rauchten oder waren herausgerissen. Mein Bein hatte auf einer Seite böse Schürfwunden abbekommen. Es tat schrecklich weh, aber die Verletzungen waren nicht sehr tief. Ich konnte aufstehen und stolpernd, aber einigermaßen zielsicher laufen.


    Die Schmerzen waren sehr unangenehm.


    Megan! Der Gedanke fegte den Nebel in meinem Kopf davon. Ich verhielt mich nachlässig und überprüfte nicht, ob die beiden Soldaten wirklich tot waren. Stattdessen humpelte ich zu dem Motorrad hinüber, das an der Wand lag. Hier war mein Handy die einzige Lichtquelle. Ich schob die Trümmer zur Seite und fand Megan. Ihre Jacke war sogar noch stärker zerstört als meine.


    Sie befand sich in keiner guten Verfassung. Sie rührte sich nicht, die Augen waren geschlossen, der Helm wies einen Sprung auf und war halb vom Kopf gerutscht, über eine Wange rann Blut. Es hatte die Farbe ihrer Lippen. Ein Arm war verdreht und unnatürlich abgewinkelt, und ihre ganze Seite, vom Bein bis zum Rumpf, war ihrerseits voller Blut. Entsetzt kniete ich nieder. Egal, wohin ich das Licht meines Handys richtete, ich sah schreckliche Verletzungen.


    »David?«, hörte ich Tias Stimme im Handy. Es hing immer noch an meiner Jacke, und es war ein Wunder, dass es noch funktionierte. Allerdings hatte ich den Ohrhörer verloren. »David? Ich kann Megan nicht erreichen. Was ist passiert?«


    »Megan ist ohnmächtig«, berichtete ich bedrückt. »Ihr Handy ist weg. Wahrscheinlich kaputt.« Es hatte an der Jacke gehangen, die im Grunde nicht mehr existierte.


    Atmung. Ich muss die Atmung überprüfen. Ich beugte mich vor und versuchte, den Hauch mit dem Bildschirm meines Handys einzufangen. Dann tastete ich nach dem Puls. Ich stehe unter Schock. Ich denke nicht richtig. Konnte man denken, dass man nicht mehr richtig denken konnte?


    Schließlich presste ich die Finger auf Megans Hals. Die Haut war klamm.


    »David!«, drängte Tia. »David, auf den Kanälen der Schergen ist der Teufel los. Sie wissen, wo ihr seid. Mehrere Einheiten steuern euren Standort an. Infanterie und Panzereinheiten. Verschwinde von dort!«


    Ich fand den Puls. Sehr flach, aber er war da.


    »Sie lebt noch«, meldete ich. »Tia, sie lebt noch.«


    »Du musst dort verschwinden, David!«


    Wenn ich Megan bewegte, konnte es für sie übel ausgehen, aber wenn ich sie liegen ließ, wurde es mit Sicherheit noch viel schlimmer. Falls sie gefangen wurde, würde man sie foltern und hinrichten. Ich zog mir die zerlumpte Jacke aus und wickelte sie mir ums Bein. Dabei spürte ich etwas in einer Tasche. Ich zog die Sachen heraus. Der Stiftzünder und die Sprengkapseln.


    Kurz entschlossen klebte ich eine Sprengkapsel auf die Brennstoffzelle des Motorrads. Ich hatte gehört, dass man die Energiespeicher destabilisieren und in die Luft jagen konnte, wenn man genau wusste, wie man es anfangen musste. Das war mir leider nicht bekannt, aber ich hatte den Eindruck, es wäre trotzdem eine gute Idee. Genauer gesagt war es meine einzige Idee. Ich nahm mein Handy ab und verankerte es am Handgelenk. Dann holte ich tief Luft, schob das zerstörte Motorrad zur Seite – das Vorderrad fehlte ganz –, und hob Megan hoch.


    Der geborstene Helm rutschte ihr vom Kopf und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Ihre Haare lösten sich und fielen mir über die Schulter. Sie war schwerer als erwartet. Das gilt aber eigentlich für alle Menschen. Sie war zierlich, aber kompakt. Irgendwie massiv. Wahrscheinlich hätte es ihr nicht gefallen, wenn ich sie so beschrieben hätte.


    Ich legte sie mir über die Schultern und begann den wackligen Marsch durch den Tunnel. Hier und dort hingen winzige gelbe Lampen unter der Decke, die selbst für einen Bewohner der Substraßen wie mich kaum ausreichten.


    Es dauerte nicht lange, bis mir die Schultern und der Rücken schmerzten. Störrisch ging ich weiter und setzte einen Fuß vor den anderen. Sehr schnell kam ich nicht voran. Ich konnte außerdem nicht klar denken.


    »David.« Es war der Prof. Leise, eindinglich.


    »Ich lasse sie nicht im Stich.« Ich biss die Zähne zusammen.


    »Sollst du auch nicht«, antwortete der Prof. »Es wäre mir viel lieber, du würdest die Stellung halten, bis die Schergen euch beide erschießen.«


    Nicht sehr tröstlich.


    »Aber dazu muss es nicht kommen, Junge«, fuhr der Prof fort. »Hilfe ist unterwegs.«


    »Ich glaube, ich kann sie schon hören.« Endlich hatte ich das Ende des Tunnels erreicht. Vor mir lag eine schmale Kreuzung zweier Substraßen. Hier gab es keine Wohnbereiche, nur stählerne Korridore. Diesen Teil der Stadt kannte ich nicht gut.


    Die Decke war glatt; es gab keine Lüftungsschächte wie in dem Bereich, wo ich aufgewachsen war. Rechts hörte ich hallende Rufe. Hinter mir klirrte es – Stahlfüße auf Stahlboden. Noch mehr Rufe. Sie hatten das Motorrad gefunden.


    Ich lehnte mich an die Wand, rückte Megan zurecht und drückte auf den Knopf des Stiftzünders. Zu meiner Erleichterung hörte ich einen Knall, als die Brennstoffzelle des Motorrads in die Luft flog. Die Schreie wurden lauter. Vielleicht hatte die Explosion ein paar von ihnen erwischt. Wenn ich Glück hatte, nahmen sie an, ich versteckte mich in der Nähe des Wracks und hätte eine Handgranate geworfen.


    Mit Megan auf der Schulter, bog ich an der Kreuzung links ab. Ihr Blut breitete sich mittlerweile auch auf meiner Kleidung aus. Wahrscheinlich würde sie längst tot sein, wenn …


    Nein. Darüber wollte ich nicht nachdenken. Einen Fuß vor den anderen setzen. Hilfe war unterwegs. Der Prof hatte mir versprochen, dass Hilfe unterwegs war. Sie würde kommen. Der Prof log nicht. Jonathan Phaedrus, der Gründer der Rächer und ein Mann, den ich irgendwie verstand. Wenn ich in dieser Welt irgendjemandem vertrauen konnte, dann war er es.


    Ich schaffte gut fünf Minuten, bis ich wieder anhalten musste. Der Tunnel endete vor einer glatten Wand. Eine Sackgasse. Ich sah mich über die Schulter um. Taschenlampen und Schatten, die sich bewegten. Hier konnte ich nicht entkommen.


    Der Korridor, in dem ich stand, war gut und gerne zwanzig Schritte breit und ziemlich hoch. Auf dem Boden lag altes Baugerät, das die Plünderer jedoch längst ausgeschlachtet hatten. Daneben türmten sich Haufen kaputter Ziegelsteine und Betonblöcke auf. Vor einiger Zeit hatte hier jemand neue Räume gebaut. Vielleicht fand ich in dem Durcheinander Deckung.


    Ich stolperte hinüber und legte Megan hinter den größten der Schutthaufen, dann schaltete ich mein Handy auf manuelle Steuerung um. Der Prof und die anderen konnten mich jetzt nur noch hören, wenn ich auf den Bildschirm drückte und absichtlich sendete. Andererseits konnten sie auch nicht versehentlich meine Position verraten, indem sie zu mir Kontakt aufnahmen.


    Ich kauerte hinter den Ziegelsteinen. Der Haufen deckte mich nicht völlig, war aber besser als nichts. In die Enge getrieben, in Unterzahl, ohne einen Ausweg …


    Auf einmal fühlte ich mich wie ein Idiot. Ich wühlte in der Hosentasche, fand den Tensor und zog ihn triumphierend hervor. Vielleicht konnte ich bis in die Stahlkatakomben vorstoßen oder mich seitlich durch die Stahlwand graben, bis ich einen sicheren Fluchtweg fand.


    Ich legte den Handschuh an und bemerkte mit Verspätung, dass er zerfetzt war. Verzweifelt starrte ich ihn an. Er hatte in der Tasche des Beins gesteckt, auf dem ich beim Sturz gelandet war, und die Hosentasche war zerrissen. Dem Tensor fehlten zwei Finger, und die Elektronik war nur noch Schrott. Einige Bauteile hingen heraus wie die Augäpfel eines Zombies in einem alten Horrorfilm.


    Beinahe hätte ich gelacht, als ich mich hinsetzte. Die Schergen durchsuchten die Korridore. Rufe, Schritte, Taschenlampen. Sie kamen näher.


    Mein Handy blinkte schwach. Ich stellte die Lautstärke möglichst niedrig ein, drückte auf den Bildschirm und beugte mich vor. »David?«, fragte Tias leise Stimme. »David, wo steckst du?«


    »Ich habe das Ende des Tunnels erreicht«, flüsterte ich zurück. »Dann bin ich links abgebogen.«


    »Links? Das ist eine Sackgasse. Du musst …«


    »Ich weiß. In der anderen Richtung waren bereits Soldaten.« Ich blickte zu Megan, die zusammengesunken auf dem Boden lag. Noch einmal überprüfte ich ihren Puls.


    Er war noch da. Erleichtert schloss ich die Augen. Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielt.


    »Calamity«, fluchte Tia. Ich hörte Schüsse und fuhr auf, weil ich dachte, sie wären in meine Richtung gezielt. Das war aber nicht der Fall. Ich hatte den Lärm über das Handy gehört.


    »Tia?«, zischelte ich.


    »Sie sind hier«, berichtete sie. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich kann die Stellung halten. David, du musst …«


    »He, du da!«, rief jemand von der Kreuzung herüber.


    Ich duckte mich, aber der Ziegelhaufen war nicht hoch genug, um mich völlig zu verbergen, solange ich nicht flach auf dem Boden lag.


    »Da drüben ist jemand«, rief ein Soldat. Starke Taschenlampen der Schergen leuchteten in meine Richtung. Die meisten waren vermutlich auf Sturmgewehren montiert.


    Mein Handy blinkte. »David.« Es war der Prof. Er klang atemlos. »Benutze den Tensor.«


    »Kaputt«, flüsterte ich. »Beim Sturz zerstört.«


    Stille.


    »Versuche es trotzdem«, drängte mich der Prof.


    »Prof, das Ding ist tot.« Ich spähte über den Schutt. Eine große Zahl von Soldaten hatte sich am anderen Ende des Tunnels versammelt. Einige knieten und zielten mit Gewehren in meine Richtung, die Augen an die Zielfernrohre gepresst. Ich blieb unten.


    »Versuch’s einfach«, drängte mich der Prof.


    Seufzend presste ich die Hand auf den Boden. Obwohl ich die Augen schloss, fiel es mir nicht leicht, mich zu konzentrieren.


    »Heb die Arme, und komm langsam raus!«, rief jemand herüber. »Wenn du dich nicht ergibst, eröffnen wir das Feuer.«


    Ich bemühte mich sehr, sie zu ignorieren, und konzentrierte mich auf den Tensor und die Vibrationen. Einen Moment lang glaubte ich etwas zu spüren – ein tiefes, starkes Summen.


    Nein, das Ding war kaputt. Es war dumm. Als hätte ich versucht, mit einer Sprudelflasche ein Loch in die Wand zu sägen.


    »Tut mir leid, Prof«, sagte ich. »Das Ding ist kaputt.« Ich überprüfte das Magazin in der Pistole meines Vaters. Noch fünf Schuss. Fünf kostbare Patronen, mit denen ich möglicherweise Steelheart töten konnte. Ich würde es nicht mehr herausfinden.


    »Dir läuft die Zeit davon, mein Freund«, rief ein Soldat.


    »Du musst durchhalten«, drängte mich der Prof. Das Handy war so leise eingestellt, dass seine Stimme klang wie die eines gebrochenen Mannes.


    »Helfen Sie Tia«, sagte ich und bereitete mich innerlich auf das Schlimmste vor.


    »Ihr passiert schon nichts. Abraham ist zu ihr unterwegs, und das Versteck wurde im Hinblick auf mögliche Angriffe geplant. Sie kann den Eingang versiegeln und abwarten, David. Aber du musst lange genug aushalten, bis ich eintreffe.«


    »Ich sorge dafür, dass sie uns nicht lebend kriegen, Prof«, versprach ich ihm. »Die Sicherheit der Rächer ist wichtiger als ich.« Dann tastete ich Megan ab und nahm ihre Pistole an mich, die ich sofort entsicherte. Es war eine .40er SIG Sauer P226. Eine schöne Waffe.


    »Ich bin unterwegs, Junge«, sagte der Prof leise. »Halte durch.«


    Wieder spähte ich über die Barriere. Die Schergen rückten mit erhobenen Waffen an. Wahrscheinlich wollten sie mich lebend schnappen. Nun ja, vielleicht konnte ich noch ein paar von ihnen mitnehmen, ehe ich fiel.


    Ich hob Megans Pistole und gab rasch einige Schüsse ab. Sie erzielten die beabsichtigte Wirkung. Die Soldaten verteilten sich und gingen in Deckung. Einige schossen zurück, Splitter rieselten auf mich herab, als die Ziegelsteine im Feuer der automatischen Waffen zerplatzten.


    So viel zu der Annahme, sie wollten mich lebend schnappen.


    Ich schwitzte. »Das wird ein starker Abgang, was?«, sagte ich zu Megan, als ich geduckt auf einen Soldaten schoss, der sich zu weit vorgewagt hatte. Ich glaube, eine Kugel durchschlug sogar seine Rüstung. Jedenfalls humpelte er, als er sich hinter ein paar rostige Fässer zurückzog.


    Ich kauerte nieder. Die Sturmgewehre knallten wie Böller in einer Blechdose. Was, so dachte ich, ungefähr auch der Situation entsprach. Ich mache Fortschritte. Wehmütig lächelnd warf ich das Magazin von Megans Waffe aus und schob ein neues hinein.


    »Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe«, sagte ich zu der bewusstlosen Frau. Ihr Atem ging flacher. »Du hättest es verdient, das hier zu überleben, auch wenn ich draufgehe.«


    Ich wollte noch einige Schüsse abfeuern, doch das Feuer der Gegner trieb mich in die Deckung zurück, ehe ich auch nur ein einziges Mal abgedrückt hatte. Schwer atmend wischte ich mir das Blut von der Wange. Einige Steinsplitter hatten mich fest genug getroffen, um kleine Wunden zu schlagen.


    »Ich glaube, ich habe mich schon am ersten Tag in dich verknallt«, gestand ich ihr. »Ist das nicht albern? Liebe auf den ersten Blick. Was für ein Schmalz.« Ich gab drei Schüsse ab, doch die Soldaten waren mutiger geworden. Sie hatten erkannt, dass ich allein war und nur eine Handfeuerwaffe besaß. Vermutlich lebte ich nur noch, weil ich das Motorrad in die Luft gejagt hatte. Sie waren besorgt, dass es noch weitere Bomben geben könnte.


    »Ich weiß nicht mal, ob ich das Liebe nennen kann.« Ich lud nach. »Bin ich verliebt? Ist es nur Vernarrtheit? Wir kennen uns noch nicht mal einen Monat, und du hast mich die halbe Zeit wie ein Stück Dreck behandelt. Aber an dem Tag, an dem wir gegen Fortuity kämpften, und danach an dem Tag im Kraftwerk ist zwischen uns etwas entstanden. Ein … ich weiß nicht. Eine Gemeinsamkeit, die ich erhalten wollte.«


    Ich sah die bleiche, reglose Frau an.


    »Ich glaube, vor einem Monat hätte ich dich unter dem Motorrad liegen lassen«, gestand ich. »Weil ich mich unbedingt an ihm rächen wollte.«


    Peng, peng, peng!


    Die Ziegelsteine bebten, als versuchten die Schergen, sich zu mir durchzuschneiden.


    »Bei diesem Gedanken bekomme ich Angst vor mir selbst«, sagte ich leise, ohne Megan anzusehen. »Du hast mir gezeigt, dass es neben Steelheart noch andere Dinge gibt, die wichtig sind. Ich weiß nicht, ob ich dich liebe, aber was für ein Gefühl das auch ist, es ist das stärkste, das ich seit Jahren hatte, und dafür bin ich dir dankbar.« Ich schoss wild um mich und zog mich zurück, als eine Kugel meinen Arm streifte.


    Das Magazin war leer. Seufzend ließ ich Megans Waffe fallen und hob die meines Vaters. Ich zielte auf sie. Mein Finger zögerte am Abzug. Es wäre eine Gnade. Lieber ein rascher Tod als Folter und Hinrichtung. Ich musste mich überwinden und abdrücken.


    Sparks, sie ist so schön, dachte ich. Die Seite, die nicht blutete, war mir zugewandt. Das blonde Haar war wie ein Fächer ausgebreitet, die Haut war bleich, die Augen waren geschlossen, als schliefe sie.


    Konnte ich es wirklich tun?


    Der Beschuss hatte aufgehört. Ich riskierte es, über den zerkrümelnden Ziegelsteinhaufen zu spähen. Zwei riesige Gestalten trampelten den Gang herunter. Also hatten sie tatsächlich Panzereinheiten angefordert. Irgendwie erfüllte es mich mit Stolz, dass ich für sie ein so großes Problem darstellte. Auf das Chaos, das die Rächer an diesem Tag angerichtet hatten, auf die Verwüstungen, die wir Steelhearts Lakaien zugefügt hatten, reagierten sie mit einem gewaltigen Aufgebot. Ein Trupp von zwanzig Mann und zwei motorgestützten Einheiten war unterwegs, um einen einzigen Gegner mit einer Pistole auszuschalten.


    »Zeit zu sterben«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich werde es tun, während ich mit einer Pistole auf eine vier Meter große motorgetriebene Rüstung schieße. Wenigstens wird es dramatisch.«


    Ich holte tief Luft. Die Schergen, die im dunklen Korridor zu mir krochen, hatten mich beinahe eingekesselt. Ich versuchte, mich aufzurichten. Dieses Mal zielte ich mit ruhiger Hand auf Megan. Ich wollte erst sie erschießen und die Soldaten zwingen, anschließend mich zu töten.


    Da bemerkte ich, dass mein Handy blinkte.


    »Feuer!«, rief ein Soldat.


    Die Decke schmolz.


    Ich sah es ganz genau. Ich blickte den Tunnel hinunter, denn ich wollte Megan nicht ansehen, wenn ich sie erschoss. Auf einmal bekam die Decke ein Loch, eine schwarze Rauchsäule quoll hervor, dann rieselte aufgelöster Stahl herab. Die Krümel strömten wie Sand aus einem Zapfhahn, prallten auf den Boden und wallten in einer Staubwolke empor.


    Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich. Mein Finger zuckte, aber ich hatte noch nicht abgedrückt. Mitten im Staub stand eine geduckte Gestalt, die von oben herabgesprungen war. Sie trug einen schwarzen Mantel – den dünnen Laborkittel –, dunkle Hosen, schwarze Stiefel und eine kleine Schutzbrille.


    Der Prof war gekommen, und er trug an jeder Hand einen Tensor. Die grünen Lichter glühten gespenstisch.


    Die Schergen eröffneten das Feuer und jagten einen Hagelschauer von Kugeln durch den Gang. Der Prof hob die Hand und stieß den glühenden Tensor vor. Ich konnte beinahe spüren, wie das Gerät summte.


    Die Kugeln platzten mitten in der Luft und zerstäubten. Kleine Stahlspäne trafen den Prof, waren jedoch nicht gefährlicher als Staubflocken. Hunderte Geschosse prasselten harmlos auf den Boden. Diejenigen, die ihn verfehlten, reflektierten den grünen Schein, bis sie in der Luft zersprangen. Auf einmal begriff ich, warum er die Schutzbrille trug.


    Ich richtete mich auf, und mir stand vor Ehrfurcht der Mund offen. Die Waffe hing vergessen in meiner Hand. Ich hatte angenommen, recht gut mit dem Tensor umgehen zu können, aber die Zerstörung der Kugeln … das war besser als alles, was ich mir überhaupt hatte vorstellen können.


    Der Prof ließ den verblüfften Soldaten keine Zeit, sich zu erholen. Er trug keine Waffe, soweit ich es erkennen konnte, doch er sprang aus dem Staub heraus und rannte auf sie zu. Die Panzereinheiten eröffneten das Feuer und setzten die Gatlingkanonen ein, als könnten sie nicht glauben, was sie gerade gesehen hatten, und hielten ein größeres Kaliber für die einzig passende Antwort.


    Weitere Kugeln zersprangen in der Luft dort, wo die Tensoren des Profs sie aufhielten. Er schlitterte im Staub über den Boden, und dann erreichte er die Schergen.


    Mit den bloßen Fäusten griff er gepanzerte Soldaten an.


    Ich riss die Augen auf, als der erste Soldat nach einem Faustschlag ins Gesicht zu Boden ging. Der Helm war zu Staub zerfallen. Er verdampft die Rüstungen, während er zuschlägt. Der Prof drehte sich anmutig zwischen zwei Soldaten, drosch dem ersten die Faust in den Bauch, fuhr herum und rammte dem zweiten den anderen Arm ins Bein. Staub wallte hoch, als die Rüstungen unter den Schlägen des Profs zerfielen.


    Als er sich nach der Drehung wieder aufrichtete, klatschte er die Hand gegen die Wand des stählernen Ganges. Das pulverisierte Metall rieselte herab, und etwas Langes und Schmales fiel ihm in die Hand. Ein Schwert, mit einem unglaublich präzisen Impuls der Tensoren aus dem Stahl geformt.


    Die Klinge blitzte, als der Prof auf die verwirrten Schergen eindrosch. Einige wollten schießen, andere wollten ihn mit den Schlagstöcken angreifen, die der Prof jedoch ebenso schnell zerstörte wie die Kugeln. Er führte das Schwert mit einer Hand, während er mit der anderen beinahe unsichtbare Energiestöße abgab, die das Metall und die Kevlar-Anzüge zerlegten. Der Staub rieselte an den Soldaten herab, die ihm zu nahe gekommen waren. Sie rutschten aus und stolperten, verloren das Gleichgewicht, als ihnen die Helme auf den Köpfen schmolzen und die Körperrüstungen abfielen.


    Blut spritzte vor den starken Lampen hoch, die Männer brachen zusammen. Seit der Prof in den Korridor gestürzt war, waren nur wenige Sekunden vergangen, und schon hatte er gut ein Dutzend Soldaten ausgeschaltet.


    Die Panzereinheiten setzten jetzt die auf den Schultern montierten Strahlenkanonen ein, doch der Prof war zu nahe. Er sprang auf einen Flecken Stahlstaub und rutschte geduckt weiter, als sei er sehr geübt darin, auf Staub durch Gänge zu gleiten. Er drehte sich zur Seite, holte aus und zielte mit dem Tensor auf das Bein der Einheit. Stahlpulver sprühte über seinen Arm, nachdem er mühelos das Bein des Gegners durchtrennt hatte.


    Dann hielt der Prof auf einem Knie hockend an. Hinter ihm brach die Panzereinheit mit einem lauten Krachen zusammen. Schon sprang der Prof wieder vor und drosch der zweiten Einheit die Faust auf das Bein. Er zog den Arm heraus, das Bein knickte ab und brach, die Einheit kippte zur Seite weg. Im Fallen schoss sie einen gelb-blauen Energiestoß ab, der einen Teil des Bodens schmolz.


    Ein tollkühner Scherge versuchte, den Prof anzugreifen, der noch bei den gestürzten Panzereinheiten stand. Der Prof machte sich nicht einmal die Mühe, das Schwert zu heben, sondern wich seitlich aus und schlug mit der Faust zu. Ich konnte genau beobachten, wie sich die Faust dem Helm des Soldaten näherte und direkt vor dem Hieb das Visier verdampfte.


    Der Soldat ging zu Boden. Es war still im Gang. Knisternde Stahlflocken wehten in den Lichtstrahlen wie der Schnee um Mitternacht.


    »Man nennt mich Limelight«, sagte der Prof mit kräftiger, selbstbewusster Stimme. »Sagt eurem Herrn und Meister, dass ich mehr als verärgert darüber bin, weil ich mich persönlich mit euch Würmern befassen muss. Leider sind meine Handlanger Dummköpfe und unfähig, die einfachsten Befehle auszuführen. Sagt eurem Herrn und Meister, dass die Zeit des Geplänkels vorbei ist. Wenn er nicht ans Licht kommt und selbst gegen mich kämpft, werde ich Stück für Stück seine Stadt zerlegen, bis ich ihn finde.« Damit schritt der Prof an den letzten noch lebenden Soldaten vorbei, ohne sie eines weiteren Blicks zu würdigen.


    Er kam zu mir und kehrte den Soldaten ungerührt den Rücken. Angespannt wartete ich darauf, dass sie irgendetwas versuchten, doch sie hielten sich zurück und zogen die Köpfe ein. Menschen kämpften nicht gegen Epics. Das hatten sie gelernt, und das nahmen sie sich zu Herzen.


    Als der Prof bei mir war, lag sein Gesicht im Schatten der starken Lampen.


    »Das war genial«, sagte ich leise.


    »Hol das Mädchen.«


    »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie …«


    Der Prof sah mich an, und erst jetzt bemerkte ich sein Gesicht. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen, und in seinen Augen loderte eine unbändige Wut. Außerdem sah ich Verachtung in diesen Augen. Erschrocken wich ich zurück.


    Der Prof schien zu zittern, er ballte die Hände zu Fäusten, als hielte er etwas Schreckliches zurück. »Hol das Mädchen.«


    Ich nickte benommen, verstaute die Pistole und hob Megan auf.


    »Jon?«, drang Tias Stimme aus seinem Handy. Meins war noch immer stumm geschaltet. »Jon, die Soldaten haben sich von meiner Position zurückgezogen. Was ist los?«


    Der Prof antwortete nicht, sondern winkte nur einmal mit der Hand, und der Tensor zerschmolz vor uns den Boden. Der Staub rann davon wie der Sand im Stundenglas und legte einen hastig angelegten Tunnel frei, der in die unteren Stockwerke führte.


    Ich folgte ihm durch den Tunnel. Wir konnten ungehindert entkommen.

  


  
    


    Vierter Teil
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    »ABRAHAM, MEHR BLUT«, VERLANGTE TIA, die wie besessen arbeitete. Abraham trug einen Arm in einer Schlinge, die von seinem eigenen Blut verschmutzt war. Er eilte zur Kühlkammer.


    Megan lag im Hauptraum unseres Verstecks auf dem stählernen Konferenztisch. Papiere und Abrahams Werkzeuge lagen auf dem Boden, nachdem ich sie einfach vom Tisch gefegt hatte. Jetzt saß ich hilflos, erschöpft und voller Angst davor. Der Prof hatte uns von hinten einen Weg ins Versteck gebahnt, denn Tia hatte den Vordereingang mit Metallbolzen und einer speziellen Brandgranate versiegelt.


    Ich verstand nicht viel von dem, was Tia mit Megan tat. Sie hantierte mit Verbänden und versuchte, Wunden zu nähen. Anscheinend hatte Megan innere Verletzungen davongetragen, die Tia für gefährlicher hielt als den großen Blutverlust.


    Megans Gesicht war mir zugewandt, sie hatte die engelhaften Augen geschlossen. Tia hatte Megans Kleidung aufgeschnitten, um die Wunden freizulegen. Sie waren schrecklich.


    Seltsam, dass ihr Gesicht so heiter schien, aber ich vermochte es beinahe zu begreifen. Ich war selbst wie betäubt.


    Eins nach dem anderen … Ich hatte Megan ins Versteck geschleppt. An den Weg hatte ich nur verschwommene Erinnerungen – Schmerzen und Furcht, Qualen und Benommenheit.


    Der Prof hatte mir nicht seine Hilfe angeboten. Mehrmals hätte er mich sogar beinahe zurückgelassen.


    »Hier.« Abraham reichte Tia eine weitere Blutkonserve.


    »Aufhängen«, befahl Tia abwesend. Sie war auf der anderen Seite des Tischs mit Megan beschäftigt. Auf den blutigen Chirurgenhandschuhen glänzte das Licht. Die Zeit hatte nicht gereicht, um sich umzuziehen. Ihre Alltagskleidung – eine Strickjacke über einer Bluse und Jeans – war voller Blut. Sie arbeitete ungeheuer konzentriert, doch ihre Stimme verriet, wie panisch sie war.


    Tias Handy piepste regelmäßig. Es verfügte über medizinische Software und lag auf Megans Brust, um den Herzschlag zu überwachen. Gelegentlich hob Tia es hoch und machte Ultraschallaufnahmen von Megans Bauch. Der Teil meines Gehirns, der noch denken konnte, war beeindruckt, weil die Rächer so gut vorbereitet waren. Bislang hatte ich nicht gewusst, dass Tia eine medizinische Ausbildung genossen hatte, ganz zu schweigen davon, dass wir über Blutkonserven und chirurgische Instrumente verfügten.


    So darf Megan nicht aussehen, dachte ich und vertrieb blinzelnd die Tränen, die mir unversehens in die Augen schossen. So verletzlich. Nackt auf dem Tisch. Megan ist stark. Sollten sie das Mädchen nicht mit einem Tuch bedecken, während sie arbeiten?


    Beinahe wäre ich aufgestanden und hätte eine Decke geholt, um wenigstens einen Anschein von Anstand zu wahren, aber dann wurde mir bewusst, wie albern das war. Jeder Moment war für sie lebenswichtig, und ich durfte Tia nicht ablenken.


    Sie muss gesund werden, dachte ich benommen. Ich habe sie gerettet, ich habe sie zurückgebracht. Sie muss einfach wieder gesund werden. Etwas anderes kann gar nicht sein.


    »Das sollte nicht passieren«, sagte Abraham leise. »Der Harmsway …«


    »Er funktioniert nicht bei allen Menschen«, entgegnete Tia. »Den Grund weiß ich nicht. Verdammt, ich wünschte, ich wüsste ihn. Aber bei Megan hat er nie gut funktioniert, und sie hatte ja auch immer Schwierigkeiten mit den Tensoren.«


    Hört auf, über ihre Schwächen zu reden!, schrie ich innerlich.


    Megans Herzschlag wurde zusehends schwächer. Ich konnte es hören, weil Tias Handy den Ton piepsend wiederholte. Abrupt stand ich auf und wandte mich zum Denkzimmer des Profs um. Cody war nicht in das Versteck zurückgekehrt, sondern bewachte wie befohlen den gefangenen Epic an einem anderen Ort. Doch der Prof war gleich hier nebenan. Nach unserer Ankunft war er direkt hineingegangen, ohne Megan oder mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »David!«, rief Tia scharf. »Was hast du vor?«


    »Ich … ich …«, stammelte ich. Die Worte wollten mir nicht über die Lippen. »Ich will zum Prof. Er kann etwas tun. Er kann sie retten. Er weiß, was man tun muss.«


    »Jon kann hier überhaupt nichts tun«, widersprach Tia. »Setz dich.«


    Der scharfe Befehl riss mich aus meiner Benommenheit. Ich gehorchte und betrachtete Megans geschlossene Augen, während Tia leise fluchend arbeitete. Die Flüche fielen fast im Takt mit Megans Herzschlag. Abraham stand hilflos daneben.


    Ich betrachtete die Augen, dieses heitere, ruhige Gesicht, während die Herzschläge langsamer wurden. Dann brachen sie ab. Das Handy piepste nicht aufgeregt, es hörte einfach auf, und die Stille war drückend schwer. Ein Nichts, das viel zu viele Informationen enthielt.


    »Das …« Ich blinzelte die Tränen weg. »Ich meine, ich habe sie den ganzen Weg hierhergeschleppt …«


    »Es tut mir leid«, antwortete Tia. Sie hob eine Hand ans Gesicht und hinterließ eine blutige Spur auf der Stirn. Dann seufzte sie und lehnte sich erschöpft an die Wand.


    »Tu doch was.« Es war kein Befehl, sondern eine Bitte.


    »Ich habe getan, was ich konnte«, erwiderte Tia. »Sie ist tot, David.«


    Schweigen.


    »Die Verletzungen waren zu schwer«, fuhr Tia fort. »Du hast alles gegeben, was in deinen Kräften stand. Es ist nicht deine Schuld. Um ehrlich zu sein – selbst wenn du sie sofort hergebracht hättest, hätte sie es wahrscheinlich nicht überlebt.«


    »Ich …« Mir fehlten die Worte.


    Stoff raschelte, ich drehte mich um. Der Prof stand in der Tür seines Raumes. Er hatte seine Kleidung abgestaubt und wirkte jetzt sauber und würdevoll, ganz im Gegensatz zu uns anderen. Er sah Megan kurz an. »Ist sie tot?« Es klang nicht mehr ganz so schroff wie vorher, aber meiner Ansicht nach fühlte er sich nicht so, wie er sich fühlen sollte.


    Tia nickte.


    »Sammelt ein, was ihr tragen könnt.« Der Prof setzte sich einen Rucksack auf. »Wir verlassen diese Stellung. Sie ist den Feinden bekannt.«


    Tia und Abraham nickten, als hätten sie mit dieser Anweisung gerechnet. Abraham blieb kurz stehen, senkte den Kopf und legte Megan eine Hand auf die Schulter. Dann wanderte seine Hand zu dem Anhänger, den er am Hals trug. Schließlich riss er sich los und sammelte das Werkzeug ein.


    Ich nahm eine Decke aus Megans Schlafsack – es gab nicht einmal richtiges Bettzeug – und bedeckte sie damit. Der Prof sah aus, als wollte er Einwände erheben, hielt aber den Mund. Ich stopfte die Decke rings um Megans Schultern fest, ließ aber den Kopf frei. Ich weiß nicht, warum die Menschen immer die Gesichter der Toten bedecken. Das Gesicht ist schließlich oft das Einzige, was noch in Ordnung ist. Ich fuhr mit den Fingern über ihre Haut, die noch warm war.


    So läuft das nicht, dachte ich benommen. Die Rächer sterben nicht so einfach.


    Leider sprachen die Fakten, die ich selbst gesammelt hatte, dagegen. Natürlich scheiterten auch die Rächer, natürlich starben manchmal auch ihre Mitglieder. Ich hatte nachgeforscht und mich erkundigt. Ich wusste Bescheid.


    Nur Megan hätte das nicht passieren dürfen.


    Ich muss dafür sorgen, dass sie ordentlich bestattet wird, dachte ich und bückte mich, um sie aufzuheben.


    »Lass die Leiche hier«, befahl der Prof.


    Ich hörte nicht auf ihn. Er fasste mich an der Schulter, und ich sah in trübe Augen. Seine Miene war grob, die Augen waren weit aufgerissen und voller Zorn. Als ich ihn ansah, wurde er etwas freundlicher.


    »Geschehen ist geschehen«, fuhr er fort. »Wir brennen diesen Unterschlupf nieder, und das wird auch eine passende Bestattung für Megan sein. Außerdem sind wir langsamer, wenn wir eine Leiche mit uns führen, und das kostet uns möglicherweise das Leben. Die Soldaten beobachten vermutlich den Vordereingang. Wir wissen nicht, wie lange sie brauchen, um das neue Loch zu finden, das ich gegraben habe.« Er zögerte. »Sie ist tot, Junge.«


    »Ich hätte schneller laufen müssen«, flüsterte ich, obwohl ich Tias Worte ganz genau verstanden hatte. »Ich hätte sie retten müssen.«


    »Bist du wütend?«, fragte der Prof.


    »Ich …«


    »Vergiss die Schuldgefühle«, fuhr er fort. »Verleugne es nicht. Steelheart hat es ihr angetan. Er ist unser Ziel. Darauf musst du dich konzentrieren. Wir haben keine Zeit für Kummer. Wir haben nur Zeit für Rache.«


    Ich nickte. Viele hätten gedacht, dass es die falschen Worte waren, aber bei mir wirkten sie. Der Prof hatte recht. Wenn ich Trübsal blies und trauerte, würde ich sterben. Ich brauchte etwas, das diese Gefühle verdrängte. Etwas Starkes.


    Wut auf Steelheart. Das war das Richtige. Er hatte mir den Vater genommen und jetzt auch Megan. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er mir alles nehmen würde, was ich liebte, solange er lebte.


    Steelheart hassen und dieses Gefühl nutzen, um weiterzumachen. Ja … das konnte ich tun. Ich nickte.


    »Sammle deine Notizen ein und verpacke den Bildgeber«, sagte der Prof. »Wir brechen in zehn Minuten auf und zerstören alles, was wir zurücklassen.«


    Ich blickte in dem neuen Tunnel zurück, den der Prof gegraben hatte. Dort hinten brannte ein grellrotes Licht, Megans Scheiterhaufen. Die Sprengladung, die Abraham gezündet hatte, war stark genug, um den Stahl zu schmelzen. Die Hitze spürte ich trotz der Entfernung.


    Wenn die Schergen sich einen Weg bis in das Versteck bahnten, fanden sie nichts als Schlacke und Staub. Wir hatten alles mitgenommen, was wir tragen konnten, und Tia hatte noch einige Dinge in einem Versteck gelagert, das Abraham für sie in der Nähe eilig angelegt hatte. Zum zweiten Mal innerhalb eines Monats brannte ein Ort, den ich mein Heim genannt hatte.


    Dieses Mal verlor ich obendrein jemanden, der mir sehr wichtig gewesen war. Ich wollte mich verabschieden, einen Gruß flüstern oder ihn wenigstens denken. Nur fielen mir die passenden Worte nicht ein. Ich war offenbar noch nicht bereit.


    Schließlich drehte ich mich um und folgte den anderen, die in der Dunkelheit vorausgegangen waren.


    Nach einer Stunde Marsch durch den finsteren Korridor, den Kopf gesenkt und den Rucksack auf den Rücken geschlungen, war ich so müde, dass ich kaum noch denken konnte.


    Es war seltsam – so stark mein Hass vorübergehend auch aufgeflammt war, inzwischen war er höchstens noch lauwarm. Megan durch Hass zu ersetzen, war ein schlechter Tausch.


    Vor mir rührte sich etwas. Tia ließ sich zurückfallen. Die blutbefleckte Kleidung hatte sie rasch gewechselt. Außerdem hatte sie mich gedrängt, vor dem Aufbruch das Gleiche zu tun. Ich hatte mir auch die Hände gewaschen, nur unter den Fingernägeln saßen noch Blutkrusten.


    »He«, sagte Tia. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Willst du reden?«


    »Nicht über sie. Es ist … es wäre jetzt nicht richtig.«


    »Gut. Dann vielleicht über etwas anderes?« Über etwas, das mich ablenkte – so war es gemeint.


    Ja, vielleicht war das keine schlechte Idee. Abgesehen davon, dass das andere Thema, über das ich reden wollte, beinahe genauso unangenehm war. »Warum ist der Prof so wütend auf mich?«, fragte ich leise. »Er war … er schien empört, weil er mich retten musste.«


    Dabei wurde mir fast schlecht. Am Handy hatte er aufmunternd auf mich eingeredet und war entschlossen gewesen, mir zu helfen. Danach … danach war er wie verwandelt gewesen. Es hatte ihn immer noch nicht ganz losgelassen; er lief jedenfalls allein an der Spitze unserer Gruppe.


    Tia folgte meinem Blick. »Der Prof hat in Zusammenhang mit den Tensoren einige unangenehme Erinnerungen, David. Er benutzt sie nicht gern.«


    »Aber …«


    »Er ist nicht wütend auf dich«, versicherte Tia mir, »und es hat ihn nicht gestört, dich retten zu müssen, ganz egal, wie es dir vorgekommen ist. Er ist wütend auf sich selbst und muss eine Weile allein sein.«


    »Aber er konnte so gut mit ihnen umgehen, Tia.«


    »Ich weiß«, antwortete sie nachdenklich. »Ich habe es gesehen. Ihn beunruhigen Dinge, die du nicht verstehst. Manchmal tun wir etwas und erinnern uns, wer wir früher waren, und das tut nicht immer gut.«


    Ich verstand es nicht, aber ich war sowieso nicht ganz auf dem Damm.


    Schließlich erreichten wir den neuen Unterschlupf, der viel beengter war als die alte Basis. Es gab nur zwei kleine Räume. Cody empfing uns in bedrückter Stimmung. Anscheinend hatte ihm jemand Bescheid gegeben. Er half uns, die Ausrüstung in die Hauptkammer des neuen Verstecks zu tragen.


    Conflux, der Anführer der Schergen, war hier gefangen. Waren wir so dumm zu glauben, wir könnten ihn längere Zeit festhalten? War das etwa nur ein Teil einer weiteren Falle? Ich konnte nur hoffen, dass der Prof und Tia wussten, was sie taten.


    Bei der Arbeit benutzte Abraham auch den Arm, in den er eine Kugel bekommen hatte. Die kleinen Dioden des Harmsway blinkten auf dem Bizeps. Die Schusswunden waren bereits verschorft. Wenn er eine Nacht mit diesem Gerät am Arm schlief, konnte er am folgenden Morgen praktisch beschwerdefrei arbeiten. Nach ein paar Tagen blieb von der Wunde nur eine Narbe zurück.


    Trotzdem, dachte ich, als ich Cody meinen Rucksack gab und durch den Tunnel in die obere Kammer kroch, Megan hat es nicht geholfen. Nichts, was wir getan haben, hat Megan geholfen.


    Im Laufe der letzten zehn Jahre hatte ich mehrere Menschen verloren. Das Leben in Newcago war, besonders für Waisenkinder, nicht leicht. Aber keiner dieser Verluste hatte mich seit dem Tod meines Vaters so sehr getroffen wie der Abschied von Megan. Das war vermutlich ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass mir andere Menschen wichtig sein konnten. Trotzdem war ich erst einmal ziemlich niedergeschlagen.


    Der Prof wies uns alle an, uns ein Nachtlager zu bereiten. Wir sollten etwas schlafen, bevor wir uns mit dem gefangenen Epic beschäftigten. Als ich mein Bettzeug ausrollte, hörte ich ihn mit Cody und Tia reden. Es ging anscheinend darum, Conflux ein Schlafmittel zu spritzen, damit er bewusstlos blieb.


    »David?«, fragte Tia auf einmal. »Du bist verletzt. Ich sollte dir den Harmsway anlegen, damit du …«


    »Ich werd’s überleben«, antwortete ich. Es war mir im Moment sowieso egal. Ich legte mich auf mein Bettzeug und drehte mich zur Wand um. Endlich konnte ich den Tränen freien Lauf lassen.
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    ETWA SECHZEHN STUNDEN SPÄTER SASS ICH im neuen Versteck auf dem Boden und aß eine Schale Haferflocken mit Rosinen. An meinem Bein und an der Seite blinkten die Dioden des Harmsway. Wir hatten die meisten guten Lebensmittel zurückgelassen und mussten mit dem vorliebnehmen, was schon vorher im Unterschlupf eingelagert gewesen war.


    Die anderen Rächer ließen mich in Ruhe. Das fand ich seltsam, weil sie alle Megan viel länger gekannt hatten als ich. Außerdem war zwischen uns ja gar nichts passiert, selbst wenn sie mir gegenüber etwas aufgetaut war.


    Im Rückblick fand ich meine Reaktion auf ihren Tod sogar albern. Ich war doch nur ein verknallter Junge. Trotzdem, es tat weh. Sehr sogar.


    »Hallo, Prof.« Cody saß vor dem Laptop. »Das solltest du dir mal ansehen, Kumpel.«


    »Kumpel?«, fragte der Prof.


    »In mir steckt eben auch ein hemdsärmliger Australier«, erklärte Cody. »Der Großvater meines Vaters war zu einem Viertel Australier. Ich wollte diese Seite nur mal ein wenig in den Vordergrund rücken.«


    »Du bist ein bizarrer kleiner Mann, Cody«, sagte der Prof. Er war wieder ganz der Alte, vielleicht ein wenig ernster als sonst. Das galt auch für die anderen, sogar für Cody. Es war nie angenehm, ein Teammitglied zu verlieren, aber ich hegte den sicheren Verdacht, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal erlebten.


    Der Prof betrachtete eine Weile den Bildschirm, dann zog er eine Augenbraue hoch. Cody tippte auf ein paar Tasten, wartete, tippte weiter.


    »Was hast du da?«, fragte Tia.


    Cody drehte den Laptop herum. Wir hatten keine Stühle und saßen einfach auf den Schlafsäcken. Obwohl dieser Unterschlupf kleiner war als der letzte, kam er mir leer vor. Wir waren nicht genug. Uns fehlte jemand.


    Der Bildschirm war blau. Eine Botschaft in schwarzen Blockbuchstaben war zu erkennen: WÄHLE ZEIT UND ORT. ICH WERDE DORT SEIN.


    »Das ist alles, was die Zuschauer auf den hundert Unterhaltungskanälen in Steelhearts Netzwerk derzeit sehen. Es erscheint auf jedem Handy, das sich einloggt, und auf jedem Informationsbildschirm in der Stadt. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir bei ihm ordentlich Eindruck hinterlassen haben.«


    Der Prof lächelte. »Das ist gut. Er überlässt uns die Wahl des Ortes für den Kampf.«


    »Das macht er immer so.« Ich starrte in meine Haferflocken. »Er hat auch Faultline wählen lassen. Seiner Ansicht nach ist das eine klare Botschaft – die Stadt gehört ihm, und es ist ihm egal, wenn sein Gegner versucht, günstiges Gelände auszusuchen. Er tötet ihn sowieso.«


    »Ich wünschte nur, ich wäre nicht so blind.« Tia saß mit ihrem Datenpad an der Rückwand. Ihr Handy war eingesteckt, sodass sie jetzt einen größeren Bildschirm benutzen konnte. »Es ist mir ein Rätsel. Wie haben sie herausgefunden, dass ich ihre Überwachungskameras gehackt hatte? Ich bin komplett ausgesperrt, alle Löcher sind gestopft. Ich kann absolut gar nicht mehr sehen, was in der Stadt vor sich geht.«


    »Wir suchen uns einen Ort, an dem wir eigene Kameras anbringen können«, versprach ihr der Prof. »Du wirst nicht blind sein, wenn wir gegen ihn kämpfen, Tia. Es …«


    Abrahams Handy piepste. Er hob es hoch. »Der Bewegungsmelder. Unser Gefangener ist wach, Prof.«


    »Gut.« Der Prof stand auf und blickte zu dem kleineren Raum, in dem unser Gefangener saß. »Dieses Geheimnis juckt mich schon den ganzen Tag.« Als er sich umdrehte, fiel sein Blick kurz auf mich. Er hatte Schuldgefühle.


    Rasch ging er an mir vorbei und gab Befehle. Während des Verhörs blieb eine Lampe direkt auf den Gefangenen gerichtet. Cody stand hinter dem Epic und zielte mit einer Waffe auf seinen Kopf. Alle trugen ihre Jacken; ich hatte inzwischen einen Ersatz bekommen. Mein neues Exemplar bestand aus schwarzem Leder und war mir ein oder zwei Nummern zu groß.


    Die Rächer bauten alles auf. Cody und Tia gingen zuerst zum Gefangenen hinüber, dann folgte der Prof. Ich schob mir einen letzten Löffel Haferflocken in den Mund. Da fiel mir auf, dass Abraham noch im Hauptraum herumlungerte.


    Er kam zu mir und kniete nieder. »Lebe, David«, sagte er leise. »Lebe dein Leben.«


    »Versuche ich doch«, grunzte ich.


    »Nein. Du lebst nur für Steelheart. Er kontrolliert dein Leben, jeden Tag und jeden Schritt. Lebe dein eigenes Leben.« Er klopfte mir auf die Schulter, als käme damit alles wieder in Ordnung, dann winkte er mir, ihm in den benachbarten Raum zu folgen.


    Seufzend stand ich auf und ging hinüber.


    Der Gefangene war ein dürrer älterer Mann, sicher schon über sechzig, mit schütterem Haar und dunkler Haut. Er drehte den Kopf hin und her, um herauszufinden, wo er war, doch er trug immer noch eine Augenbinde und einen Knebel. Gefährlich sah er nicht gerade aus, wie er da gefesselt auf dem Stuhl saß. Allerdings konnten viele harmlos aussehende Epics ihre Gegner mit der Kraft eines bloßen Gedankens umbringen.


    Conflux besaß angeblich keine derartigen Kräfte. Andererseits hätte Fortuity auch keine verstärkte Gewandtheit besitzen dürfen. Im Übrigen waren wir nicht einmal sicher, ob wir tatsächlich Conflux erwischt hatten. Ich dachte über die Situation nach, was auf jeden Fall gut war. Dabei dachte ich wenigstens nicht an Megan.


    Abraham richtete eine starke Lampe auf das Gesicht des Gefangenen. Viele Epics brauchten den direkten Blickkontakt, um ihre Kräfte gegen einen Menschen zu richten. Deshalb war es sehr sinnvoll, den Mann desorientiert zu halten. Der Prof nickte Cody zu, worauf dieser dem Gefangenen die Augenbinde und den Knebel abnahm. Anschließend trat er ein Stück zurück und richtete eine gefährlich aussehende .357er auf den Kopf des Mannes.


    Der Gefangene blinzelte im Licht, sah sich um und rutschte auf dem Stuhl hin und her.


    »Wer sind Sie?«, fragte der Prof. Er stand am Rand des Lichtkegels, wo der Gefangene sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    »Edmund Sense«, antwortete der Mann. »Und Sie?«


    »Das müssen Sie nicht wissen.«


    »Da Sie mich gefangen halten, ist dies für mich sogar extrem wichtig.« Edmund hatte eine angenehme Stimme und sprach mit einem leichten indischen Akzent. Er schien nervös zu sein, sein Blick wanderte unstet hin und her.


    »Sie sind ein Epic«, fuhr der Prof fort.


    »Ja«, antwortete Edmund. »Man nennt mich Conflux.«


    »Der Kopf von Steelhearts Schergen.« Nur der Prof sprach, wir anderen hielten uns zurück, wie es den Anweisungen entsprach, um dem Mann keine Hinweise zu geben, wie viele Personen sich im Raum befanden.


    Edmund kicherte. »Der Kopf? Ja, das könnte man sagen.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Genauer wäre es aber wohl, mich als das Herz zu bezeichnen. Oder vielleicht auch einfach nur als die Batterie.«


    »Warum haben Sie im Kofferraum gesteckt?«, fragte der Prof.


    »Weil ich transportiert wurde.«


    »Haben Sie sich versteckt, weil Sie einen Angriff auf die Limousine befürchteten?«


    »Junger Mann«, erklärte Edmund freundlich, »wenn ich mich verstecken wollte, hätte ich mich dann gefesselt, geknebelt und mit einer Augenbinde ausgestattet?«


    Der Prof schwieg.


    »Sie möchten sicher einen Beweis darauf bekommen, dass ich der bin, der zu sein ich behaupte.« Edmund seufzte. »Ich möchte Sie lieber nicht zwingen, es aus mir herauszuprügeln. Haben Sie ein mechanisches Gerät ohne Stromversorgung? Ein Gerät mit leeren Batterien?«


    Der Prof sah sich um. Tia wühlte in ihren Taschen und reichte ihm eine Stablampe. Der Prof probierte sie aus. Sie leuchtete nicht. Dann zögerte er. Schließlich winkte er uns, den Raum zu verlassen. Nur Cody blieb da und richtete unbeirrt die Waffe auf Edmund. Wir anderen – auch der Prof – versammelten uns im Hauptraum.


    »Möglicherweise überlädt er das Gerät und lässt es explodieren«, sagte der Prof leise.


    »Wir brauchen aber einen sicheren Beweis dafür, wer er ist«, meinte Tia. »Wenn er das Gerät durch eine Berührung aktivieren kann, dann ist er entweder Conflux oder ein Epic mit sehr ähnlichen Kräften.«


    »Oder jemand, dem Conflux seine Fähigkeiten gespendet hat«, wandte ich ein.


    »Der Zeiger weist ihn als sehr mächtigen Epic aus«, berichtete Abraham. »Wir haben das Gerät vorher bei Schergenoffizieren ausprobiert, denen Conflux seine Kräfte verliehen hatte. Bei ihnen gab es überhaupt keinen Ausschlag.«


    »Wenn er nun ein anderer Epic ist?«, überlegte Tia. »Conflux hat ihm vielleicht einige Kräfte gespendet, damit er Gegenstände mit Energie versorgen kann, sodass wir ihn für Conflux halten. Er könnte sich harmlos geben, und wenn wir nicht damit rechnen, richtet er seine ganze Kraft gegen uns.«


    Der Prof schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich glaube nicht. Das klingt zu verdreht und wäre zu gefährlich. Wie sind sie überhaupt auf die Idee gekommen, dass wir Conflux entführen wollten? Wir hätten ihn auch gleich an Ort und Stelle töten können. Ich glaube, der Mann ist das, was er zu sein behauptet.«


    »Aber warum lag er im Kofferraum?«, gab Abraham zu bedenken.


    »Das wird er uns vermutlich erklären, wenn wir ihn fragen«, sagte ich. »Bis jetzt hat er jedenfalls keinerlei Widerstand geleistet.«


    »Genau das bereitet mir große Sorgen«, warf Tia ein. »Es geht viel zu leicht.«


    »Leicht?«, gab ich zurück. »Megan ist gestorben, als wir den Kerl schnappen wollten. Ich möchte gern hören, was er zu sagen hat.«


    Der Prof klopfte sich unschlüssig mit der Stablampe in die Hand. Nach einem Moment nickte er. Abraham griff sich einen langen hölzernen Stock, und wir kehrten in den Nebenraum zurück. Der Prof benutzte den Stock, um die Stablampe an Edmunds Wange zu führen.


    Sofort begann die Birne zu leuchten. Edmund gähnte und rutschte hin und her, so weit es seine Fesseln erlaubten.


    Der Prof zog die Stablampe zurück. Sie brannte weiter.


    »Ich habe die Batterie geladen«, erklärte Edmund. »Reicht das aus, um Sie zu bewegen, mir etwas zu trinken zu geben?«


    »Vor zwei Jahren im Juli waren Sie für Steelheart in ein großes Projekt involviert.« Den Befehlen des Profs zum Trotz trat ich vor. »Worum ging es dabei?«


    »Ich habe kein sehr gutes Zeitgefühl«, antwortete der Mann.


    »Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, sich daran zu erinnern«, entgegnete ich. »Die Einwohner der Stadt wissen nichts davon, aber mit Conflux ist dabei etwas Ungewöhnliches geschehen.«


    »Im Sommer? Hm … wurde ich da aus der Stadt hinaustransportiert?« Edmund lächelte. »Ja, ich erinnere mich an das Sonnenlicht. Er brauchte mich aus irgendeinem Grund, um einen seiner Panzer anzutreiben.«


    Damals hatte es einen Angriff auf Dialas gegeben, einen Epic in Detroit, der Steelheart einen Teil der Lebensmittelversorgung abspenstig gemacht hatte. Steelheart war darüber sehr verärgert gewesen und hatte Conflux verdeckt eingesetzt. Nur wenige Menschen wussten überhaupt davon.


    Der Prof presste die Lippen zusammen und starrte mich an. Ich achtete nicht auf ihn. »Edmund«, fuhr ich fort, »wann genau sind Sie in die Stadt gekommen?«


    »Im Frühling 04NC«, antwortete er.


    Vier Jahre nach Calamity. Das gab für mich den Ausschlag. Die meisten Leute nahmen an, Conflux sei erst 05NC zu Steelheart gestoßen, als die Schergen die ersten motorgestützten Einheiten bekommen hatten und die Stromausfälle des Jahres 04NC allmählich abgeklungen waren. Aus internen Quellen, die ich sorgfältig studiert hatte, wusste ich allerdings, dass Steelheart Conflux zunächst nicht getraut und ihn fast ein Jahr lang nicht für wichtige Projekte eingesetzt hatte.


    Als ich diesen Mann betrachtete, leuchteten mir viele Einzelheiten aus meinen Notizen über Conflux schlagartig ein. Warum ließ Conflux sich nie draußen blicken? Warum wurde er auf diese Weise transportiert? Warum diese Heimlichtuerei? Es lag nicht daran, dass Conflux so leicht angreifbar war.


    »Sie sind ein Gefangener«, sagte ich.


    »Natürlich ist er das«, sagte der Prof. Conflux nickte.


    »Nein«, erklärte ich dem Prof. »Er war schon immer ein Gefangener. Steelheart setzt ihn nicht als hochrangigen Untergebenen ein, sondern nur als Energiequelle. Conflux ist nicht der Leiter der Schergen, sondern nur …«


    »Eine Batterie«, fiel Edmund mir ins Wort. »Ein Sklave. Schon gut, Sie können es ruhig aussprechen. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich bin ein wertvoller Sklave und befinde mich daher im Grunde sogar in einer beneidenswerten Position. Vermutlich wird es nicht lange dauern, bis er uns entdeckt und Sie alle tötet, weil Sie mich verschleppt haben.« Er schnitt eine Grimasse. »Das tut mir wirklich leid. Ich mag es nicht, wenn sich die Leute um mich streiten.«


    »Die ganze Zeit …«, überlegte ich. »Sparks!«


    Steelheart durfte nicht durchsickern lassen, was er mit Conflux tat. In Newcago galten die Epics nahezu als heilig. Je mächtiger sie waren, desto mehr Vorrechte genossen sie. Das war die Grundlage des Systems. Die Epics hielten sich an die Hackordnung, weil sie wussten, dass sie immer noch viel wichtiger waren als gewöhnliche Menschen, selbst wenn sie in der Hierarchie ganz unten standen.


    Nun saß jedoch ein Epic vor uns, der als Sklave gehalten wurde … er war nichts weiter als ein Kraftwerk. Dieses Wissen hätte die Sichtweise aller Einwohner Newcagos schlagartig verändert. Steelheart war ein Lügner.


    Eigentlich sollte mich das nicht wundern, dachte ich. Nach allem, was er verbrochen hat, ist dies eher nebensächlich. Trotzdem schien es wichtig zu sein. Vielleicht stürzte ich mich auch einfach auf das Erstbeste, was nach Megans Tod meine Aufmerksamkeit erregte.


    »Schalten Sie alles ab«, befahl der Prof.


    »Wie bitte?«, fragte Edmund. »Was soll ich abschalten?«


    »Sie sind ein Spender«, sagte der Prof. »Ein Epic mit Transferkräften. Ziehen Sie Ihre Kraft von den Leuten zurück, denen Sie sie zur Verfügung stellen. Ziehen Sie Ihre Energie aus den motorgestützten Einheiten, den Hubschraubern und den Kraftwerken ab. Schneiden Sie jeden Menschen ab, dem Sie Ihre Kraft verleihen.«


    »Dann wird Steelheart sehr aufgebracht sein, wenn er mich findet.«


    »Sie dürfen ihm die Wahrheit sagen.« Der Prof hob eine Pistole, bis sie im Scheinwerferlicht zu sehen war. »Wenn ich Sie töte, fällt die Energieversorgung sowieso aus. Ich habe keinerlei Hemmungen, dies zu tun. Ziehen Sie Ihre Energie zurück, Edmund. Dann reden wir weiter.«


    »Na gut«, antwortete Edmund.


    Und dann schaltete er Newcago ab.
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    »EIGENTLICH BETRACHTE ICH MICH gar nicht als Epic.« Edmund beugte sich über den improvisierten Tisch, den wir aus einer Kiste und einem Brett konstruiert hatten. Zum Essen hockten wir rundherum auf dem Boden. »Ich wurde bereits einen Monat nach meiner Transformation gefangen genommen. Mein erster Besitzer hieß Bastion. Ich kann Ihnen sagen, er wurde sehr unangenehm, als wir herausfanden, dass ich meine Kräfte nicht auf ihn übertragen konnte.«


    »Was glauben Sie, wie das kommt?«, fragte ich, während ich an einem Streifen Dörrfleisch kaute.


    »Das weiß ich nicht.« Edmund hob beide Hände. Beim Sprechen gestikulierte er sehr lebhaft. Man musste aufpassen, um nicht versehentlich einen Karatehieb auf die Schulter zu bekommen, wenn er von einem besonders guten Currygericht schwärmte.


    Das war aber auch schon die größte Gefahr, die von ihm ausging. Cody blieb zwar ständig in der Nähe und hielt sein Gewehr bereit, doch bisher hatte Edmund sich alles andere als widerspenstig gezeigt. Er schien ein recht angenehmer Zeitgenosse zu sein, sofern er nicht gerade unseren ebenso unausweichlichen wie grausamen Tod durch Steelhearts Hand beschrieb.


    »So war es schon immer«, fuhr Edmund fort und zeigte mit dem Löffel auf mich. »Ich kann meine Kräfte nur auf gewöhnliche Menschen übertragen und muss sie dabei berühren. Einem Epic konnte ich noch nie Energie spenden, obwohl ich es mehrmals versucht habe.«


    Der Prof, der in der Nähe einige Vorräte umschichtete, hielt inne und wandte sich an Edmund. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


    »Ich kann anderen Epics keine Kraft spenden.« Edmund zuckte mit den Achseln. »So funktioniert die Begabung eben.«


    »Gilt das auch für andere Spender?«, fragte der Prof.


    »Mir ist noch nie einer begegnet«, erwiderte Edmund. »Spender sind selten. Wenn es noch andere in der Stadt gibt, dann hat Steelheart sie mir nie vorgestellt. Er hat auch gar nicht erst versucht, meine Kräfte selbst zu nutzen. Es hat ihm vollauf gereicht, dass ich ihm als Batterie zur Verfügung stand.«


    Der Prof schien beunruhigt. Er ging weiter, während Edmund mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Was war das denn jetzt?«


    »Keine Ahnung.« Ich war ebenso verwirrt wie er.


    »Wie auch immer, um meine Geschichte fortzusetzen. Bastion war nicht erfreut, dass ich ihm nichts geben konnte, und verkaufte mich an einen Kerl, der sich Insulation nannte. Meiner Ansicht nach war das ein ausgesprochen dummer Name für einen Epic.«


    »Das ist noch gar nichts gegen El Brass Bullish Dude«, warf ich ein.


    »Sie machen Witze. Gibt es wirklich einen Epic, der so heißt?«


    Ich nickte. »Er herrschte im Zentrum von Los Angeles. Inzwischen ist er tot, aber Sie würden über die dämlichen Namen staunen, die manche sich geben. Unermessliche Kräfte gehen nicht zwingend mit einer ebenso hohen Intelligenz einher. Viele haben einfach kein Gefühl dafür, was für sie angemessen wäre. Ich muss Ihnen gelegentlich mal etwas über Pink Pinkness erzählen.«


    »Der Name scheint mir gar nicht so schlecht zu sein«, meinte Edmund grinsend. »Es klingt beinahe nach einem verlegenen Lächeln mit gerötetem Gesicht. Ich würde gern einmal einem Epic begegnen, der lächeln kann.«


    Ich rede gerade mit einem, dachte ich, auch wenn ich es noch nicht ganz und gar akzeptieren konnte. »Tja«, sagte ich, »sehr lange hat sie nicht gelächelt. Sie hielt den Namen für gut, aber dann …«


    »Was ist passiert?«


    »Früher oder später denkt dabei jeder an ein rosa Schweinchen«, erklärte ich.


    Es arbeitete in ihm, dann grinste er breit. »Ja, also …«


    Ich dagegen schüttelte verwundert den Kopf und knabberte weiter an meinem Dörrfleisch. Was sollte ich von Edmund halten? Er war ganz sicher kein Held von der Sorte, nach der sich Leute wie Abraham und mein Vater gesehnt hatten. Edmund erbleichte, wenn wir darüber sprachen, Steelheart zu besiegen. Er war so schüchtern, dass er oft um Erlaubnis bat, ehe er seine Meinung äußerte.


    Nein, er war kein heldenhafter Epic, der es sich zur Aufgabe machte, für die Rechte der Menschen zu kämpfen, aber er war beinahe genauso wichtig. Ich war noch nie auf einen Epic gestoßen, weder von Angesicht zu Angesicht noch in den Dokumenten oder auch nur anhand von Gerüchten, der derart stark vom Klischee abwich. Edmund war nicht überheblich, er war nicht von Hass getrieben und zeigte sich nicht einmal herablassend.


    Es war verblüffend. Im Hinterkopf dachte ich immer wieder: Kommt so etwas dabei heraus? Endlich finde ich einen Epic, der mich nicht töten oder versklaven will, und er entpuppt sich als umgänglicher älterer Inder, der sich die Milch mit Zucker süßt.


    »Sie haben jemanden verloren, nicht wahr?«, fragte Edmund.


    Abrupt hob ich den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich lese es an Ihren Reaktionen ab. Außerdem bewegt sich Ihr ganzes Team, als versuchte es, lautlos auf zerknitterter Alufolie zu laufen.«


    Sparks, das war eine gute Metapher. Lautlos auf zerknitterter Alufolie laufen. Das musste ich mir merken.


    »Wer war sie?«, fragte Edmund.


    »Wer sagt, dass es eine Sie war?«


    »Ihr Gesichtsausdruck, Junge.« Edmund lächelte.


    Ich antwortete nicht und versuchte, die Flut von Erinnerungen zu bändigen, die mir durch den Kopf schossen. Megan, die mich anfunkelte. Megan, die lächelte. Megan, die nur ein paar Stunden vor ihrem Tod lachte. Du Idiot. Du kanntest sie doch erst ein paar Wochen.


    »Ich habe meine Frau getötet«, erklärte Edmund gedankenverloren. Er hob den Kopf und starrte die Decke an. »Es war ein Unfall. Ich habe die ganze Anrichte unter Strom gesetzt, als ich versuchte, die Mikrowelle zu versorgen. Was für eine Dummheit. Ich wollte bloß einen tiefgekühlten Burrito aufbacken und habe dafür Sara umgebracht.« Er tippte auf den Tisch. »Ich hoffe, Ihre Liebste ist für etwas Wichtigeres gestorben.«


    Kommt ganz darauf an, was wir als Nächstes tun, dachte ich.


    Ich ließ Edmund am Tisch sitzen, nickte Cody zu, der an der Wand lehnte und sehr bemüht war, sich nicht anmerken zu lassen, dass er Wache hielt, und schlenderte in den zweiten Raum hinüber, wo der Prof, Tia und Abraham vor Tias Datenpad saßen.


    Beinahe hätte ich mich nach Megan umgesehen. Mein Bauch sagte mir, dass sie vor dem Versteck wachte, da alle anderen hier drinnen waren. Gleich darauf schalt ich mich einen Narren. Ich spähte Tia über die Schulter, während sie das Datenpad mit dem größeren Bildschirm bediente. Betrieben wurde es mit einer der Energiezellen, die wir im Kraftwerk gestohlen hatten. Sobald Edmund seine Kraft zurückgenommen hatte, war die Stromversorgung der Stadt zusammengebrochen. Auch die Leitungen, die hier und dort durch die Stahlkatakomben verliefen, waren tot.


    Ihr Datenpad zeigte einen alten, in Stahl verwandelten Wohnblock. »Das ist nicht gut.« Der Prof deutete auf einige Zahlen, die seitlich angezeigt wurden. »Das Gebäude daneben ist bewohnt. Ich will nicht gegen einen High Epic kämpfen, wenn so viele Unbeteiligte in der Nähe sind.«


    »Was ist mit der Fläche vor seinem Palast?«, fragte Abraham. »Damit rechnet er bestimmt nicht.«


    »Ich glaube, er erwartet überhaupt nichts Bestimmtes«, meinte Tia. »Cody hat sich übrigens ein wenig umgehört. Die Plünderungen haben begonnen, deshalb hat Steelheart die Schergen in der Nähe seines Palastes konzentriert. Er verfügt lediglich noch über Infanterie, aber das ist mehr als genug. Dort können wir uns nicht in Ruhe vorbereiten, und wir müssen das Gelände präparieren, wenn wir gegen ihn kämpfen wollen.«


    »Das Soldier Field«, schlug ich leise vor.


    Sie sahen mich an.


    »Seht her.« Ich streckte die Hand aus und verschob auf Tias Bildschirm den Ausschnitt des Stadtplans zum Stadion. Im Gegensatz zu den Livebildern der Kameras, die wir vorher benutzt hatten, mutete dieses Verfahren geradezu primitiv an.


    Gleich darauf zeigte der Ausschnitt einen alten, überwiegend menschenleeren Stadtteil. »Das alte Footballstadion«, erklärte ich. »In dieser Gegend lebt niemand, und es gibt nichts zu plündern, also dürfte auch niemand in der Nähe sein. Wir können die Tensoren einsetzen, um von einer benachbarten Substraße aus Tunnel zu graben. So können wir in aller Stille die Vorkehrungen treffen, ohne beobachtet zu werden.«


    »Das ist ein offenes Feld.« Der Prof rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich würde ihn lieber in einem alten Gebäude bekämpfen, wo wir ihn verwirren und von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen können.«


    »Das geht auch hier«, entgegnete ich. »Er wird sicher mitten in das Feld hineinfliegen. Wir können auf den oberen Rängen einen Heckenschützen postieren und zwischen den Rängen ein paar Löcher bohren und mit Strickleitern versehen, damit wir jederzeit ins Innere des Stadiongebäudes gelangen können. Wir überraschen Steelheart und seine Handlanger mit Gängen, wo sie nicht mit ihnen rechnen, und das Gelände ist seinen Leuten nicht vertraut – noch viel weniger als ein einfacher Wohnblock.«


    Der Prof nickte langsam.


    »Die wichtigste Frage ist noch nicht beantwortet«, erinnerte Tia uns. »Wir denken alle darüber nach, also sollten wir auch darüber reden.«


    »Steelhearts Schwäche«, warf Abraham ein.


    »Wir sind viel schneller vorgegangen, als gut für uns war«, meinte Tia. »Wir haben ihn aufgescheucht und können ihn herauslocken, damit er gegen uns kämpft. Wir können ihm einen Hinterhalt legen. Aber nützt uns das überhaupt etwas?«


    »Dann müssen wir uns jetzt entscheiden«, erklärte der Prof. »Hört zu, Leute. Es geht um Folgendes. Wir können noch einen Rückzieher machen. Das wäre eine Katastrophe, weil alle erfahren würden, dass wir ihn töten wollten und versagt haben. Das könnte einen ebenso großen Schaden anrichten, wie sein Tod Gutes nach sich ziehen würde. Die Leute würden glauben, dass die Epics tatsächlich unbesiegbar sind, weil nicht einmal wir jemanden wie Steelheart ausschalten können. Außerdem würde Steelheart es sich nicht nehmen lassen, uns persönlich zu jagen. Er ist nicht der Typ, der schnell aufgibt. Wohin wir auch gehen, wir müssten immer aufpassen und uns seinetwegen Sorgen machen. Aber wenn wir es wirklich wollen, könnten wir uns zurückziehen. Seine Schwäche ist uns nicht bekannt, oder jedenfalls nicht sicher. Es könnte trotz allem das Beste sein, die Aktion abzubrechen, solange es noch möglich ist.«


    »Und die andere Möglichkeit?«, fragte Cody.


    »Wir machen mit unserem Plan weiter«, sagte der Prof. »Wir tun alles, was wir können, um ihn zu töten, und nutzen jeden halbwegs einleuchtenden Hinweis, an den David sich erinnert. Wir stellen ihm im Stadion eine Falle, die alle Möglichkeiten berücksichtigt, und gehen das Risiko ein. Das wird die unsicherste Aktion, an der ich je teilgenommen habe. Eine unserer Ideen könnte funktionieren, aber wahrscheinlich geht es schief, und dann befinden wir uns in einem Kampf mit einem der mächtigsten Epics auf der Welt. Wahrscheinlich wird er uns töten.«


    Alle schwiegen. Nein, es durfte einfach nicht an diesem Punkt zu Ende sein.


    »Ich will es versuchen«, sagte Cody. »David hat recht. Er hatte von Anfang an recht. Herumschleichen, kleine Epics umbringen … das verändert die Welt nicht. Wir haben eine Gelegenheit, Steelheart zu packen. Wir müssen es wenigstens versuchen.«


    Ich war unendlich erleichtert.


    Abraham nickte. »Es ist besser, hier zu sterben und wenigstens eine Gelegenheit zu haben, diese Kreatur zu besiegen, als wegzulaufen.«


    Tia und der Prof wechselten einen Blick.


    »Du willst es auch versuchen, nicht wahr, Jon?«, fragte Tia.


    »Entweder wir bekämpfen ihn hier, oder die Rächer sind erledigt«, antwortete der Prof. »Wir wären den Rest unseres Lebens ständig auf der Flucht. Außerdem könnte ich mir nicht mehr selbst in die Augen blicken, wenn ich jetzt weglaufe, nachdem wir so viel durchgemacht haben.«


    Ich nickte. »Wir müssen es auf jeden Fall versuchen. Für Megan.«


    »Das fände sie vermutlich ironisch«, bemerkte Abraham. Wir sahen ihn an, er zuckte mit den Achseln. »Sie wollte Steelheart nicht töten. Ich weiß nicht, was sie dazu sagen würde, wenn diese Aktion ihr gewidmet würde.«


    »Du kannst einem wirklich die Laune verderben, Abe«, entgegnete der Prof.


    »Die Wahrheit verdirbt einem nie die Laune«, widersprach Abraham mit seinem leichten Akzent. »Nur die Lügen, die man bereitwillig schluckt, machen einen fertig.«


    »Das sagt der Mann, der glaubt, die Epics könnten uns retten«, erwiderte der Prof.


    »Meine Herren«, schaltete sich Tia ein. »Ich glaube, wir sind einer Meinung. Wir wollen es versuchen, auch wenn es lächerlich erscheint. Wir wollen Steelheart töten, wissen aber immer noch nicht, wo seine Schwäche liegt.«


    Nacheinander nickten wir alle. Wir mussten es versuchen.


    »Ich tue das nicht für Megan«, erklärte ich schließlich. »Aber teilweise mache ich es durchaus doch ihretwegen. Wenn wir uns auflehnen und sterben, dann werden die Leute wenigstens erfahren, dass es noch jemanden gibt, der kämpft. Prof, Sie sagten, Sie machen sich Sorgen, weil ein Fehlschlag die Leute entmutigt. Das glaube ich nicht. Sie werden unsere Geschichte hören und erkennen, dass es noch andere Möglichkeiten gibt als die, stumpfsinnig die Befehle der Epics auszuführen. Vielleicht sind wir nicht diejenigen, die Steelheart töten, aber selbst wenn wir scheitern, gehen wir den ersten Schritt auf dem Weg, der früher oder später mit seinem Tod endet.«


    »Ich bin keineswegs überzeugt, dass wir tatsächlich scheitern«, erwiderte der Prof. »Wenn ich sicher wäre, dass es ein Selbstmordkommando ist, dann würde ich nicht weitermachen. Allerdings darf sich unsere Hoffnung, ihn zu töten, nicht auf eine einzige Idee stützen. Wir werden alles Menschenmögliche versuchen. Tia, was sagt dir dein Bauch? Was wird funktionieren?«


    »Es war etwas im Tresor«, antwortete sie. »Irgendeiner dieser Gegenstände hat etwas Besonderes an sich. Ich wünschte nur, ich wüsste, welcher es ist.«


    »Hast du alles mitgenommen, als wir die letzte Basis räumten?«


    »Die ungewöhnlichsten Objekte sind hier, die anderen befinden sich in dem kleinen Lager, das wir in der Nähe angelegt haben. Wir können sie jederzeit holen. Soweit ich weiß, haben es die Schergen nicht entdeckt.«


    »Wir holen alles her und breiten es dort aus«, entschied der Prof. Er deutete auf den Stahlboden des Stadions, wo sich früher gewöhnlicher Rasen befunden hatte. »David hat recht. Steelheart wird vermutlich mitten auf der Spielfläche landen. Wir müssen gar nicht wissen, was genau ihn schwächt – wir schaffen einfach alles her und setzen es ein.«


    Abraham nickte. »Guter Plan.«


    »Was glaubst du, was es sein könnte?«, fragte ihn der Prof.


    »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es die Waffe von Davids Vater oder die Patronen waren. Alle Waffen unterscheiden sich leicht voneinander. Vielleicht lag es an der Zusammensetzung des Metalls.«


    »Das lässt sich leicht überprüfen«, schlug ich vor. »Ich nehme die Waffe mit, und wenn sich die Gelegenheit bietet, schieße ich auf ihn. Ich glaube nicht, dass es klappt, aber ich versuche es auf jeden Fall.«


    »Gut«, stimmte der Prof zu.


    »Und du, Prof?«, fragte Tia.


    »Ich glaube, der Grund liegt darin, dass Davids Vater ein Getreuer war«, antwortete der Prof leise. Dabei sah er Abraham nicht an. »Sie mögen Narren sein, aber sie sind aufrichtige Narren. Menschen wie Abraham sehen die Welt anders als wir. Vielleicht konnte Davids Vater Steelheart verletzen, weil er die Epics auf eine ganz bestimmte Weise betrachtete.«


    Darüber musste ich nachdenken.


    »Es fällt mir jedenfalls nicht schwer, auf ihn zu schießen«, meinte Abraham. »Wir sollten es alle versuchen und auch alles andere einsetzen, was uns einfällt.«


    Die anderen sahen mich an.


    »Ich bin immer noch der Meinung, dass es das Kreuzfeuer ist«, sagte ich. »Ich glaube, Steelheart kann nur von jemandem verletzt werden, der ihn nicht absichtlich treffen will.«


    »Das ist schwer zu arrangieren«, überlegte Tia. »Wenn du recht hast, können wir ihn nicht erschießen, weil wir ihn ja tatsächlich töten wollen.«


    »Richtig«, stimmte der Prof zu. »Aber es ist eine gute Theorie. Wir müssen seine eigenen Soldaten verleiten, versehentlich auf ihn zu feuern.«


    »Dazu müsste er erst einmal Soldaten mitbringen«, wandte Tia ein. »Er ist jetzt überzeugt, dass ein rivalisierender Epic in der Stadt ist, und wird wohl nur Nightwielder und Firefight an seiner Seite haben.«


    »Nein«, widersprach ich. »Er kommt mit seinen Soldaten. Limelight hat Handlanger eingesetzt, und Steelheart will auf alles gefasst sein. Seine eigenen Soldaten sollen sich um derartige Störfaktoren kümmern. Außerdem will er Zeugen haben, wenn er gegen Limelight kämpft.«


    »So sehe ich es auch«, stimmte der Prof zu. »Seine Soldaten bekommen vermutlich den Befehl, erst einzugreifen, wenn jemand auf sie schießt. Wir können dafür sorgen, dass sie unbedingt zurückschießen wollen.«


    »Wir müssen Steelheart lange genug festhalten, um ein ordentliches Kreuzfeuer zu inszenieren«, überlegte Abraham. Er hielt inne. »Genau genommen müssen wir ihn sogar während des Kreuzfeuers festnageln. Wenn er annimmt, es sei nur ein Hinterhalt feindlicher Soldaten, dann fliegt er weg und überlässt die Bekämpfung den Schergen.« Abraham blickte zum Prof. »Limelight muss persönlich erscheinen.«


    Der Prof nickte. »Ich weiß.«


    »Jon …« Tia berührte ihn am Arm.


    »Es ist nötig«, beharrte er. »Wir müssen uns auch einen Weg überlegen, Nightwielder und Firefight auszuschalten.«


    »Wie gesagt, Firefight ist kein Problem«, warf ich ein. »Er ist …«


    »Ich weiß, dass er nicht das ist, was er zu sein scheint«, stimmte der Prof zu. »Das akzeptiere ich. Aber hast du schon mal gegen einen Illusionisten gekämpft?«


    »Klar«, antwortete ich. »Zusammen mit Cody und Megan.«


    »Refractionary war sehr schwach«, widersprach der Prof. »Aber ihr habt seitdem wenigstens eine Ahnung, was euch erwartet. Firefight ist stärker, viel stärker. Ich wünschte fast, er wäre nur ein normaler Feuer-Epic.«


    Tia nickte. »Er ist ein Hauptziel. Wir brauchen Codewörter, falls er falsche Versionen der anderen Teammitglieder produziert, um uns zu verwirren. Außerdem müssen wir auf falsche Mauern, falsche Schergen und so weiter gefasst sein, die uns verunsichern sollen.«


    »Glaubst du, Nightwielder erscheint persönlich?«, fragte Abraham. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er nach der Begegnung mit Davids kleiner Taschenlampe geflohen wie das Kaninchen vor dem Falken.«


    Der Prof wandte sich an mich und Tia.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kommt er gar nicht«, überlegte ich.


    Tia nickte. »Nightwielder ist schwer einzuschätzen.«


    »Wir sollten auf jeden Fall auf ihn vorbereitet sein«, warnte ich. »Aber mir soll es recht sein, wenn er sich nicht blicken lässt.«


    »Abraham«, sagte der Prof, »könntest du ein oder zwei UV-Strahler mit den Energiezellen ausstatten? Außerdem sollte jeder eine dieser Taschenlampen bei sich haben.«


    Wir verstummten. Ich hatte das Gefühl, dass alle das Gleiche dachten. Die Rächer bereiteten ihre Operationen extrem sorgfältig vor und schritten erst nach Wochen oder Monaten der Planung zur Tat. Jetzt aber wollten wir einen der stärksten Epics der Welt mit ein paar Schmuckstücken und Taschenlampen bekämpfen.


    Es musste eben sein.


    »Wir sollten uns außerdem einen guten Fluchtplan zurechtlegen, falls das alles nicht klappt«, schlug Tia vor.


    Der Prof schien anderer Ansicht zu sein. Seine Miene war finster, denn er wusste, dass unsere Überlebensaussichten sehr gering waren, wenn es uns nicht gelang, Steelheart zu töten.


    »Ein Hubschrauber wäre das Beste«, sagte Abraham. »Ohne Conflux sitzen die Schergen am Boden fest. Wenn wir eine Energiezelle benutzen oder ihn dazu bringen können, für uns einen Hubschrauber zu speisen …«


    »Das wäre gut«, stimmte Tia zu. »Aber wir müssten uns vorher aus dem Kampfgeschehen lösen.«


    »Wir haben immer noch Diamond in Gewahrsam«, warf Abraham ein. »Wir könnten einige seiner Sprengkörper nehmen und …«


    »Wartet mal«, unterbrach ich verwirrt. »Ihr habt den Waffenschieber in Gewahrsam genommen?«


    »Am Abend nach eurer Begegnung ließ ich ihn von Abraham und Cody festsetzen«, erklärte der Prof abwesend. »Ich wollte nicht riskieren, dass er weitererzählt, was er weiß.«


    »Aber … es hieß doch, dass er …«


    »Er hat gesehen, wie die Tensoren ein Loch gegraben haben«, sagte der Prof, »und für Nightwielder stehst du mit ihm in Verbindung. Nachdem der Epic dich bei einer unserer Operationen bemerkt hat, hätte er sich Diamond selbst geschnappt. Es diente neben der unseren auch seiner eigenen Sicherheit.«


    »Was … was wollen Sie mit ihm tun?«


    »Wir geben ihm viel zu essen«, sagte der Prof. »Wir haben ihn bestochen, damit er den Kopf einzieht. Nach dieser Begegnung war er sehr beunruhigt, und ich glaube, er war ganz glücklich, dass wir ihn festgesetzt haben.« Der Prof zögerte. »Ich habe ihm versprochen, ihm einen Einblick in die Funktionsweise der Tensoren zu gewähren, wenn er dafür in einem unserer Verstecke bleibt, bis alles vorbei ist.«


    Erschüttert lehnte ich mich an die Wand des Raumes. Der Prof hatte es nicht ausgesprochen, aber ich erkannte, was er meinte. Wenn die Arbeitsweise der Tensoren bekannt wurde, musste sich das Vorgehen der Rächer verändern. Auch wenn wir Steelheart besiegten, verloren wir einen wichtigen Vorteil. Wir konnten uns nicht mehr unbemerkt irgendwo an irgendwen oder irgendwas anschleichen. Die Feinde konnten planen, beobachten, Vorkehrungen treffen.


    Ich hatte das Ende einer Ära eingeläutet. Sie machten mir keine Vorwürfe, und doch hatte ich Schuldgefühle. Ich glich dem Unglücksraben, der einen verdorbenen Krabbencocktail auf eine Party mitbringt, woraufhin sich alle Gäste eine Woche lang ständig übergeben müssen.


    »Wie dem auch sei, wir können unterhalb des Spielfeldes mit den Tensoren Hohlräume anlegen.« Abraham tippte auf Tias Bildschirm. »Eine Handbreit Stahl lassen wir stehen, und dann verteilen wir Sprengstoff. Wenn wir fliehen müssen, jagen wir alles in die Luft, nehmen vielleicht noch ein paar Soldaten mit und nutzen die Verwirrung und den Rauch, um zu entkommen.«


    »Vorausgesetzt, Steelheart jagt uns nicht einfach und schießt den Hubschrauber vom Himmel«, wandte der Prof ein.


    Wir verstummten.


    »Sagtest du nicht, ich sei ein Spielverderber?«, meinte Abraham.


    »Tut mir leid«, antwortete der Prof. »Nimm einfach an, ich hätte irgendwas Selbstgerechtes über die Wahrheit von mir gegeben.«


    Abraham lächelte.


    »Dieser Plan könnte funktionieren«, fuhr der Prof fort. »Möglicherweise sollten wir zur Ablenkung noch einige weitere Explosionen planen, vielleicht sogar in seinem Palast, um ihn zu verunsichern. Darum könnt ihr euch kümmern. Tia, kannst du über das Netzwerk eine Botschaft an Steelheart senden, die sich nicht zurückverfolgen lässt?«


    »Das sollte möglich sein«, erwiderte sie.


    »Dann schicke ihm eine Antwort von Limelight: ›Sei am Abend des dritten Tages bereit. Den Ort wirst du erfahren, wenn die Zeit gekommen ist.‹«


    Sie nickte.


    »Drei Tage?«, fragte Abraham. »Das ist nicht viel Zeit.«


    »Eigentlich müssen wir nicht viel vorbereiten«, antwortete der Prof. »Außerdem wäre ein längerer Zeitraum verdächtig. Vermutlich rechnet er damit, schon heute Abend zu kämpfen, aber es geht wohl nicht anders.«


    Die Rächer nickten, und die Vorbereitungen für unsere letzte Schlacht begannen. Ich lehnte mich zurück. Meine Furcht nahm zu. Endlich bekam ich die Gelegenheit, Steelheart zu bekämpfen. Ob wir ihn auch töten konnten, stand auf einem ganz anderen Blatt.


    Immerhin, endlich war es so weit.
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    DIE VIBRATIONEN SCHÜTTELTEN MICH bis auf die Knochen durch. Sogar meine Seele schien zu beben. Ich atmete ein, formte das Geräusch mit meinen Gedanken, stieß die Hand vor und sandte die Musik aus. Es war eine Musik, die nur ich hören und steuern konnte.


    Ich öffnete die Augen. Vor mir zerfiel ein Teil des Tunnels zu feinem, pulvrigem Staub. Ich trug eine Maske, obwohl der Prof immer wieder betonte, der Abraum sei nicht so schädlich, wie ich es befürchtete.


    Das Handy hatte ich mir als Lichtquelle auf die Stirn gebunden. Der kleine Tunnel, der durch den Stahl führte, war eng, aber ich war allein und konnte mich hin und her bewegen, wie es nötig war.


    Wie immer, wenn ich den Tensor benutzte, musste ich an Megan und an den Tag denken, als wir in das Kraftwerk eingedrungen waren. Ich erinnerte mich an den Aufzugsschacht, wo sie mir Dinge anvertraut hatte, die nicht viele Menschen über sie gewusst hatten. Ich hatte Abraham gefragt, ob er wusste, dass sie aus Portland stammte, und die Frage schien ihn zu überraschen. Sie hatte demnach nie über ihre Vergangenheit gesprochen.


    Ich schaufelte den Stahlstaub in einen Eimer, schleppte ihn durch den Tunnel zurück und kippte ihn aus. Nachdem ich den Vorgang noch einige Male wiederholt hatte, konnte ich mit dem Tensor weitergraben. Die anderen kümmerten sich um den weiteren Abtransport des Abfalls.


    Sobald ich den Tunnel wieder um ein paar Meter verlängert hatte, vergewisserte ich mich auf dem Handy, wie weit ich war. Adam hatte über mir drei andere Gänge angelegt, um eine Art Ortungssystem einzurichten, mit dessen Hilfe ich diesen Tunnel präzise herausfräsen konnte. Ich musste noch ein Stückchen weiter nach rechts und dann schräg nach oben.


    Wenn ich mir das nächste Mal einen Ort aussuche, um einem High Epic einen Hinterhalt zu legen, dann kommt nur einer infrage, der näher an existierenden Substraßen liegt, dachte ich.


    Die anderen Teammitglieder hatten sich mit Abraham abgesprochen und verminten das Spielfeld von unten mit Sprengladungen. Zusätzlich sollten wir einige versteckte Tunnel anlegen, die nach draußen führten. Ich war ziemlich sicher, dass wir sie gut brauchen konnten, wenn wir gegen Steelheart kämpften, aber sie alle zu graben, war sehr ermüdend.


    Beinahe bedauerte ich, dass ich im Umgang mit dem Tensor so viel Talent gezeigt hatte. Beinahe. Es war immer noch aufregend, mich mit den Händen durch den massiven Stahl zu wühlen. Ich konnte nicht so gut Computer hacken wie Tia, war kein so guter Späher wie Cody und konnte keine Maschinen reparieren wie Abraham. Dank der Tensoren hatte ich nun wenigstens eine feste Aufgabe im Team.


    Natürlich sind meine Fähigkeiten im Vergleich zu dem, was der Prof kann, kaum mehr wert als ein Reiskörnchen. Ein ungekochtes. Im Grunde war ich in dieser Rolle nur nützlich, solange er sich weigerte, die Aufgabe selbst zu übernehmen. Das dämpfte meine Begeisterung erheblich.


    Da fiel mir etwas ein. Ich hob die Hand und beschwor die Vibrationen des Tensors herauf. Wie hatte der Prof noch gleich das Schwert geschaffen? Er hatte die Hand gegen die Wand geklatscht, nicht wahr? Ich versuchte, die Bewegung nachzuahmen, und schlug mit der Faust gegen die Seitenwand des Tunnels. Dabei sandte ich im Geiste die Energie vom Tensor in das Metall.


    Ich erhielt kein Schwert. Vielmehr strömte ein Häufchen Staub aus der neuen Bresche, und dann folgte ein länglicher Stahlbrocken, der entfernt an eine dicke Karotte erinnerte.


    Nun ja, das ist wohl immerhin ein Anfang.


    Als ich die Möhre hochheben wollte, bemerkte ich in dem schmalen Tunnel ein Licht. Rasch beförderte ich sie mit einem Tritt in einen Haufen Staub und machte mich wieder an die Arbeit.


    Kurz danach stand der Prof hinter mir. »Wie läuft es?«


    »Noch ein Meter«, antwortete ich. »Dann kann ich die Ausbuchtung für den Sprengstoff erzeugen.«


    »Gut«, sagte der Prof. »Mach die Nische lang und schmal. Wir wollen die Explosion nach oben und nicht etwa rückwärts in den Tunnel richten.«


    Ich nickte. Es galt, zunächst das Dach des Ganges direkt unter dem Mittelpunkt des Soldier Field zu schwächen. Dann wollte Cody mit geschickten Schweißarbeiten den Sprengstoff einkapseln, sodass die Druckwelle in die gewünschte Richtung lief.


    »Arbeite weiter«, sagte der Prof. »Ich schaffe jetzt den Staub für dich weg.«


    Ich nickte und war dankbar, noch etwas mit dem Tensor arbeiten zu können. Er gehörte Cody, der zu meinen Gunsten verzichtet hatte, weil mein Exemplar immer noch ein zerfetztes Etwas mit baumelnden Zombieaugen war. Ich hatte den Prof nicht nach den beiden Exemplaren gefragt, die er selbst bei sich trug. Es wäre wohl nicht klug gewesen.


    Wir arbeiteten eine Weile schweigend; ich zerlegte den Stahl, der Prof schaffte den Staub weg. Als er das Karottenschwert entdeckte, warf er mir einen seltsamen Blick zu. Hoffentlich bemerkte er im schwachen Licht nicht, dass ich errötete.


    Nach einer Weile piepste mein Handy und sagte mir damit, dass ich die richtige Tiefe beinahe erreicht hatte. Vorsichtig grub ich in Schulterhöhe eine tiefe Nische. Dann griff ich hinein und erzeugte eine kleine Kammer, in die wir den Sprengstoff packen konnten.


    Der Prof kehrte mit dem Eimer zurück und sah, was ich gemacht hatte. Er überprüfte es auf dem Handy, blickte zur Decke hoch und klopfte mit einem kleinen Hammer behutsam auf das Metall. Dann nickte er, obwohl ich nichts Besonderes gehört hatte.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass die Tensoren den Gesetzen der Physik trotzen«, sagte ich.


    »Was? Meinst du etwa, es sei nicht normal, massives Metall mit bloßen Fingern zu zerstören?«


    »Es ist noch viel mehr als das. Ich glaube, wir erhalten viel weniger Staub, als zu erwarten wäre. Anscheinend nimmt er, wenn er sich legt, weniger Raum ein als der Stahl vorher, aber das wäre nur möglich, wenn er dichter ist als der Stahl, und das kann nicht sein.«


    Der Prof füllte grunzend einen neuen Eimer.


    »Die Epics sind genauso widersinnig«, fuhr ich fort, während ich die nächste Ladung Staub aus dem Loch holte. »Das gilt ganz besonders für ihre Kräfte.«


    »Das ist wahr«, stimmte der Prof zu. »Ich muss mich bei dir für mein Verhalten entschuldigen, mein Junge.«


    »Tia hat es mir erklärt«, antwortete ich rasch. »Sie sagte, es hinge mit Ihrer Vergangenheit zusammen. Irgendeine Geschichte mit den Tensoren. Ich kann das verstehen, es ist schon gut.«


    »Nein, ist es nicht, und es betrifft tatsächlich den Moment, wenn ich mit den Tensoren arbeite. Ich … nun ja, es ist schon so, wie Tia sagte. Frühere Erlebnisse. Es tut mir leid, dass ich so unbeherrscht war. Es gibt dafür keine Rechtfertigung, und erst recht nicht nach dem, was du gerade durchgemacht hattest.«


    »Nein, so schlimm war das nicht. Ihr Verhalten, meine ich.« Der Rest war schrecklich. Ich schob die Erinnerungen an den langen Marsch mit dem sterbenden Mädchen auf den Armen weg. Ein sterbendes Mädchen, das ich nicht hatte retten können. Lieber ergriff ich die Gelegenheit, die sich bot. »Sie waren erstaunlich, Prof. Sie sollten die Tensoren nicht nur nutzen, wenn wir gegen Steelheart kämpfen. Sie sollten sie öfter benutzen. Stellen Sie sich nur vor, was …«


    »Hör auf!«


    Ich erstarrte vor Schreck. Sein Tonfall hatte mir einen kalten Schauer über den Rücken gejagt.


    Der Prof atmete schwer, die Hände steckten tief im Stahlstaub. Er schloss die Augen. »Rede nicht so, Junge. Das tut mir nicht gut. Bitte.«


    »In Ordnung«, lenkte ich vorsichtig ein.


    »Akzeptiere einfach nur meine Entschuldigung, wenn du dazu bereit bist.«


    »Natürlich.«


    Der Prof nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte ich nach einer Weile. »Ich erwähne auch nicht … Sie wissen schon. Jedenfalls nicht direkt.«


    »Dann frage.«


    »Sie haben diese Dinge erfunden. Erstaunliche Dinge – den Harmsway, die Jacken. Nach allem, was Abraham mir sagte, hatten Sie all das schon, als Sie die Rächer gründeten.«


    »Das ist richtig.«


    »Also … warum bauen Sie uns nicht noch etwas anderes? Eine neue Art Waffe, die auf den Fähigkeiten der Epics beruht? Ich meine, Sie verkaufen Ihr Wissen an Leute wie Diamond, er verkauft es an die Wissenschaftler, die dann Geräte wie dieses hier erfinden. Ich glaube, Sie sind mindestens so gut wie die anderen. Warum verkaufen Sie das Wissen, statt es selbst zu nutzen?«


    Der Prof arbeitete ein paar Minuten schweigend, dann kam er und half mir, den Staub aus dem Loch zu holen, das ich grub. »Das ist eine gute Frage. Hast du sie mal Abraham oder Cody gestellt?«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Cody redet immer über Dämonen und Elfen und behauptet, die Iren hätten das alles seinen Vorfahren gestohlen. Ich weiß nicht mal, ob er es ernst meint.«


    »Das tut er nicht«, erwiderte der Prof. »Er beobachtet nur gern, wie die Leute reagieren, wenn er so etwas sagt.«


    »Abraham glaubt, es liegt daran, dass Sie kein Labor mehr haben wie früher. Ohne entsprechende Ausrüstung können Sie keine neuen Geräte entwickeln.«


    »Abraham ist ein sehr kluger Mann. Was denkst du?«


    »Ich glaube, wenn Sie die Möglichkeit haben, Sprengstoff, Motorräder und sogar Hubschrauber zu kaufen oder zu stehlen, sobald Sie sie brauchen, dann können Sie sich auch ein Labor besorgen. Es muss einen anderen Grund geben.«


    Der Prof staubte sich die Hände ab und wandte sich an mich. »Na gut. Ich erkenne, wohin der Hase läuft. Du darfst mir eine Frage über meine Vergangenheit stellen.« Er sagte es, als sei es ein Geschenk, eine Art … Sündenzoll. Er hatte mich schlecht behandelt, und der Grund lag zum Teil in seiner Vergangenheit. Jetzt tat er Buße, indem er mir ein wenig darüber verriet.


    Auf diese Wendung war ich allerdings nicht vorbereitet. Was wollte ich wissen? Sollte ich fragen, wie er auf die Tensoren gekommen war? Oder warum er sie nicht mehr benutzen wollte? Er machte sich anscheinend gerade auf das Schlimmste gefasst.


    Ich will ihn nicht da hineintreiben, dachte ich. Nicht, wenn es ihn so mitnimmt. Ich wollte das nicht mit ihm tun, so wenig, wie ich mich selbst von jemand anders in die Erinnerungen an Megan hineinstürzen lassen wollte.


    Also beschloss ich, ihm eine harmlosere Frage zu stellen. »Was waren Sie?«, fragte ich. »Welchen Beruf haben Sie vor Calamity ausgeübt?«


    Der Prof schien entsetzt. »Ist das deine Frage?«


    »Ja.«


    »Bist du sicher, dass du es wissen willst?«


    Ich nickte.


    »Ich war Lehrer für Naturwissenschaften im fünften Schuljahr«, antwortete er.


    Ich sperrte den Mund auf und hätte beinahe über den Witz gelacht, doch sein Tonfall ließ mich zögern.


    »Wirklich?«, fragte ich schließlich nur.


    »Ja. Ein Epic hat die Schule zerstört. Ich … ich habe gerade unterrichtet.« Er starrte die Wand an, jegliches Gefühl wich aus seiner Miene. Er setzte sich eine Maske auf.


    Dabei dachte ich, ich hätte ihm eine unschuldige Frage gestellt. »Aber die Tensoren und der Harmsway«, wandte ich ein. »Irgendwann haben Sie doch mal in einem Labor gearbeitet, oder?«


    »Nein«, antwortete er. »Die Tensoren und der Harmsway gehören mir nicht. Die anderen nehmen nur an, ich hätte sie erfunden. Das trifft nicht zu.«


    Diese Enthüllung verblüffte mich.


    Der Prof wandte sich um und hob die Eimer auf. »Die Schulkinder haben mich ebenfalls ›Prof‹ genannt. Spitznamen bleiben hängen. Ich bin allerdings kein Professor, ich habe nicht mal die höhere Schule abgeschlossen. Die Tätigkeit als Lehrer für Naturwissenschaften war nur ein Zufall. Das Lehren selbst hat mir große Freude bereitet. Jedenfalls war das damals so, als ich noch dachte, ich könnte damit etwas verändern.«


    Mit diesen Worten entfernte er sich durch den Tunnel und ließ mich erstaunt zurück.


    »Das war’s. Jetzt kannst du dich wieder umdrehen.«


    Ich gehorchte und rückte den Packen auf meinem Rücken zurecht. Cody, der über mir auf einer Leiter stand, zog sich die Schweißmaske vom Gesicht und wischte sich mit der freien Hand die Stirn ab. Seit ich die Nische unter dem Spielfeld gegraben hatte, waren einige Stunden vergangen. Cody und ich hatten in der Zwischenzeit noch einige kleinere Tunnel unter dem Stadion gefräst, wobei Cody das Schweißgerät benutzt hatte, wann immer es nötig geworden war.


    Unser letztes Projekt bestand darin, einen Unterstand für den Heckenschützen einzurichten. Dies sollte am Beginn der Schlacht meine Position sein. Die Stellung befand sich vor den Sitzreihen im dritten Rang, auf der Westseite und fast in der Mitte des Stadions. Da das Versteck von oben nicht sichtbar sein sollte, schnitt ich von unten eine Nische mit dem Tensor aus und ließ darüber nur zwei Fingerbreit Stahl stehen. Ganz vorne befand sich eine Öffnung, durch die mein Kopf und die Schultern passten, sodass ich durch eine Lücke in der niedrigen vorderen Begrenzung freies Schussfeld hatte.


    Cody langte auf der Leiter nach oben und wackelte an dem Metallgerüst, das er gerade auf dem Boden des Lochs verschweißt hatte. Er nickte und war anscheinend zufrieden, dass mich die Konstruktion tragen würde, wenn ich in der Scharfschützenstellung auf der Lauer lag. In diesem Bereich war der Boden unter den Sitzreihen zu dünn, um ein tiefes Loch zu graben, in dem ich mich verbergen konnte. Dieses Problem hatten wir mit dem Gerüst gelöst.


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte ich Cody, als er die Leiter herunterstieg. »Wollen wir etwas höher im dritten Rang den Fluchtweg anlegen?«


    Er schlang sich das Schweißgerät über die Schulter und dehnte sich, um den verkrampften Rücken zu lockern. »Abraham hat Bescheid gesagt, dass er sich um die UV-Strahler kümmert«, sagte er. »Er hat schon vor einer Weile den Sprengstoff unter dem Spielfeld deponiert, sodass ich die Ladungen jetzt einschweißen kann. Das nächste Loch kannst du dir allein vornehmen, aber ich helfe dir, die Leiter zu tragen. Bisher hast du dich bei diesen Löchern gut geschlagen, Junge.«


    »Also sind wir wieder bei ›Junge‹«, erwiderte ich. »Wo ist der Kumpel geblieben?«


    »Mir ist etwas klargeworden«, antwortete Cody. Er klappte die Leiter zusammen und kippte sie zur Seite. »Erinnerst du dich an meine australischen Vorfahren?«


    »Ja.« Ich nahm das untere Ende der Leiter an und folgte ihm, als wir die Sitzreihen verließen und ins Innere des Stadions gingen.


    »Ursprünglich kamen sie aus Schottland. Wenn ich wirklich authentisch sein will, muss ich australisches Englisch mit schottischem Akzent sprechen.«


    Wir wanderten durch den pechschwarzen Raum unter der Tribüne. Ich glaube, man nannte diese große gekrümmte Halle früher einen Wandelgang. Das untere Ende des nächsten Fluchttunnels wollten wir ein Stück entfernt in einer Toilette anlegen. »Also ein australisch-schottischer Akzent aus Tennessee? Musst du eigentlich viel üben?«, fragte ich.


    »Teufel, nein«, widersprach Cody. »Ich bin nicht verrückt, Junge. Nur etwas exzentrisch.«


    Lächelnd drehte ich mich um und blickte in die Richtung des Spielfelds. »Wir wollen das wirklich durchziehen, was?«


    »Das müssen wir. Ich habe mit Abraham um zwanzig Dollar gewettet, dass wir siegen.«


    »Es ist … es fällt mir so schwer, es zu glauben. Ich habe zehn Jahre damit verbracht, für diesen Tag zu planen, Cody. Mehr als die Hälfte meines Lebens. Jetzt ist es so weit. Es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber es passiert.«


    »Du solltest stolz sein«, meinte Cody. »Die Rächer sind schon seit mehr als einem halben Jahrzehnt aktiv. Es gab keine Veränderungen, keine echten Überraschungen, keine großen Risiken.« Er kratzte sich am linken Ohr. »Ich habe mich oft gefragt, ob wir bequem werden, hatte aber nie die richtigen Argumente, um eine Veränderung anzuregen. Da musste erst jemand von außen kommen, der uns ein wenig aufgerüttelt hat.«


    »Betrachtest du einen Angriff auf Steelheart als ein wenig Aufrütteln?«


    »Tja, du hast uns ja nicht verleitet, etwas wirklich Verrücktes zu tun, wie etwa Tia die Cola zu stehlen.«


    Vor der Toilette stellten wir die Leiter ab, und Cody ging zur anderen Seite, um einige Sprengladungen in der Wand zu überprüfen. Wir wollten sie als Ablenkung benutzen; Abraham würde sie zünden, falls es nötig wurde. Ich hielt inne und zog eine meiner Radiergummisprengkapseln hervor. »Vielleicht sollte ich eine davon dazutun«, sagte ich. »Falls wir eine zweite Person brauchen, die den Sprengstoff zündet.«


    Cody beäugte das Ding und rieb sich am Kinn. Ich wusste, was er dachte. Wir brauchten nur eine zweite Person, falls Abraham etwas zustieß. Ich dachte nicht gerne darüber nach, aber seit Megan gestorben war … nun ja, es schien mir so, als seien wir alle viel verletzlicher geworden.


    »Weißt du«, sagte Cody, während er mir die Sprengkapsel abnahm, »ich könnte eigentlich eher eine Rückversicherung für den Sprengstoff unter dem Feld gebrauchen. Das sind die wichtigsten Ladungen, denn sie sollen unsere Flucht decken.«


    »Da hast du recht«, stimmte ich zu.


    »Darf ich die Kapsel mitnehmen und einbauen, ehe ich das Loch verschweiße?«, fragte Cody.


    »Sicher, sofern der Prof nichts dagegen hat.«


    »Der Prof mag Redundanz«, antwortete Cody. Er schob sich die Zündkapsel in die Tasche. »Halte nur diesen Stiftauslöser bereit. Und drück bloß nicht aus Versehen darauf.«


    Er schlenderte zum Tunnel unter dem Feld zurück, und ich trug die Leiter in die Toilette und begab mich weiter an die Arbeit.


    Ich stieß die Faust in die leere Luft vor, während ringsherum der Stahlstaub rieselte. So hat er es also gemacht, dachte ich und spannte die Finger an. Den Schwerttrick hatte ich noch nicht durchschaut, aber ich war schon ganz gut darin, Dinge direkt vor meiner Faust in Pulver zu verwandeln und verdampfen zu lassen. Man musste die Schallwellen des Tensors auf eine bestimmte Weise anordnen, damit sie eine Art Hülle bildeten und den Handbewegungen folgten.


    Wenn ich es richtig anfing, stieß die Welle zusammen mit meiner Faust vor – so ähnlich, wie auch der Rauch einer Hand folgte, die man durch eine Wolke stieß. Lächelnd schüttelte ich die Hand aus. Endlich hatte ich es herausgefunden. Das war auch gut so, denn meine Knöchel waren inzwischen wund.


    Ich vollendete das Loch mit einem gewöhnlichen Stoß des Tensors und streckte mich auf der Leiter, um die Ausbuchtung zu erweitern. Auf der anderen Seite konnte ich den pechschwarzen Himmel erkennen. Irgendwann will ich mal wieder die Sonne sehen, dachte ich. Da oben war nur Schwärze. Schwärze und Calamity, die hoch über uns schwebte wie ein grässliches rotes Auge.


    Anschließend stieg ich die Leiter zum oberen Teil des zweiten Ranges hinauf. Plötzlich erwachten ebenso lebhafte wie unpassende Erinnerungen. Ungefähr hier hatte ich bei meinem einzigen Besuch im Stadion gesessen. Mein Vater hatte gespart und Geld beiseitegelegt, bis wir uns die Tickets leisten konnten. Ich wusste nicht mehr, gegen welches Team unsere Mannschaft gespielt hatte, aber ich erinnerte mich noch gut an den Geschmack des Hotdogs, den mein Vater gekauft hatte. Und an seinen Jubel und seine Erregung.


    Vorsichtshalber huschte ich geduckt durch die Sitzreihen. Steelhearts Drohnen waren vermutlich außer Gefecht gesetzt, weil die Stadt keinen Strom mehr hatte, aber möglicherweise ließ er die Stadt von menschlichen Beobachtern überwachen und hielt nach Limelight Ausschau. Es war klug, so gut wie möglich in Deckung zu bleiben.


    Ich holte ein Seil aus meinem Rucksack, band es um das Bein eines stählernen Sitzes, schlich zum Loch zurück und stieg hinunter, bis ich wieder in der Toilette stand. Das Seil, das eine raschere Flucht ermöglichen sollte, ließ ich hängen. Die Leiter und meinen leeren Rucksack verstaute ich in einer Kabine und ging wieder zu den Sitzreihen hinaus.


    Abraham erwartete mich bereits. Er lehnte an dem Zugang zu den unteren Sitzreihen und hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Er schien nachdenklich.


    »Hast du die UV-Strahler angeschlossen?«, fragte ich.


    Abraham nickte. »Es wäre zu schön gewesen, das Flutlicht des Stadions selbst zu benutzen.«


    Ich lachte. »Ich hätte gern gesehen, wie du Lampen zum Funktionieren bringst, deren Glühbirnen in Stahl verwandelt und mit den Fassungen verschmolzen sind.«


    Wir standen eine Weile da und betrachteten unser Schlachtfeld. Schließlich sah ich auf mein Handy. Es war früh am Morgen, und wir wollten uns um 5.00 Uhr bei Steelheart bemerkbar machen. Hoffentlich waren seine Soldaten müde, nachdem sie die ganze Nacht ohne Fahrzeuge und motorgetriebene Rüstungen versucht hatten, die Plünderungen zu unterbinden. Die Rächer arbeiteten sowieso überwiegend nachts.


    »Noch fünfzehn Minuten«, sagte ich. »Ist Cody mit den Schweißarbeiten fertig? Sind der Prof und Tia schon zurück?«


    »Cody ist fertig und bereits auf seiner Position«, erklärte Abraham. »Der Prof trifft jeden Augenblick ein. Sie haben tatsächlich einen Hubschrauber beschafft, und Edmund hat Tia die Fähigkeit gespendet, ihn mit Energie zu versorgen. Sie hat ihn aus der Stadt herausgeflogen und abgestellt, damit wir unsere Position nicht verraten.«


    Wenn etwas schiefging, würde sie rechtzeitig herfliegen und uns aufnehmen, sobald die Sprengladungen gezündet waren. Außerdem wollten wir auf den Rängen einen Rauchvorhang erzeugen, der unsere Flucht kaschierte.


    Ich stimmte allerdings dem Prof zu. Mit einem Hubschrauber konnte man Steelheart weder besiegen noch ihm entkommen. Dies war unser letzter Kampf. Entweder besiegten wir ihn, oder wir starben.


    Mein Handy blinkte, und gleich darauf hörte ich eine Stimme im Ohr. »Ich bin wieder da«, meldete der Prof. »Tia ist ebenfalls auf ihrem Posten.« Er zögerte einen Augenblick. »Lasst uns beginnen.«
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    DA SICH MEINE POSITION DIREKT VOR der niedrigen Begrenzung des Ranges befand, hätte ich aufstehen müssen, um über die Kante hinweg die untersten Sitzreihen zu sehen. Ich hockte jedoch in meiner improvisierten Scharfschützenstellung und war lediglich in der Lage, das Spielfeld gut zu überblicken.


    So konnte ich einerseits das Stadion überwachen, während mir andererseits ein schneller Weg nach unten offenstand, falls ich mit der Pistole meines Vaters auf Steelheart schießen musste. Über den Tunnel und das Seil kam ich rasch hinunter.


    Wenn nötig, würde ich auf das Spielfeld vorstoßen und mich anschleichen. Im Grunde war das allerdings so, als wollte ich mit einer Wasserpistole einen Löwen ausschalten.


    Die Zeit dehnte sich, als ich in meiner Nische wartete. Links trug ich den Tensor, rechts hielt ich die Pistole. Cody hatte mich mit einem Ersatzgewehr ausgestattet, das neben mir lag.


    Über mir flackerte ein Feuerwerk. Von vier Masten auf dem Stadion stiegen riesige Funkenschwärme auf. Ich hatte keine Ahnung, wo Abraham rein grüne Feuerwerkskörper gefunden hatte, aber das Signal wurde zweifellos bemerkt und erkannt.


    Dies war der große Augenblick. Würde er wirklich kommen?


    Das Feuerwerk brannte nieder. »Ich habe hier was«, sagte Abraham in unsere Ohrhörer. Sein leichter französischer Akzent ließ ihn manche Silben falsch betonen. Er hatte die hohe und Cody die niedrige Heckenschützenposition eingenommen. Cody war der bessere Schütze, doch Abraham musste weiter entfernt sein, um nicht in den Kampf hineingezogen zu werden. Es war seine Aufgabe, das Flutlicht einzuschalten und strategische Explosionen zu zünden. »Ja, sie rücken an. Ein Lastwagenkonvoi der Schergen. Noch keine Spur von Steelheart.«


    Ich schob die Pistole meines Vaters ins Halfter und nahm mir das Gewehr. Es fühlte sich fremd an. Ein Gewehr sollte wie selbstverständlich und angenehm in der Hand liegen. Vertraut. Erst dann wusste man, dass es auch vertrauenswürdig war. Man wusste, wie es schoss, wann es klemmte, wie präzise das Visier funktionierte. Waffen waren wie Schuhe am unangenehmsten, wenn man sie gerade eben erst bekommen hatte.


    Auch auf die Pistole konnte ich mich nicht verlassen, denn ich hatte Schwierigkeiten, alles zu treffen, was kleiner war als ein Güterzug. Wenn ich sie benutzen wollte, musste ich sehr nahe an Steelheart heran. Wir hatten beschlossen, dass Abraham und Cody zuerst die anderen Theorien auf ihren Gehalt prüfen sollten, ehe ich das Risiko einging, mich dem Epic zu nähern.


    »Sie halten vor dem Stadion«, berichtete Abraham. »Ich kann sie nicht mehr sehen.«


    »Ich beobachte sie«, antwortete Tia. »Kamera sechs.« Sie saß zwar außerhalb der Stadt im Hubschrauber, den sie dank Edmunds Gabe antreiben konnte, benutzte jedoch eine Reihe von Kameras, die wir aufgebaut hatten, um die Schlacht zu überwachen und aufzuzeichnen.


    »Ich hab’s«, antwortete Abraham. »Ja, sie schwärmen aus. Ich hatte angenommen, sie kommen sofort rein, aber das tun sie nicht.«


    »Gut«, meinte Cody. »Das macht es leichter, ein Kreuzfeuer zu inszenieren.«


    Falls Steelheart überhaupt auftaucht, dachte ich. Das war zugleich meine Angst und meine Hoffnung. Wenn er nicht kam, bedeutete dies, dass er Limelight nicht für eine Bedrohung hielt. In diesem Fall konnten die Rächer relativ leicht aus der Stadt fliehen. Die Operation wäre gescheitert, aber nicht, weil wir es nicht versucht hatten. Ich wünschte fast, es würde genauso kommen.


    Falls Steelheart erschien und uns alle tötete, würde das Blut der Rächer an meinen Fingern kleben, weil ich sie auf diesen Weg geführt hatte. Früher hätte mir das nichts ausgemacht, aber jetzt wand ich mich innerlich bei dem Gedanken daran. Ich spähte zum Fußballfeld, konnte jedoch nichts erkennen. Dann blickte ich hinter mich zu den oberen Rängen.


    Dort bemerkte ich eine kleine Bewegung in der Dunkelheit. Es kam mir so vor wie ein goldener Schimmer.


    »Leute«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich habe da oben gerade jemanden bemerkt.«


    »Unmöglich«, antwortete Tia. »Ich überwache alle Zugänge.«


    »Ich sage euch, ich habe etwas gesehen.«


    »Kamera vierzehn … fünfzehn … David, da oben ist niemand.«


    »Junge, bleib ruhig«, mahnte der Prof. Er steckte in dem Tunnel, den wir unter dem Feld angelegt hatten, und sollte erst hervorkommen, wenn Steelheart eingetroffen war. Wir hatten beschlossen, die Sprengladungen dort unten erst zu zünden, wenn wir alle anderen Möglichkeiten, Steelheart zu töten, ausgeschöpft hatten.


    Der Prof trug Tensoren und hoffte, so viel war mir klar, sie nicht einsetzen zu müssen.


    Wir warteten. Tia und Abraham schilderten uns leise, was die Schergen taten. Die Bodentruppen umzingelten das Stadion und sicherten alle Zugänge, von denen sie wussten; dann drangen sie langsam in das Gebäude vor. Sie richteten an mehreren Stellen in den Zuschauerrängen Geschützstellungen ein, entdeckten uns jedoch nicht. Das Stadion war groß, und wir waren zu gut versteckt. Wenn man durch einen vermeintlich massiven Untergrund Tunnel bohrte, konnte man eine Menge interessante Verstecke anlegen.


    »Schaltet mich auf die Lautsprecher«, verlangte der Prof leise.


    »Erledigt«, antwortete Abraham.


    »Ich bin nicht hier, um Würmer zu bekämpfen«, brüllte der Prof. Seine Stimme hallte aus den Lautsprechern, die wir aufgebaut hatten, durch das Stadion. »Ist dies die Tapferkeit des mächtigen Steelheart? Schickt er wirklich kleine Männchen mit Spielzeugpistolen, um mich zu ärgern? Wo bist du, Herrscher von Newcago? Fürchtest du mich so sehr?«


    Stille breitete sich im Stadion aus.


    »Erkennt ihr die Staffelung der Soldaten in den Stellungen?«, fragte Abraham. »Das ist sehr genau berechnet. Sie sollen sich keinesfalls versehentlich gegenseitig beschießen. Wir werden Mühe haben, Steelheart ins Kreuzfeuer zu bekommen.«


    Ich sah mich über die Schulter um, entdeckte hinter mir jedoch keine Bewegung mehr.


    »Ah«, machte Abraham leise. »Es hat geklappt. Er kommt. Ich sehe ihn am Himmel.«


    Tia pfiff leise durch die Zähne. »Es geht los, Leute. Zeit für die Party.«


    Ich wartete, hob das Gewehr und suchte mit dem Zielfernrohr den Himmel ab. Schließlich bemerkte ich einen Lichtpunkt in der Finsternis, der sich näherte. Nach und nach löste sich der Punkt in drei Gestalten auf, die zum Zentrum des Stadions flogen. Nightwielder schwebte körperlos, Firefight landete neben ihm – eine brennende menschenähnliche Gestalt, die so hell war, dass sie Nachbilder in meinen Augen hinterließ.


    Steelheart landete zwischen ihnen. Mir stockte der Atem, ich war mucksmäuschenstill.


    Er hatte sich im letzten Jahrzehnt seit der Zerstörung der Bank kaum verändert – dieselbe überhebliche Miene, dasselbe perfekt frisierte Haar. Dieser übermenschlich starke muskulöse Körper in dem schwarzen und silbernen Umhang. Die Fäuste glühten schwach gelb, kleine Rauchfäden stiegen aus ihnen empor. Seine Haare schimmerten leicht silbrig. Epics alterten viel langsamer als gewöhnliche Menschen, doch auch sie kamen in die Jahre.


    Der Wind umwehte Steelheart. Der Staub, der sich auf dem stählernen Grund gesammelt hatte, wirbelte hoch. Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Der Mörder meines Vaters. Endlich war er da. Der Tand aus dem Tresor schien ihn nicht zu stören. Wir hatten die Beute rings um das Zentrum des Feldes verteilt und mit Müll vermischt, um unsere Falle zu tarnen.


    Die Gegenstände waren ihm jetzt ebenso nahe wie damals in der Bank. Mein Finger zuckte am Abzug des Gewehrs. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er dorthin gewandert war.


    Vorsichtig zog ich ihn zurück. Ich wollte Steelheart sterben sehen, aber es musste nicht zwingend durch meine Hand geschehen. Vielmehr musste ich im Versteck bleiben, denn meine Aufgabe bestand darin, mit der Pistole auf ihn zu schießen, falls alle anderen Mittel versagten, und dafür war er im Moment viel zu weit entfernt. Wenn ich jetzt schoss und ihn verfehlte, verriet ich meinen Standort.


    »Dann liegt es wohl bei mir, die Party in Gang zu bringen«, bemerkte Cody leise. Er sollte das Feuer eröffnen, um festzustellen, ob Steelhearts Schwäche tatsächlich durch den Inhalt der Schließfächer verursacht wurde.


    »Bestätigt«, antwortete der Prof. »Schieß auf ihn, Cody.«


    »Alles klar, du Schlonz«, sagte Cody in Richtung Steelheart. »Dann wollen wir mal sehen, ob es sich gelohnt hat, den Müll herzuschaffen …«


    Ein Schuss knallte.
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    ICH HATTE DAS ZIELFERNROHR DES GEWEHRS auf Steelhearts Gesicht gerichtet und hätte schwören können, dass die Kugel von seinem Kopf abprallte, nachdem sie ihm die Haare zerzaust hatte. Cody hatte das Ziel getroffen, aber die Kugel hatte nicht einmal die Haut angekratzt.


    Steelheart zuckte mit keiner Wimper.


    Die Schergen reagierten sofort. Männer riefen und versuchten, den Schützen ausfindig zu machen und zu lokalisieren. Ich achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte mich weiter auf Steelheart. Nur auf ihn kam es an.


    Weitere Schüsse fielen. Cody wollte sichergehen, dass er das Ziel getroffen hatte. »Sparks«, schimpfte er schließlich. »Meine Kugeln hinterlassen keinerlei Spuren, aber mindestens eine muss getroffen haben.«


    »Kann das jemand bestätigen?«, fragte der Prof drängend.


    »Treffer bestätigt«, sagte ich, ohne das Auge vom Zielfernrohr zu nehmen. »Es hat nicht funktioniert.«


    Auch Tia fluchte jetzt leise.


    »Cody, Rückzug«, sagte Abraham. »Sie haben deine Position ermittelt.«


    »Phase zwei«, befahl der Prof mit fester Stimme. Er war beunruhigt, verlor aber nicht die Beherrschung.


    Steelheart drehte sich gelassen mit glühenden Händen um und betrachtete das Stadion. Er war ein König, der sein Reich inspizierte. Phase zwei bedeutete, dass Abraham zur Ablenkung einige Sprengladungen zündete und versuchte, ein Kreuzfeuer zu provozieren. Meine Aufgabe bestand darin, zu gegebener Zeit mit der Pistole in die richtige Position zu schleichen. Wir wollten Abrahams Standort so lange wie möglich geheim halten, damit er die Explosionen auslösen und die Schergen umherscheuchen konnte.


    »Abraham«, sagte der Prof. »Lass die …«


    »Nightwielder setzt sich in Bewegung!«, rief Tia. »Firefight ebenfalls!«


    Ich riss mich vom Zielfernrohr los. Firefight hatte sich in einen Streifen aus brennendem Licht verwandelt, der durch einen Eingang in den Wandelgang unter der Tribüne fegte. Nightwielder flog in die Luft hinauf.


    Er hielt direkt auf mein Versteck zu.


    Unmöglich, dachte ich. Er kann doch nicht …


    Die Schergen eröffneten aus ihren Stellungen das Feuer, doch sie schossen nicht auf Cody, sondern zielten auf andere Bereiche der Tribüne. Zuerst war ich verwirrt, dann explodierte der erste versteckte UV-Strahler.


    »Sie haben uns durchschaut!«, rief ich und zog mich zurück. »Sie zerstören die Scheinwerfer!«


    »Sparks!«, fluchte Tia, als unter den Kugeln der Schergen nacheinander auch die anderen Strahler explodierten. »Die können sie doch nicht alle bemerkt haben!«


    »Hier stimmt was nicht«, sagte Abraham. »Ich zünde die erste Ablenkung.« Das Stadion bebte, als ich mir das Gewehr über die Schulter schlang und aus meinem Loch kletterte. Ich rannte eine Treppe zwischen den Sitzreihen hinauf.


    Verglichen mit dem, was ich vor einigen Tagen in den Korridoren erlebt hatte, klangen die Schüsse geradezu leise.


    »Nightwielder hat es auf dich abgesehen, David!«, rief Tia. »Er wusste, wo du dich versteckst. Sie haben anscheinend das Stadion überwacht.«


    »Das ist Unsinn«, wandte der Prof ein. »Sie hätten uns viel früher angegriffen.«


    »Was tut Steelheart?«, fragte Cody, der schwer atmend rannte.


    Ich hörte kaum noch zu, sondern raste zu dem Fluchtloch im Boden, ohne mich umzusehen. Die Schatten der Sitzplätze wurden länger. Tentakel wuchsen wie überlange Finger. Dazwischen stoben auf den Stufen vor mir Funken hoch.


    »Scharfschütze der Schergen!«, warnte Tia mich. »Er zielt auf dich, David.«


    »Hab ihn«, sagte Abraham. Ich konnte seinen Schuss in dem wilden Feuergefecht nicht hören, doch in meiner Nähe schlugen keine weiteren Kugeln ein. Andererseits hatte Abraham dadurch möglicherweise seinen Standort verraten.


    Sparks!, dachte ich. Das ging alles ziemlich schnell zur Calamity. Ich erreichte das Seil und fummelte mit der Taschenlampe herum. Die Schatten waren lebendig und kamen mir bedrohlich nahe. Endlich hatte ich die Lampe eingeschaltet und leuchtete hin und her, um die Schatten rings um das Loch zu zerstören, dann packte ich mit einer Hand das Seil und rutschte hinunter. Glücklicherweise wirkte das UV-Licht auf Nightwielders Schatten ebenso gut wie auf ihn selbst.


    »Er ist immer noch hinter dir her«, berichtete Tia. »Er …«


    »Was?«, fragte ich aufgeregt. Mit der Hand, die den Tensor trug, hielt ich mich am Seil fest. Die Beine hatte ich darum geschlungen, um den Sturz zu bremsen. Ich rutschte durch den freien Raum unter dem dritten Rang und schwebte nun über dem zweiten Rang. Von der Reibung wurde meine Hand heiß, doch der Prof hatte mir versichert, der Tensor könne die Hitze ertragen, ohne zu zerreißen.


    Gleich darauf sank ich durch das Loch im zweiten Rang, erreichte die Toiletten und kam in völliger Dunkelheit im Wandelgang heraus. Hier hatten sich früher die Verkaufsstände befunden. Damals hatte eine Wand vollständig aus Glas bestanden, jetzt war sie natürlich in Stahl verwandelt. So war das Stadion nun von einer undurchsichtigen Barriere umgeben und erinnerte eher an ein geschlossenes Lagerhaus.


    In der Ferne hörte ich immer noch schwach die Schüsse, die in den weiten Eingeweiden des Stadions dumpf hallten. Meine Taschenlampe erzeugte überwiegend UV-Strahlung und lediglich einen schwachen blauen Schein im sichtbaren Bereich.


    »Nightwielder ist in den Tribünen versunken«, flüsterte Tia. »Ich habe ihn verloren und vermute, er wollte sich vor den Kameras verstecken.«


    Dann sind wir nicht die Einzigen, die diesen Trick anwenden, dachte ich mit heftig pochendem Herzen. Er hatte es auf mich abgesehen. Er wollte sich rächen, weil er wusste, dass ich seine Schwäche entdeckt hatte.


    Nervös richtete ich die Taschenlampe hierhin und dorthin. Nightwielder konnte mich jeden Moment erreichen, doch er nahm zweifellos an, dass ich mit einem UV-Strahler ausgerüstet war. Hoffentlich machte ihn das vorsichtig. Ich zog die Pistole meines Vaters aus dem Halfter und hielt die Taschenlampe in der anderen. Das Gewehr hatte ich mir über den Rücken geschlungen.


    Ich muss in Bewegung bleiben, dachte ich. Wenn ich ihm voraus bin, kann ich ihn abhängen. Wir hatten in den Toiletten, den Büros, den Umkleiden und den Verkaufsständen zahlreiche Tunnel gegraben.


    Die UV-Lampe spendete nicht viel sichtbares Licht, doch ich war in den Substraßen aufgewachsen. Es reichte mir aus. Allerdings hatte das schwache blaue Licht die seltsame Nebenwirkung, allen weißen Gegenständen eine Art Heiligenschein zu verleihen. Ich fragte mich, ob mich der Schimmer verriet. Sollte ich die Taschenlampe lieber ausschalten und mich auf den Tastsinn verlassen?


    Nein. Sie war meine einzige Waffe gegen Nightwielder. Ich wollte nicht blind umhertappen, wenn ein Epic, der mich mit seinen Schatten erwürgen konnte, in der Nähe war. Vorsichtig schlich ich weiter durch den Gang, der mir vorkam wie eine Gruft. Ich musste …


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Was war das da vorn im Schatten? Ich richtete die Taschenlampe darauf. Der Strahl wanderte über Müll, der bei der Großen Transmutation mit dem Boden verschmolzen war, traf einige festgebackene Absperrpfosten zur Einteilung der Warteschlangen und mehrere mit der Wand verklebte Poster. Ein wenig Müll jüngeren Datums glühte weiß und gespenstisch. Was hatte ich da gerade …


    Die Taschenlampe erfasste eine Frau, die ruhig vor mir stand. Schöne Haare, die blond gewesen wären, hätte ich sie in normalem Licht gesehen. Ein Gesicht, das zu vollkommen zu sein schien, im UV-Strahl blau gefärbt, als sei es von einem Meister aus Eis modelliert worden. Sinnliche Kurven und volle Lippen, große Augen. Augen, die ich kannte.


    Megan.

  


  
    


    37


    EHE ICH AUCH NUR DIE GELEGENHEIT HATTE, etwas anderes zu tun als zu glotzen, griffen die Schatten nach mir. Ich duckte mich seitlich weg, bevor mehrere Tentakel die Stelle durchbohrten, an der ich gerade noch gestanden hatte. Es schien zwar so, als könnte Nightwielder Schatten beleben, doch in Wahrheit strahlte er einen schwarzen Dunst aus, der sich auf sein Geheiß zu Tentakeln verdichtete. Diese Ausdünstungen konnte er manipulieren.


    Wenn er wollte, konnte er einige wenige Ausläufer sehr genau steuern, doch gewöhnlich benutzte er eine große Zahl von ihnen gleichzeitig, weil er das offenbar für einschüchternder hielt. Es war schwieriger, so viele Tentakel gleichzeitig zu beherrschen. Im Grunde konnte er nur zupacken, würgen und stechen. Alle dunklen Flecken in meiner Umgebung wurden zu Speeren, die nach meinem Blut dürsteten.


    Ich tauchte zwischen ihnen weg, musste mich sogar abrollen, um einem ganzen Bündel von Angreifern zu entkommen. Sich auf einem Stahlboden abzurollen ist keine angenehme Sache. Als ich mich aufrichtete, tat mir die Hüfte weh.


    Ich sprang über mehrere Trennpfosten hinweg und richtete, vor Angst schwitzend, die Taschenlampe auf verdächtige Schatten. Natürlich konnte ich nicht in alle Richtungen zugleich blicken, und so musste ich mich ständig drehen, um denen zu entgehen, die mich von hinten treffen wollten. Den aufgeregten Funkverkehr der anderen Rächer beachtete ich kaum noch, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, nicht umgebracht zu werden. Anscheinend versank alles im Chaos. Der Prof hatte sich gezeigt, um Steelhearts Aufmerksamkeit zu erregen, Abraham war aufgeflogen, weil er einen Schuss abgegeben hatte, um mich zu retten. Er und Cody flohen und kämpften gegen die Schergen.


    Eine Explosion erschütterte das Stadion. Der Lärm raste durch den Gang und stürmte stark gebündelt auf mich ein. Ich hechtete über den letzten Stahlpfosten und leuchtete hektisch hin und her, um nicht von den schwarzen Speeren gepfählt zu werden.


    Megan war nicht mehr dort, wo sie gestanden hatte. Beinahe glaubte ich, ich hatte es mir nur eingebildet. Beinahe.


    So geht das nicht weiter, dachte ich, als ein schwarzer Ausläufer meine Jacke traf und von der Abschirmung abgelenkt wurde. Ich spürte den Treffer im ganzen Ärmel, und die Dioden der Jacke blinkten. Diese Jacke schien viel schwächer zu sein als die andere, die ich vorher getragen hatte. Vielleicht war es ein Prototyp.


    Gleich darauf bohrte sich der nächste Speer durch die Jacke und verletzte meine Haut. Fluchend richtete ich das Licht auf einen Flecken der tintenschwarzen öligen Dunkelheit. Wenn ich meine Taktik nicht änderte, würde Nightwielder mich bald erwischen.


    Ich musste klüger kämpfen. Nightwielder ist anscheinend fähig, mich mithilfe seiner Speere zu beobachten, dachte ich. Also war er in der Nähe, und doch schien der Gang leer zu sein.


    Ich stolperte, was mich vor einem Speer rettete, der mir beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Idiot, schalt ich mich selbst. Er konnte durch Wände gehen. Er würde nicht einfach irgendwo auf freiem Feld herumstehen. Es reichte, wenn er von wo auch immer gerade eben die Nasenspitze in meine Richtung streckte. Ich musste nur …


    Da! Ich hatte eine Stirn und Augen bemerkt, die mich von der gegenüberliegenden Wand aus anstarrten. Er sah eigentlich ziemlich dumm aus, wie ein Kind im tiefen Wasser des Schwimmbeckens, das sich für unsichtbar hält, sobald es größtenteils untergetaucht ist.


    Ich strahlte ihn direkt an und versuchte, im gleichen Moment zu schießen. Leider hatte ich die Hände gewechselt und hielt die Taschenlampe rechts, was bedeutete, dass ich mit links schoss. Habe ich schon erwähnt, wie genau ich mit Pistolen zielen kann?


    Die Schüsse gingen weit daneben. Wirklich weit daneben. Einen Vogel, der draußen im Stadion vorbeiflog, hätte ich leichter treffen können als Nightwielder. Aber die Taschenlampe wirkte. Ich war nicht sicher, was passieren würde, wenn seine Kräfte schwanden, während er durch ein Objekt glitt. Leider brachte es ihn anscheinend nicht um. Sein Gesicht zog sich abrupt aus der Wand zurück, als er sich manifestierte.


    Ich wusste nicht, was sich hinter der Wand befand, aber vermutlich begrenzte sie das Spielfeld. War Nightwielder demnach im Freien? Ich hatte keine Zeit innezuhalten und auf dem Handy die Karte zu konsultieren. Vielmehr rannte ich zu einem Verkaufsstand in der Nähe. Dort hatten wir einen Tunnel gegraben, der durch den Boden abwärts führte. Hoffentlich konnte er mich nicht mehr aufspüren, wenn er wieder hereinspähte.


    Ich erreichte den Verkaufsstand und kroch in den Tunnel. »Leute«, flüsterte ich ins Handy, während ich kroch. »Ich habe Megan gesehen.«


    »Wie bitte?«, fragte Tia.


    »Ich bin Megan begegnet. Sie lebt noch.«


    »David«, widersprach Abraham. »Sie ist tot. Wir waren alle dabei.«


    »Und ich sage euch, ich habe sie gesehen.«


    »Firefight«, meinte Tia. »Er will dich nur verunsichern.«


    Mir sank das Herz. Natürlich – eine Illusion. Aber … irgendetwas stimmte daran nicht.


    »Ich bin nicht sicher«, antwortete ich. »Die Augen waren hellwach. Ich glaube nicht, dass eine Illusion so detailliert sein könnte. So lebendig.«


    »Ein Illusionist, der nicht fähig ist, realistische Bilder zu erschaffen, taugt nichts«, antwortete Tia. »Sie müssen – Abraham, nicht nach links! Die andere Richtung. Du solltest lieber eine Handgranate nach links werfen, wenn du kannst.«


    »Danke.« Er schnaufte ein wenig. Dann hörte ich zweimal dieselbe Explosion – einmal direkt und einmal über sein Mikrofon. Ein Stück entfernt bebte das Stadion. »Phase drei ist übrigens ein Fehlschlag. Ich konnte kurz nach meiner Entdeckung auf Steelhearts Kopf schießen. Es hat ihn nicht gestört.«


    Phase drei war die Theorie des Profs, die besagte, dass nur einer der Getreuen Steelheart verletzen konnte. Nachdem Abrahams Kugeln abgeprallt waren, galt auch diese Theorie als widerlegt. Nun blieben uns nur noch zwei weitere Ideen. Die erste war meine Vermutung bezüglich des Kreuzfeuers, und die letzte besagte, an der Pistole meines Vaters oder den daraus verschossenen Kugeln sei etwas Besonderes.


    »Wie hält sich der Prof?«, fragte Abraham.


    »Er hält sich«, antwortete Tia.


    »Er kämpft tatsächlich gegen Steelheart«, berichtete Cody. »Ich konnte nicht viel sehen, aber … Sparks! Ich muss mich mal für einen Moment abmelden, sie sind mir auf den Fersen.«


    Ich hockte in dem engen Tunnel und durchdachte die Lage. Immer noch hörte ich gelegentlich Schüsse und Explosionen.


    »Der Prof lenkt Steelheart ab«, sagte Tia. »Bestätigte Treffer durch Kreuzfeuer haben wir immer noch nicht.«


    »Wir versuchen es«, berichtete Abraham. »Ich ziehe eine Gruppe Soldaten auf mich, und dann verleitet Cody sie, quer über das Feld auf ihn zu schießen. Das könnte klappen. David, wo steckst du? Ich muss möglicherweise zur Ablenkung ein oder zwei Ladungen zünden, um die Soldaten auf deiner Seite aus der Deckung zu treiben.«


    »Ich bin im Fluchttunnel bei den Verkaufsständen«, sagte ich. »Ich komme in der Nähe des Bären im Erdgeschoss heraus und gehe von da aus nach Westen.« Mit dem Bären war ein riesiger ausgestopfter Bär gemeint, der während der Footballsaison Werbezwecken gedient hatte und jetzt in Stahl erstarrt war wie alles andere.


    »Alles klar«, bestätigte Abraham.


    »David«, schaltete sich Tia ein, »wenn du eine Illusion gesehen hast, dann heißt dies, dass Firefight und Nightwielder hinter dir her sind. Einerseits ist das gut, weil wir uns schon gefragt haben, wohin Firefight verschwunden ist. Für dich ist es nicht so gut, weil du es jetzt mit zwei mächtigen Epics auf einmal zu tun hast.«


    »Ich versichere euch, es war keine Illusion.« Fluchend hantierte ich mit dem Gewehr und der Taschenlampe. Dann wühlte ich in den Taschen meiner Cargohose herum und suchte das Klebeband. Mein Vater hatte mir geraten, immer Klebeband griffbereit zu haben. Erst als ich älter geworden war, hatte ich erkannt, wie wertvoll dieser Ratschlag war. »Sie war echt, Tia.«


    »David, denk nach. Wie soll Megan hierhergekommen sein?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Vielleicht haben sie … irgendetwas getan, um sie wiederzubeleben.«


    »Wir haben das ganze Versteck mit einem starken Brandsatz zerstört. Sie ist eingeäschert.«


    »Vielleicht gab es DNA-Reste«, überlegte ich. »Vielleicht haben sie einen Epic, der jemanden zurückholen kann.«


    »Durkons Paradoxon, David. Du suchst zu angestrengt nach Erklärungen.«


    Endlich hatte ich die Taschenlampe seitlich an den Gewehrlauf geklebt – nicht oben darauf, weil ich nicht auf das Visier verzichten wollte. Nun war die Waffe unhandlich und nicht mehr im Gleichgewicht, aber ich war immer noch besser dran als mit der Pistole, die ich ins Halfter unter dem Arm steckte.


    Durkons Paradox bezog sich auf einen Wissenschaftler, der in der Anfangszeit die Epics erforscht und untersucht hatte. Er hatte darauf hingewiesen, dass buchstäblich alles möglich war, weil die Epics gegen die Gesetze der Physik verstießen, gleichzeitig aber davor gewarnt, jede kleine außergewöhnliche Beobachtung mit den Kräften eines Epics in Verbindung zu bringen. Diese Sichtweise versperrte oft den Blick für vernunftgemäße Antworten.


    »Hast du jemals von einem Epic gehört, der einen Menschen zum Leben erwecken kann?«, fragte Tia.


    »Nein«, gab ich zu. Einige konnten Verletzungen heilen, aber niemand konnte einen Toten wiederbeleben.


    »Warst du nicht auch derjenige, der uns erklärt hat, wir bekämen es wahrscheinlich mit einem Illusionisten zu tun?«


    »Ja. Aber woher wussten sie, wie Megan aussah? Warum haben sie nicht Cody oder Abraham eingesetzt, um mich abzulenken? Jemanden, von dem sie wissen, dass er hier ist?«


    »Sie haben eine Videoaufnahme vom Anschlag auf Conflux«, antwortete Tia. »Sie benutzen Megans Abbild, um dich zu verwirren und zu verunsichern.«


    Tatsächlich hätte Nightwielder mich beinahe getötet, als ich die falsche Megan angestarrt hatte.


    »In Bezug auf Firefight hast du richtiggelegen«, fuhr Tia fort. »Sobald der Feuer-Epic außer Sicht der Schergen war, verschwand er auch aus meinen Videofeeds. Es war nur eine Illusion, die uns ablenken sollte. Der echte Firefight ist jemand anders, David. Sie versuchen, dich zu verwirren, damit Nightwielder dich töten kann. Das musst du akzeptieren. Du darfst nicht dein Urteilsvermögen durch deine Hoffnungen trüben lassen.«


    Sie hatte recht. Verdammt, sie hatte völlig recht. Ich blieb im Tunnel stehen, atmete ruhig ein und aus, überwand mich und fand mich damit ab. Megan war tot. Steelhearts Lakaien spielten mit mir. Das machte mich zornig. Nein, es machte mich ausgesprochen wild.


    Zugleich warf es eine ganz andere Frage auf. Warum riskierten sie es, Firefight auf diese Weise bloßzustellen, indem sie ihn verschwinden ließen, kaum dass er außer Sichtweite war? Sie konnten sich doch denken, dass wir die Gegend überwachten. Das alles nur, um eine Illusion von Megan zu erschaffen? Dadurch zeigte Firefight sich als das, was er wirklich war.


    Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Sie wussten es. Sie wussten, wer sie angriff, und mussten sich nicht verstellen. Sie wussten auch, wo wir die UV-Lampen aufgestellt hatten und wo sich einige von uns versteckt hielten.


    Da war etwas Seltsames im Gange. »Tia, ich glaube …«


    »Hört auf mit dem Geschwätz«, unterbrach der Prof grob. »Ich muss mich konzentrieren.«


    »Schon gut, Jon«, sagte Tia beruhigend. »Du machst dich großartig.«


    »Pah! Ihr seid doch alle Idioten!«


    Er benutzt die Tensoren, dachte ich. Es ist fast, als wäre er eine andere Person.


    Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, und konnte nur hoffen, dass wir alle lange genug lebten, damit sich der Prof entschuldigen konnte. Hinter einer hohen Stahlkonstruktion stieg ich aus dem Tunnel und ließ den Strahl der Taschenlampe durch den Korridor wandern.


    Ein glücklicher Zufall rettete mich vor dem nächsten Angriff. Ich sah etwas in der Ferne und sprang los, um es besser beleuchten zu können. In diesem Moment flogen drei dunkle Speere auf mich zu. Einer fuhr hinten durch meine Jacke und brachte mir eine Risswunde bei. Zwei Fingerbreit tiefer, und er hätte mir die Wirbelsäule durchtrennt.


    Keuchend fuhr ich herum. Nightwielder stand nicht weit entfernt in dem riesigen Raum. Ich schoss auf ihn, doch nichts geschah. Fluchend rückte ich weiter vor, das Gewehr an die Schulter gelegt, damit der UV-Strahl ihn erfassen konnte.


    Nightwielder lächelte teuflisch, als ich ihm eine Kugel ins Gesicht jagte. Das UV-Licht funktionierte nicht. Erschrocken hielt ich inne. Was war aus seiner Schwäche geworden? Es hatte doch vorher funktioniert. Warum …


    Ich wirbelte herum und konnte gerade noch ein ganzes Bündel Speere aufhalten. Das Licht löste sie auf, also wirkte es nach wie vor. Was war los?


    Illusionen, dachte ich und kam mir ziemlich dumm vor. Wie oft werde ich noch darauf hereinfallen? Ich musterte die Wände und entdeckte gleich darauf Nightwielder, der mich beobachtete. Er zog sich zurück, ehe ich schießen konnte, und die Dunkelheit war wieder reglos.


    Schwitzend wartete ich und konzentrierte mich auf den betreffenden Punkt der Wand. Vielleicht lugte er bald wieder heraus. Der falsche Nightwielder stand gleich rechts von mir völlig unbeteiligt herum. Firefight musste irgendwo in der Nähe sein. Unsichtbar. Er konnte mich erschießen. Warum tat er es nicht?


    Nightwielder spähte erneut heraus, ich schoss sofort, aber er verschwand blitzschnell wieder, und die Kugel prallte von der Wand ab. Wahrscheinlich würde er als Nächstes aus einer anderen Richtung kommen. Deshalb lief ich los. Im Rennen zog ich meinen Gewehrlauf durch den falschen Nightwielder. Wie erwartet glitt er mühelos hindurch. Die Erscheinung schwankte leicht wie ein projiziertes Bild.


    Auf einmal hörte ich Explosionen und Abrahams Flüche im Ohr.


    »Was ist los?«, fragte Tia.


    »Kreuzfeuer funktioniert nicht«, berichtete Cody. »Wir haben eine große Gruppe Soldaten dazu gebracht, sich im Rauch gegenseitig zu beschießen, ohne zu bemerken, dass Steelheart zwischen ihnen stand.«


    »Mindestens ein Dutzend Kugeln haben ihn getroffen«, ergänzte Abraham. »Diese Theorie ist erledigt. Ich wiederhole, Zufallstreffer verletzen ihn nicht.«


    Calamity!, dachte ich. Dabei war ich so sicher gewesen, dass es die richtige Theorie war. Im Lauf knirschte ich mit den Zähnen. Wir werden es nicht schaffen, ihn zu töten, dachte ich. Das hat doch alles keinen Sinn.


    »Ich fürchte, ich kann das bestätigen«, sagte Cody. »Ich habe die Treffer ebenfalls beobachtet. Er hat es nicht mal bemerkt.« Er hielt inne. »Prof, du bist eine Maschine. Ich dachte, ich sag das mal.«


    Der Prof reagierte nur mit einem Grunzen.


    »David, wie kommst du mit Nightwielder zurecht?«, fragte Tia. »Wir brauchen dich für Phase vier. Erschieße Steelheart mit der Pistole deines Vaters. Mehr haben wir nicht.«


    »Wie ich mit Nightwielder zurechtkomme?«, antwortete ich. »Schlecht. Ich verziehe mich hier, sobald ich kann.« Inzwischen bewegte ich mich im Dauerlauf durch den Wandelgang unter den Rängen. Vielleicht lief es besser, wenn ich draußen war. Hier drinnen gab es zu viele Verstecke.


    Er hat mich erwartet, als ich aus dem Tunnel gekommen bin, dachte ich. Anscheinend hören sie unseren Funk ab. Deshalb wussten sie so viel über unsere Vorbereitungen.


    Das war natürlich unmöglich. Die Verschlüsselung der Handys konnte nicht geknackt werden, dafür sorgte die Knighthawk Foundry. Außerdem benutzten die Rächer ein eigenes Netzwerk.


    Es sei denn …


    Megans Handy. Es war noch mit unserem Netzwerk verbunden. Hatte ich dem Professor und den anderen gegenüber erwähnt, dass sie es beim Sturz verloren hatte? Ich hatte angenommen, es sei kaputt, aber wenn nicht …


    Sie haben unsere Vorbereitungen abgehört, dachte ich. Haben wir über die Handys erwähnt, dass Limelight nicht echt ist? Ich überlegte angestrengt und gab mir Mühe, mich an die Unterhaltungen während der letzten drei Tage zu erinnern. Es gelang mir nicht. Vielleicht hatten wir darüber geredet, vielleicht auch nicht. Die Rächer waren bei Unterhaltungen über Funk immer zurückhaltend und drückten sich sehr vorsichtig aus.


    Meine Spekulationen wurden unterbrochen, als ich vor mir im Gang eine Gestalt entdeckte. Ich wurde langsamer, legte das Gewehr an und zielte. Was würde Firefight dieses Mal versuchen?


    Es war ein weiteres Abbild von Megan, das ruhig im Gang stand. Sie trug Jeans und ein rotes, hochgeknöpftes Hemd, aber keine Rächer-Jacke. Die blonden Haare waren zu einem schulterlangen Pferdeschwanz gebunden. Vorsichtig, um nicht hinterrücks von Nightwielder überrascht zu werden, schlich ich an der Illusion vorbei. Sie beobachtete mich mit leerer Miene, rührte sich aber nicht.


    Wie konnte ich Firefight finden? Wahrscheinlich war er unsichtbar. Ich war nicht sicher, ob er diese Fähigkeit besaß, musste jedoch davon ausgehen.


    Mir gingen verschiedene Methoden durch den Sinn, einen unsichtbaren Epic sichtbar zu machen. Ich musste lauschen oder irgendwie einen Nebel erzeugen. Mehl, Staub, Dreck … vielleicht konnte ich den Tensor einsetzen? Der Schweiß lief mir über die Stirn. Es gefiel mir nicht, dass ich von jemandem beobachtet wurde, den ich nicht sehen konnte.


    Was nun? Anfangs hatte ich Firefight abschrecken wollen, indem ich durchblicken ließ, dass ich sein Geheimnis kannte, ganz ähnlich wie ich Nightwielder während des Anschlags auf Conflux in die Flucht geschlagen hatte. Das funktionierte jetzt nicht mehr. Er wusste, dass wir es auf ihn abgesehen hatten, und musste dafür sorgen, dass die Rächer starben, damit sein Geheimnis gewahrt blieb. Calamity, Calamity, Calamity!


    Die falsche Megan drehte den Kopf herum und folgte mir mit Blicken, während ich mich bemühte, den ganzen Raum zu überwachen und auf Geräusche zu lauschen.


    Die Illusion runzelte die Stirn. »Ich kenne dich«, sagte sie.


    Es war ihre Stimme. Ich schauderte. Ein mächtiger Illusionist ist auch fähig, zusammen mit den Bildern Töne zu erzeugen, sagte ich mir. Ich weiß es, und das ist kein Grund, überrascht zu sein.


    Aber es war eindeutig ihre Stimme. Woher kannte Firefight ihre Stimme?


    »Ja …«, sagte sie und kam auf mich zu. »Ich kenne dich. Da war etwas mit … mit Kniescheiben.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich sollte dich jetzt töten.«


    Kniescheiben. Firefight konnte unmöglich davon wissen, oder? Hatte Megan mich übers Handy so genannt? Sie konnten doch nicht all das belauscht haben, oder?


    Ich schwankte und zielte auf sie, so gut es ging. Auf die Illusion. Oder war es doch die richtige Megan? Nightwielder griff bestimmt jeden Augenblick an. Ich konnte nicht stehen bleiben, aber ich konnte auch nicht weglaufen.


    Sie kam auf mich zu. Die überhebliche Miene passte zu jemandem, der glaubte, ihm gehörte die ganze Welt. So hatte Megan sich tatsächlich verhalten, aber jetzt spielte noch etwas anderes hinein. Ihre Haltung war selbstbewusster, obwohl sie verblüfft die Lippen geschürzt hatte.


    Ich musste es wissen. Ich musste es einfach herausfinden.


    Ich ließ die Waffe sinken und sprang los. Sie reagierte, war jedoch zu langsam. Ich packte sie am Arm.


    Der Arm war real.


    Eine Sekunde später explodierte der Wandelgang.
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    HUSTEND ROLLTE ICH MICH HERUM. Ich lag am Boden, meine Ohren dröhnten. In der Nähe brannte Müll. Blinzelnd vertrieb ich die Nachbilder und schüttelte den Kopf.


    »Was war das?«, krächzte ich.


    »David?«, sagte Abraham in meinem Ohr.


    »Eine Explosion.« Stöhnend rappelte ich mich auf und sah mich im Wandelgang um. Megan. Wo war sie? Ich konnte sie nicht mehr entdecken.


    Sie war real gewesen, ich hatte sie gefühlt. Also war sie doch keine Illusion, oder? Verlor ich etwa den Verstand?


    »Calamity!«, schimpfte Abraham. »Ich dachte, du bist am anderen Ende des Ganges. Du wolltest doch nach Westen!«


    »Ich musste vor Nightwielder fliehen und bin in die falsche Richtung gerannt. Ich bin ein Schlonz, Abraham. Tut mir leid.«


    Mein Gewehr. Der Kolben ragte in der Nähe aus einem Haufen Schutt. Ich zog es heraus. Der Rest der Waffe hing nicht mehr daran. Sparks!, dachte ich. In der letzten Zeit verliere ich entschieden zu viele Gewehre.


    Der Rest lag in der Nähe. Vielleicht hätte es sogar noch funktioniert, aber ohne Kolben musste ich aus der Hüfte schießen. Die Taschenlampe hing jedoch daran und leuchtete sogar noch. Ich hob das ganze Ding auf.


    »Wie ist dein Zustand?«, fragte Tia nervös.


    »Etwas benommen«, antwortete ich, »aber sonst in Ordnung. Ich war weit genug weg und habe nur die Druckwelle gespürt.«


    »Die wird allerdings in diesem Gang erheblich verstärkt«, warf Abraham ein. »Calamity, Tia. Die Situation gerät außer Kontrolle.«


    »Zum Teufel mit euch allen«, schimpfte der Prof. »David soll sofort hier erscheinen. Bringt mir diese Pistole!«


    »Ich komme und helfe dir, Junge«, sagte Cody. »Bleib, wo du bist.«


    Auf einmal fiel mir etwas ein. Wenn Steelheart und seine Leute tatsächlich unseren privaten Funk abhörten, konnten wir dies gegen sie verwenden.


    Die Idee stand allerdings meinem Wunsch entgegen, Megan zu suchen. Wenn sie nun verletzt war? Sie musste hier irgendwo in der Nähe sein, und inzwischen lag erheblich mehr Schutt im Gang. Ich musste sehen, ob …


    Nein. Ich durfte mich nicht zum Narren halten lassen. Vielleicht war es Firefight gewesen, der sich Megans Äußeres zugelegt hatte, um mich zu täuschen.


    »Gut«, sagte ich zu Cody. »Kennst du die Toiletten in der Nähe der vierten Bombenposition? Da verstecke ich mich, bis du kommst.«


    »Alles klar«, antwortete Cody.


    Ich schoss los und hoffte, dass die Sprengung Nightwielder oder wer auch immer er war desorientiert hatte. Ich näherte mich der Toilette, die ich Cody gegenüber erwähnt hatte, ging jedoch nicht hinein, sondern suchte mir eine passende Stelle und bohrte mit dem Tensor eine Mulde in den Boden. Dort war ich einerseits ziemlich gut versteckt, konnte aber andererseits den Gang und die Toiletten im Auge behalten.


    Nach und nach vertiefte ich das Loch und nutzte den Staub als Deckung, wie es mir der Prof gezeigt hatte. Bald hockte ich dort wie ein Soldat im Schützengraben. Das Handy schaltete ich stumm, und die Hälfte des Gewehrs wartete dicht unter der Oberfläche der Staubschicht, damit vorerst auch das Licht der Taschenlampe verborgen blieb.


    Dann beobachtete ich den Eingang der Toilette. Es war still im Korridor; die brennenden Trümmerteile stellten die einzigen Lichtquellen dar.


    »Ist da jemand?«, rief eine Stimme im Wandelgang. »Ich … ich bin verletzt.«


    Ich zuckte zusammen. Es war Megan.


    Das ist ein Trick. Es kann gar nicht anders sein.


    Ich suchte den düsteren Raum ab. Da drüben auf der anderen Seite des Ganges klemmte ein Arm in einem Schutthaufen, der durch die Explosion entstanden war. Stahlbrocken, einige heruntergefallene Deckenträger. Der Arm zuckte, Blut rann über das Handgelenk. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich sogar das Gesicht und den Oberkörper im Schatten. Sie sah so aus, als käme sie gerade zu sich, nachdem sie durch die Sprengung vorübergehend das Bewusstsein verloren hatte.


    Sie klemmte fest, sie hatte Schmerzen. Ich musste etwas tun und ihr helfen! Automatisch wollte ich mich in Bewegung setzen, aber dann überwand ich mich und hielt mich zurück.


    »Bitte«, sagte sie. »Ist da niemand? Helft mir.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Oh Calamity. Ist das mein Blut?« Sie regte sich. »Ich kann die Beine nicht bewegen.«


    Ich presste die Augen fest zusammen. Wie machten sie das? Ich wusste nicht mehr, wem ich noch trauen konnte.


    Firefight tut das irgendwie, sagte ich mir. Sie ist nicht real.


    Ich öffnete die Augen. Nightwielder stieg vor der Toilette aus dem Boden empor. Er schien verwirrt, als hätte er drinnen vergeblich nach mir gesucht. Schließlich schüttelte er den Kopf, lief durch den Korridor und sah sich aufmerksam um.


    War er es wirklich, oder war auch er eine Illusion? War hier überhaupt irgendetwas real? Wieder gab es eine Explosion, die das Stadion beben ließ, doch draußen ebbte der Schusswechsel ab. Ich musste schnell etwas tun, ehe Cody unverhofft auf Nightwielder stieß.


    Der Epic blieb mitten im Gang stehen und verschränkte die Arme. Die gewohnte Gelassenheit war verschwunden. Er schien gereizt. Endlich sprach er: »Du bist hier irgendwo, nicht wahr?«


    Wagte ich es, auf ihn zu schießen? Wenn er nun eine Illusion war? Falls ich mich jetzt zeigte, konnte mich der echte Nightwielder töten. Vorsichtig drehte ich mich um und betrachtete die Wände und den Boden. Außer der Dunkelheit, die in der Nähe aus dem Schatten kroch, sah ich nichts. Die Tentakel bewegten sich wie zögernde Tiere, die witterten und Nahrung suchten.


    Wenn Firefight sich für Megan ausgab, zerstörte ich die Illusionen, sobald ich auf sie schoss. Dann bliebe nur noch der echte Nightwielder übrig, wo auch immer er war. Andererseits bestand durchaus die Möglichkeit, dass die ganze gestürzte Megan eine Illusion war. Sparks, sogar die Deckenträger konnten eine sein. Hätte eine ferne Explosion überhaupt so dicke Balken abstürzen lassen?


    Aber wenn Firefight nun Megans Gesicht trug, damit ich etwas Reales fühlte, sobald ich sie berührte? Ich hob die Waffe meines Vaters und nahm das blutige Gesicht ins Visier. Ich zögerte, der Herzschlag pochte so laut in meinen Ohren, dass Nightwielder es sicherlich hören konnte. Ich selbst konnte jedenfalls nichts anderes hören. Was sollte ich tun, um zu Steelheart zu gelangen? Megan erschießen?


    Sie ist nicht real. Sie kann nicht real sein.


    Aber wenn doch?


    Herzschläge, laut wie Donner.


    Ich hielt den Atem an.


    Der Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.


    Endlich entschied ich mich, sprang aus meinem Schützengraben und hob das Gewehr mit der linken Hand, um die Lampe nach vorne zu richten. Rechts hatte ich die Pistole. Ich schoss mit beiden Waffen gleichzeitig.


    Auf Nightwielder, nicht auf Megan.


    Er fuhr herum, als ihn das Licht traf, und riss die Augen weit auf. Die Kugeln durchbohrten ihn, er öffnete entsetzt den Mund, das Blut spritzte aus dem Rücken heraus. Aus dem festen Rücken. Er ging zu Boden und wurde wieder durchsichtig, sobald er aus dem Lichtkegel der Taschenlampe verschwand. Langsam versank er im Boden.


    Allerdings drang er nur zur Hälfte ein und verharrte dann mit offenem Mund und blutender Brust. Langsam verfestigte er sich – es war fast so, als stellte sich ein Kamerabild scharf – und ruhte schließlich halb eingetaucht im Stahlboden.


    Als es hinter mir klickte, drehte ich mich erschrocken um. Megan stand dort. Sie hatte eine Pistole in der Hand. Eine P226. Die Waffe, die sie bevorzugte. Die andere Version, die im Schutt steckte, verschwand in diesem Moment ebenso wie die Stahlträger.


    »Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden«, meinte sie nach einem kurzen Blick auf Nightwielders Leiche. »Du hast mir gerade einen Gefallen getan. Manchmal darf man auch dem Feind dankbar sein.«


    Ich sah ihr in die Augen. Diese Augen kannte ich. Ich kannte sie wirklich und begriff nicht, wie dies möglich war, doch sie war es.


    Konnte ihn von Anfang an nicht leiden …


    »Calamity«, flüsterte ich. »Du bist Firefight, nicht wahr? Du hast uns alle hereingelegt.«


    Sie schwieg und warf einen kurzen Blick auf meine Waffen – das Gewehr hielt ich an der Hüfte, in der anderen Hand hatte ich die Pistole. Ihre Augen zuckten.


    »Firefight war gar kein Mann«, sagte ich. »Er … sie war eine Frau.« Ich riss die Augen weit auf. »An jenem Tag im Aufzugsschacht, als die Wächter uns beinahe erwischt hätten … sie haben im Schacht nichts gesehen, weil du eine Illusion erzeugt hast.«


    Schweigend starrte sie meine Waffen an.


    »Und als wir mit dem Motorrad geflohen sind, hast du die Illusion von Abraham geschaffen, der mit uns floh, um die Verfolger abzulenken, damit sie nicht den echten Abraham bemerkten, der sich in Sicherheit brachte. Ich habe ihn hinter uns bemerkt.«


    Warum betrachtete sie unentwegt meine Waffen?


    »Aber der Zeiger«, überlegte ich. »Sie haben dich überprüft, und demnach warst du keine Epic. Nein, halt – Illusionen. Das Gerät hat das gezeigt, was du die Benutzer glauben machen wolltest. Steelheart muss gewusst haben, dass die Rächer in die Stadt kommen wollten. Er hat dich geschickt, um sie zu infiltrieren. Du bist vor mir als Letzte dazugekommen. Du wolltest Steelheart nicht angreifen. Du sagtest, du glaubst an ihn als Herrscher.«


    Sie leckte sich über die Lippen und flüsterte etwas. Anscheinend hatte sie mir überhaupt nicht zugehört. »Sparks«, murmelte sie. »Ich kann gar nicht glauben, dass es funktioniert hat.«


    Was?


    »Du hast ihn schachmatt gesetzt«, flüsterte sie. »Das war erstaunlich …«


    Ihn schachmatt gesetzt? Nightwielder? Was redete sie da? Dann sah sie mich an, und ich erinnerte mich. Sie bezog sich auf eine unserer ersten Unterhaltungen, nachdem sie Fortuity erschossen hatte. Sie hatte ein Gewehr an der Hüfte und eine Pistole getragen, genau wie ich jetzt bei Nightwielder. Anscheinend hatte der Anblick etwas in ihr ausgelöst.


    »David«, sagte sie. »Das ist dein Name. Ich glaube, du bist sehr lästig.« Offenbar fiel ihr erst jetzt ein, wer ich war. Was war mit ihren Erinnerungen passiert?


    »Gern geschehen«, antwortete ich.


    Eine Sprengung erschütterte das Stadion. Sie sah sich über die Schulter um, zielte aber weiterhin auf mich.


    »Auf wessen Seite stehst du, Megan?«, fragte ich.


    »Auf meiner eigenen«, antwortete sie prompt. Dann hob sie die freie Hand an den Kopf, als sei sie ihrer Sache nicht ganz sicher.


    »Irgendjemand hat uns an Steelheart verraten«, sagte ich. »Irgendjemand hat ihn gewarnt, dass wir Conflux angreifen wollten, und irgendjemand hat ihm gesagt, dass wir die Kameras der Stadt angezapft hatten. Auch heute hat uns jemand belauscht und ihm berichtet, was wir taten. Das warst du.«


    Sie sah mich nur an und bestritt es nicht.


    »Andererseits hast du deine Illusionen benutzt, um Abraham zu retten«, fuhr ich fort. »Und du hast Fortuity getötet. Steelheart wollte natürlich, dass wir dir vertrauen, und daher ließ er dich einige weniger wichtige Epics töten. Fortuity war sowieso in Ungnade gefallen. Aber warum verrätst du uns und hilfst anschließend Abraham bei der Flucht?«


    »Das weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Ich …«


    »Willst du mich erschießen?« Ich betrachtete den Lauf ihrer Waffe.


    Sie zögerte. »Du Idiot. Du hast wirklich keine Ahnung, wie man mit Frauen umgeht, was, Kniescheibe?« Sie legte den Kopf schief, als sei sie über ihre eigenen Worte überrascht.


    Dann ließ sie die Waffe sinken, drehte sich um und rannte davon.


    Ich muss ihr folgen, dachte ich und machte einen Schritt. Abermals dröhnte eine Explosion.


    Nein. Ich riss mich von der fliehenden Frau los. Ich muss nach draußen gehen und helfen.


    Ich rannte an dem toten Nightwielder vorbei, der erstarrt halb im Stahl steckte – das Blut rann ihm über die Brust –, und suchte den nächsten Ausgang zum Spielfeld.


    Oder in diesem Fall zum Schlachtfeld.
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    »… DIESEN BEKLOPPTEN JUNGEN FINDEN und für mich erschießen, Cody!«, brüllte mir der Prof ins Ohr, als ich die Stummschaltung des Handys aufhob.


    »Wir ziehen uns zurück, Jon«, fiel Tia ihm ins Wort. »Ich bin schon mit dem Hubschrauber unterwegs. Drei Minuten bis zu meiner Ankunft. Abraham löst zur Täuschung die Explosionen aus.«


    »Abraham kann zur Hölle fahren«, fauchte der Prof. »Ich stehe das hier bis zum bitteren Ende durch.«


    »Du kannst doch nicht gegen einen High Epic kämpfen, Jon«, warnte Tia ihn.


    »Ich mache, was ich für richtig halte! Ich bin …« Die Übertragung brach ab.


    »Ich habe ihn aus dem Feed entfernt«, erklärte Tia uns. »Das ist übel. Ich habe noch nie gehört, dass er so weit gegangen ist. Wir müssen ihn irgendwie herausholen, sonst verlieren wir ihn.«


    »Wir verlieren ihn?« Cody war die Verwirrung deutlich anzumerken. Über seine Verbindung waren Schüsse zu hören, die gleichzeitig vor mir in dem breiten Korridor hallten. Ich lief weiter.


    »Das erkläre ich später«, antwortete Tia mit einem Tonfall, der in Wirklichkeit bedeutete: »Später finde ich noch ein viel besseres Manöver, um der Frage auszuweichen.«


    Da. Vor mir war ein schwaches Licht. Draußen war es dunkel, aber nicht stockfinster wie in den abgeschotteten Gängen im Stadion. Die Schüsse wurden lauter.


    »Ich hole euch da raus«, fuhr Tia fort. »Abraham, du löst die Sprengsätze im Boden aus, sobald ich es dir sage. Cody, hast du David schon gefunden? Sei vorsichtig, Nightwielder ist dir möglicherweise auf den Fersen.«


    Sie hält mich für tot, dachte ich, weil ich nicht mehr geantwortet habe. »Ich bin da«, meldete ich mich.


    »David.« Tias Stimme klang sehr erleichtert. »Wie ist dein Status?«


    »Nightwielder ist erledigt.« Ich erreichte den Tunnel, der zum Spielfeld führte. Durch diesen Gang waren früher die Mannschaften aufgelaufen. »Das UV-Licht hat funktioniert. Ich glaube, Firefight ist ebenfalls verschwunden. Ich … ich habe ihn vertrieben.«


    »Was? Wie denn?«


    »Äh … das erkläre ich später.«


    »Na gut«, antwortete Tia. »Wir haben zwei Minuten, bis ich abfliege. Geh zu Cody.«


    Ich antwortete nicht, denn ich war nach draußen unterwegs. Schlachtfeld trifft es, dachte ich benommen. Tote Schergen lagen herum wie weggeworfener Müll. An mehreren Stellen brannte es, der Rauch kringelte sich in den dunklen Himmel hinauf. Rote Fackeln loderten auf dem Feld. Die Soldaten hatten sie geworfen, um besser sehen zu können. Aus den Sitzreihen und dem Boden waren einige Abschnitte herausgesprengt, der früher silbrig glänzende Stahl zeigte schwarze Brandflecken.


    »Ihr habt einen Krieg geführt«, flüsterte ich. Dann bemerkte ich Steelheart.


    Er schritt über das Feld, die Lippen leicht geöffnet und zu einem höhnischen Grinsen verzerrt. Er hatte die glühende Hand vorgestreckt und gab Schuss auf Schuss auf etwas ab, das sich vor ihm befand. Es war der Prof, der hinter eine Sitzbank der Spieler geflohen war. Die Schüsse trafen ihn beinahe, doch er duckte sich und entging ihnen mit unglaublicher Geschicklichkeit. Nachdem er sich mit den Tensoren eine Öffnung geschaffen hatte, verschwand er durch eine Seitenwand des Stadions.


    Steelheart brüllte wütend auf und schoss Energiestöße auf das Loch ab. Gleich darauf erschien der Prof an einer anderen Stelle der Wand. Der Stahlstaub rieselte von ihm herab. Er streckte die Hand aus und warf ein paar primitive Dolche, die er wahrscheinlich gerade eben erst aus dem Stahl geschnitten hatte, nach Steelheart. Sie prallten harmlos von dem High Epic ab.


    Der Prof wirkte frustriert, als sei er empört darüber, dass er Steelheart nicht verletzen konnte. Ich dagegen staunte. »Macht er das schon die ganze Zeit so?«, fragte ich.


    »Ja«, bestätigte Cody. »Wie gesagt, der Mann ist eine Maschine.«


    Als ich nach rechts blickte, entdeckte ich Cody hinter einem Schutthaufen. Durch sein Zielfernrohr beobachtete er einige Schergen, die sich im ersten Rang bewegten. Sie hatten hinter Panzerplatten ein großes Maschinengewehr aufgebaut. Das erklärte, warum er nicht zu mir gestoßen war. Ich steckte die Pistole ins Halfter und nahm die Taschenlampe vom Lauf meines Gewehrs ab.


    »Ich bin fast da, meine Herren«, meldete Tia. »Versucht nicht länger, Steelheart zu töten. Alle Phasen werden abgebrochen. Wir müssen diese Gelegenheit ergreifen und fliehen, solange wir es noch können.«


    »Ich glaube nicht, dass der Prof da mitmacht«, wandte Abraham ein.


    »Um den Prof kümmere ich mich«, sagte Tia.


    »Schön«, antwortete Abraham. »Wo willst du …«


    »Leute«, unterbrach ich. »Seid vorsichtig, was ihr über den Rundruf sagt. Ich glaube, unsere Gespräche werden abgehört.«


    »Unmöglich«, wandte Tia ein. »Die Handynetze sind sicher.«


    »Nicht, wenn du Zugang zu einem freigeschalteten Gerät hast«, erklärte ich. »Steelheart könnte Megans Handy haben.«


    Schweigen. »Sparks«, schimpfte Tia schließlich. »Ich bin eine Idiotin.«


    »Ah, endlich verstehe ich das«, warf Cody ein, während er auf die Soldaten schoss. »Das Handy …«


    Hinter Cody bewegte sich etwas im Zugang des Gebäudes. Ich fluchte und hob das Gewehr, doch ohne Kolben war es schwer, damit zu zielen. Als ein bewaffneter Scherge heraussprang, drückte ich ab. Ich verfehlte ihn. Er antwortete mit einer Salve.


    Cody gab keinen Mucks von sich, doch ich sah sein Blut hochspritzen. Nein, nein, nein!, dachte ich und rannte los. Noch einmal schoss ich; dieses Mal verpasste ich dem Soldaten einen Streifschuss an der Schulter. Zwar konnte meine Kugel die Rüstung nicht durchschlagen, aber er ließ wenigstens von Cody ab und konzentrierte sich auf mich.


    Wieder schoss er. Ich hob die linke Hand, an der ich den Tensor trug. Ich tat es beinahe instinktiv. Es fiel mir schwerer, dieses Mal das Lied zu singen. Den Grund wusste ich nicht.


    Jedenfalls funktionierte es, und ich stieß das Lied hervor.


    Ich spürte einen Aufprall auf der Handfläche, und eine Wolke aus Stahlsplittern breitete sich um die Hand aus. Es tat schrecklich weh, und aus dem Tensor sprühten Funken. Gleich darauf waren mehrere Gewehrschüsse zu hören, und der Soldat ging zu Boden. Abraham kam hinter dem Mann um die Ecke.


    Schüsse von oben. Ich raste los und rutschte über den Boden, um möglichst schnell Codys Deckung zu erreichen. Er lag keuchend da und hatte die Augen weit aufgerissen. Er war mehrmals getroffen worden, dreimal ins Bein und einmal in den Bauch.


    »Gib uns Deckung«, verlangte Abraham gelassen. Er zog einen Verband aus einer Tasche und versorgte Codys Bein. »Tia, es hat Cody schlimm erwischt.«


    »Ich bin da.« In dem Chaos hatte ich das Knattern des Hubschraubers nicht bemerkt. »Ich habe neue Handykanäle eingerichtet und kann euch jetzt zusammenschalten. Das hätten wir sofort tun sollen, als Megan ihr Handy verloren hatte. Abraham, wir müssen sofort hier raus.«


    Ich spähte über den Schutthaufen. Von der Tribüne kletterten die Soldaten herunter, um uns anzugreifen. Abraham nahm gelassen eine Handgranate vom Gürtel und warf sie hinter uns in den Gang, falls sich von dort jemand anschlich. Als sie explodierte, hörte ich Schreie.


    Ich schnappte mir Codys Gewehr und schoss auf die vorstoßenden Soldaten. Einige rannten in Deckung, die anderen waren mutiger und liefen weiter. Sie wussten, dass wir nicht mehr viel zu bieten hatten. Ich schoss weiter, bis es klickte. Cody hatte fast keine Munition mehr gehabt.


    »Hier.« Abraham legte sein großes Sturmgewehr neben mir ab. »Tia, wo bist du?«


    »In der Nähe eurer Position«, antwortete sie. »Direkt außerhalb des Stadions. Geht rückwärts und verlasst das Gebäude.«


    »Ich bringe Cody mit«, erklärte Abraham.


    Cody war noch bei Bewusstsein, hatte im Moment aber nichts außer Flüchen beizusteuern und hielt die Augen fest geschlossen. Mit einem Nicken gab ich Abraham zu verstehen, dass ich den Rückzug decken würde, und nahm das Sturmgewehr an mich. Um ehrlich zu sein, mit so einem Ding hatte ich schon immer mal schießen wollen.


    Es war eine sehr angenehme Waffe. Der Rückstoß war nicht stark, und die Waffe fühlte sich leichter an, als sie es eigentlich hätte sein sollen. Ich klappte das vorne angebrachte kleine Dreibein aus und schaltete auf Vollautomatik. Dutzende Kugeln zerfetzten die Soldaten, die sich uns näherten. Abraham schleppte unterdessen Cody nach hinten weg.


    Der Prof und Steelheart kämpften immer noch. Ich schaltete einen weiteren Soldaten aus. Für Abrahams großkalibrige Waffe stellten die meisten Rüstungen kein Problem dar. Während ich schoss, spürte ich, wie die Pistole unter dem Arm gegen die Rippen drückte.


    Wir hatten noch nicht versucht, diese Waffe abzufeuern. Es war unsere letzte Idee, wie man Steelheart besiegen konnte. Auf diese Entfernung konnte ich ihn allerdings nicht treffen, und Tia hatte beschlossen, uns herauszuholen und die ganze Operation abzubrechen, ehe wir es überhaupt versucht hatten.


    Ich schaltete einen weiteren Soldaten aus. Das Stadion bebte, als Steelheart eine Serie von Energiestößen auf den Prof abschoss. Ich kann jetzt nicht aufgeben, dachte ich. Ganz egal, was Tia gesagt hat – ich muss es mit der Pistole versuchen.


    »Wir sind im Hubschrauber«, sagte mir Abraham ins Ohr. »David, es wird Zeit für dich.«


    »Ich habe Phase vier noch nicht ausprobiert«, antwortete ich und richtete mich ein wenig auf, um abermals auf die Soldaten zu schießen. Einer warf eine Handgranate in meine Richtung, doch ich war bereits auf dem Rückweg zum Korridor. »Außerdem ist der Prof noch da draußen.«


    »Wir brechen ab«, drängte Tia mich. »Zieh dich zurück. Der Prof kann leicht mit den Tensoren entkommen.«


    »Steelheart können wir nicht entkommen«, entgegnete ich. »Außerdem willst du doch sicher nicht weglaufen, ohne es versucht zu haben.« Ich strich mit der Hand über die Waffe im Halfter.


    Tia schwieg.


    »Ich versuche es«, entschied ich. »Wenn ihr beschossen werdet, verschwindet ihr.« Damit rannte ich vom Spielfeld und kehrte in die Tunnel unter der Tribüne zurück. Ich hielt Abrahams Sturmgewehr bereit und belauschte die Soldaten, die hinter mir riefen. Steelheart und der Prof haben sich in diese Richtung bewegt, überlegte ich. Ich muss sie nur umgehen und nahe genug herankommen, um auf ihn zu schießen. Von hinten müsste es mir gelingen.


    Es konnte klappen. Es musste klappen.


    Die Soldaten verfolgten mich. Abrahams Gewehr war zusätzlich mit einem Granatwerfer ausgestattet. War auch Munition vorhanden? Die Granaten sollten erst nach dem Schuss explodieren, doch ich konnte den Fernzünder und einen Radiergummi benutzen, um das ganze Magazin explodieren zu lassen.


    Pech gehabt. In der Waffe waren keine Granaten mehr. Ich fluchte, aber dann entdeckte ich die Fernsteuerung des Gewehrs. Grinsend hielt ich inne, drehte mich um und setzte das Sturmgewehr auf den Boden. Neben einem Stahlbrocken konnte ich es fest einklemmen. Dann legte ich den Schalter um und rannte los.


    Das Sturmgewehr schoss wie verrückt und deckte den Korridor hinter mir mit Kugeln ein. Wahrscheinlich richtete es nicht viel Schaden an, aber ich brauchte lediglich eine kurze Atempause. Die Soldaten warnten sich gegenseitig, in Deckung zu gehen.


    An einigen Stellen stieg Rauch vom Boden auf. Anscheinend glühten Steelhearts Schüsse noch eine Weile nach und setzten sogar Material in Brand, das eigentlich nicht brennen konnte. Ich hob die Pistole und fragte mich, was Abraham dazu sagen würde, dass ich schon wieder sein Gewehr verloren hatte.


    Endlich bemerkte ich Steelheart. Er wandte mir den Rücken zu und war vollauf mit dem Prof beschäftigt. Ich rannte, so schnell ich konnte, durch Rauchwolken hindurch und sprang über Schutthaufen hinweg.


    Steelheart drehte sich langsam um, als ich mich ihm näherte. Ich sah seine Augen und den herrischen, überheblichen Blick. Seine Hände schienen vor Energie förmlich zu brennen. In dem wirbelnden Rauch blieb ich stehen und hob mit zitternden Armen die Waffe. Die Waffe, die meinen Vater getötet hatte. Die einzige Waffe, die jemals das Ungeheuer vor mir verwundet hatte.


    Ich drückte dreimal ab.
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    JEDE KUGEL TRAF, UND ALLE PRALLTEN SIE einfach von Steelheart ab, als hätte ich Kieselsteine auf einen Panzer geworfen.


    Ich ließ die Waffe sinken. Steelheart hob eine Hand, in der die Energie glühte. Es war mir egal.


    Das war es, dachte ich. Wir haben alles versucht. Ich kannte sein Geheimnis nicht. Alle meine Annahmen waren falsch gewesen.


    Ich hatte versagt.


    Er schoss einen Energiestoß ab, und irgendein Instinkt drängte mich, mich von der Stelle zu bewegen. Der Schuss traf neben mir den Boden, geschmolzenes Metall spritzte hoch. In dem Beben, das darauf folgte, konnte ich mich nicht mehr geschmeidig abrollen und prallte unsanft auf den harten Untergrund.


    Dort blieb ich für einen Moment benommen liegen. Steelheart trat vor. Die Angriffe des Profs hatten stellenweise seinen Umhang zerfetzt; er selbst schien jedoch höchstens ein wenig gereizt. Gleich darauf baute er sich vor mir auf und streckte die Hand aus.


    Er war majestätisch. So viel konnte ich erkennen, sogar in dem Augenblick, in dem ich mich darauf gefasst machte, durch seine Hand zu sterben. Das silberne und schwarze Cape flatterte im Wind, und irgendwie sah es dank der Falten besonders real aus. Er hatte ein markantes männliches Gesicht und ein Kinn, um das ihn jeder Rugbyspieler beneidet hätte. Sein Körper war durchtrainiert und muskulös, aber nicht wie bei einem Bodybuilder. Diese Statur war keine Übertreibung, sondern Vollkommenheit.


    Er betrachtete mich, seine Hand glühte. »Ah ja«, sagte er. »Das Kind aus der Bank.«


    Erschrocken blinzelte ich.


    »Ich erinnere mich an alles und an jeden«, erklärte er mir. »Du musst nicht überrascht sein. Ich bin göttlich, Kind. Ich vergesse nichts. Dich hielt ich für tot. Ein loser Faden. Ich hasse lose Fäden.«


    »Du hast meinen Vater getötet«, flüsterte ich. Es war dumm, dies zu sagen, aber mehr fiel mir nicht ein.


    »Ich habe viele Väter getötet«, antwortete Steelheart. »Auch Mütter, Söhne und Töchter. Das ist mein gutes Recht.«


    Das Glühen in seiner Hand wurde heller. Ich machte mich auf das gefasst, was nun kommen musste.


    Der Prof griff Steelheart von hinten an.


    Instinktiv rollte ich mich zur Seite ab, als die beiden neben mir zu Boden gingen. Der Prof lag oben, seine Kleidung war verbrannt, zerrissen und voller Blut. Er hatte sein Schwert erhoben und schlug damit auf Steelhearts Gesicht ein.


    Der Epic lachte, als ihn die Waffe traf. Die Klinge verbog sich.


    Er hat nur zu mir gesprochen, um den Prof herauszulocken, dachte ich benommen. Er …


    Steelheart streckte die Arme aus und stieß den Prof fort, der rückwärts wegflog. Für den Epic war es nur eine kleine Bewegung, aber der Prof flog gut drei Meter weit und prallte grunzend auf den Boden.


    Der Wind frischte auf, Steelhart schwebte empor, bis er aufrecht in der Luft verharrte. Dann sprang er nieder und landete mit einem Knie voran im Gesicht des Profs.


    Das Blut spritzte in alle Richtungen.


    Ich schrie, rappelte mich auf und rannte zum Prof. Leider hatte ich mir den Fuß verrenkt und stürzte sofort wieder. Mit Tränen in den Augen sah ich zu, wie Steelheart noch einmal mit dem Knie zustieß.


    Blut. So viel Blut.


    Der High Epic stand auf und schüttelte seine blutige Hand. »Etwas zeichnet dich aus, kleiner Epic«, sagte Steelheart zum gestürzten Prof. »Du hast mich mehr verärgert als jeder andere vor dir.«


    Ich kroch weiter zum Prof. Seine linke Schädelhälfte war zertrümmert, die Augen quollen hervor und starrten blind ins Leere. Er war tot.


    »David!«, drängte Tias Stimme in meinem Ohr. Gleichzeitig hörte ich Schüsse auf ihrer Seite.


    »Fliegt weg«, flüsterte ich.


    »Aber …«


    »Der Prof ist tot«, sagte ich. »Genau wie ich. Fliegt weg.«


    Schweigen.


    Ich holte den Stiftzünder aus der Tasche. Wir befanden uns mitten auf dem Spielfeld. Cody hatte meine Sprengkapsel auf den Sprengstoff gelegt, der sich direkt unter uns befand. Also würde ich Steelheart in die Luft jagen und hoffen, dass es etwas brachte.


    Mehrere Soldaten der Schergen rannten zu Steelheart und gaben Lagemeldungen ab. Der Hubschrauber startete mit dröhnenden Rotoren. Tia flüsterte etwas.


    Ich richtete mich auf, bis ich neben dem toten Prof kniete.


    Mein Vater starb vor meinen Augen. Ich habe an seiner Seite gekniet. Lauf weg … lauf …


    Dieses Mal hatte ich mich wenigstens nicht feige verhalten. Ich hob den Stift und tastete nach dem Knopf auf der Spitze. Die Sprengung würde mich töten, aber Steelheart nicht verletzen. Er hatte schon einige Explosionen überlebt. Vielleicht nahm ich aber ein paar Soldaten mit. Das war es mir wert.


    »Nein«, sagte Steelheart zu seinen Truppen. »Ich kümmere mich selbst um ihn. Der hier ist etwas Besonderes.«


    Ich sah ihn an und blinzelte benommen. Er hatte den Arm gehoben und verscheuchte die Schergen.


    Hinter ihm in der Ferne, direkt über den Luxussuiten, bemerkte ich etwas Seltsames. Ein Licht? Aber … die Richtung stimmte nicht. Ich blickte nicht in die Richtung der Stadt, und ein so starkes Licht hatte sie noch nie abgestrahlt. Rot, orange, gelb. Der Himmel schien zu brennen.


    Ich blinzelte im Rauch. Sonnenlicht. Nightwielder war tot. Die Sonne ging auf.


    Steelheart wirbelte herum. Dann stolperte er fort und hob einen Arm, um sich vor dem Licht zu schützen. Staunend öffnete er den Mund, schloss ihn wieder und knirschte mit den Zähnen.


    Voller Zorn wandte er sich wieder an mich. »Nightwielder wird schwer zu ersetzen sein«, knurrte er.


    Ich kniete mitten auf dem Spielfeld und starrte das Licht an. Dieses wunderschöne Licht, die starke Lichtquelle dahinter.


    Es gibt Dinge, die stärker sind als die Epics, dachte ich. Das Leben, die Liebe, die Natur.


    Steelheart schritt auf mich zu.


    Wo es Schurken gibt, da gibt es auch Helden. Die Stimme meines Vaters. Warte nur ab. Sie werden kommen.


    Steelheart hob die glühende Hand.


    Manchmal muss man den Helden auf die Sprünge helfen.


    Auf einmal wusste ich es.


    Die Einsicht überkam mich wie die hellen Strahlen der Sonne. Ich wusste es. Ich verstand es.


    Ohne hinzusehen, hob ich die Pistole meines Vaters, fummelte einen Moment lang damit herum und zielte auf Steelheart.


    Er schniefte verächtlich und starrte mich an. »Und nun?«


    Meine Hand und mein Arm zitterten. Hinter Steelheart ging die Sonne auf.


    »Idiot.« Der Epic packte zu und zerquetschte mir die Knochen in der Hand. Ich spürte die Schmerzen kaum. Die Waffe fiel mit einem Knall auf den Boden. Steelheart streckte die Hand aus und ließ unter der Pistole einen kleinen Luftwirbel entstehen, der sie hochhob, bis er sie nehmen und auf mich richten konnte.


    Ich blickte zu ihm empor. Ein Mörder, umrahmt von strahlend hellem Licht. Aus dieser Perspektive war er eigentlich nur ein Schatten. Dunkelheit. Ein Nichts, verglichen mit echter Macht.


    Die Menschen dieser Welt, Epics eingeschlossen, würden mit der Zeit vergehen. Ich war im Vergleich zu ihm ein Wurm, aber er war im Vergleich zum gesamten Universum auch nicht mehr als das.


    Auf seiner Wange glänzte eine winzige silberne Narbe. Der einzige Makel des perfekten Körpers. Ein Geschenk von einem Mann, der an ihn geglaubt hatte. Die Gabe eines Mannes, der so gut war, wie Steelheart es nie sein würde. Der Epic verstand es nicht einmal.


    »Ich hätte an jenem Tag vorsichtiger sein müssen«, sagte Steelheart.


    »Mein Vater hat dich nicht gefürchtet«, flüsterte ich.


    Steelheart fuhr auf und zielte auf meinen Kopf. Ich kniete blutend vor ihm. Er liebte es, die Waffen seiner Feinde gegen die Feinde selbst zu richten. Das war bekannt. Der Wind verwehte den Rauch, der rings um uns aufstieg.


    »Das ist das Geheimnis«, fuhr ich fort. »Du hältst uns im Dunkeln. Du zeigst uns deine schrecklichen Kräfte. Du tötest, du erlaubst es den Epics, uns zu töten, du richtest die Waffen der Menschen gegen sie selbst. Du hast sogar falsche Gerüchte darüber gestreut, wie schrecklich du angeblich bist, als könntest du gar nicht furchtbar genug sein. Wir sollen uns fürchten …«


    Steelheart riss die Augen weit auf.


    »… denn dich kann nur jemand verletzen, der dich nicht fürchtet«, sagte ich. »Doch so ein Mensch existiert nicht. Dafür sorgst du. Auch die Rächer, sogar der Prof und auch ich – wir alle haben Angst vor dir. Glücklicherweise kenne ich allerdings jemanden, der keine Angst vor dir hat und noch nie Angst vor dir hatte.«


    »Du weißt gar nichts«, knurrte er.


    »Ich weiß alles«, flüsterte ich. Dann lächelte ich.


    Steelheart drückte ab.


    Der Schlagbolzen traf den Boden der Patrone. Das Schießpulver explodierte. Die Kugel raste heraus, um mich zu töten.


    Im Lauf traf sie jedoch auf den Gegenstand, den ich dort eingeklemmt hatte. Ein schmaler Stift mit einem Knopf, auf den man drücken konnte. Der Stift war gerade dünn genug, um in den Lauf zu passen. Ein Fernzünder, der mit dem Sprengstoff unter unseren Füßen verbunden war.


    Die Kugel traf den Auslöser und drückte ihn hinein.


    Ich schwöre, ich konnte sehen, wie sich die Explosion entfaltete. Ein Herzschlag schien eine Ewigkeit zu dauern. Flammen rasten aufwärts, der stählerne Boden zerriss wie Papier. Eine schreckliche Röte, die der friedlichen Schönheit des Sonnenaufgangs entsprach.


    Das Feuer verzehrte Steelheart und alle anderen in seiner Nähe. Es riss seinen Körper entzwei, als er den Mund öffnete und schreien wollte. Die Haut verwelkte, schälte sich ab, die Muskeln verbrannten, die Organe zerfaserten. Er drehte die Augen zum Himmel, während er von einem Vulkan aus Feuer und Wut zerstört wurde, der sich unter seinen Füßen aufgetan hatte. In einem Sekundenbruchteil starb Steelheart, der Größte von allen.


    Er konnte nur von jemandem getötet werden, der ihn nicht fürchtete.


    Er hatte selbst abgedrückt.


    Er hatte die Explosion selbst ausgelöst.


    Wie das überhebliche, selbstherrliche Grinsen verriet, hatte Steelheart keine Angst vor sich selbst. Er war möglicherweise der einzige lebende Mensch, der keine Angst hatte.


    Mir blieb nicht genügend Zeit, in diesem Moment zu lächeln, in dem die Zeit stillzustehen schien, aber ich spürte die Regung dazu in mir, als die Flammen auch mich einhüllten.
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    ICH BEOBACHTETE DAS ROTE, orangene und schwarze Farbspiel. Ich sah zu, bis es verschwand. Vor mir auf dem Boden blieb eine schwarze Narbe zurück, im Zentrum klaffte ein fünf Schritte weites Loch – der Explosionskrater.


    Ich beobachtete alles und stellte fest, dass ich überlebt hatte. Ich muss zugeben, dass dies der verblüffendste Moment meines Lebens war.


    Hinter mir stöhnte jemand. Ich fuhr herum. Der Prof richtete sich gerade auf. Seine Kleidung war mit Blut bedeckt, und er hatte ein paar Kratzer auf der Haut, aber sein Schädel war wieder heil. Hatte ich die Schwere seiner Verletzungen falsch eingeschätzt?


    Der Prof streckte die Hand aus. Der Tensor, den er dort trug, war zerfetzt. »Sparks«, sagte er. »Noch ein paar Zentimeter weiter, und ich hätte es nicht aufhalten können.« Er hustete in die Faust. »Du hast Glück, du kleiner Schlonz.«


    Während er sprach, zogen sich die Risse auf seiner Haut zusammen und verheilten. Der Prof ist ein Epic, dachte ich. Der Prof ist ein Epic. Das war ein Energieschild, mit dem er die Explosion abgehalten hat.


    Unsicher kam er auf die Beine und sah sich im Stadion um. Ein paar Schergen rannten davon. Sie waren sofort geflohen, als sie sahen, wie er aufstand. Anscheinend wollten sie nichts mehr mit dem zu tun haben, was sich jetzt im Zentrum des Spielfeldes tat.


    »Wie …«, begann ich. »Seit wann?«


    »Seit Calamity.« Der Prof bewegte den Kopf hin und her. »Glaubst du, ein normaler Mensch hätte sich so lange gegen Steelheart behaupten können, wie ich es heute Abend getan habe?«


    Natürlich nicht. »Die Erfindungen sind alle nur Schwindel, nicht wahr?«, sagte ich, als es mir dämmerte. »Sie sind ein Spender! Sie haben uns die Fähigkeiten geschenkt. Abschirmung in Form von Jacken, Heilkräfte in Form des Harmsway, Zerstörungskräfte in Form der Tensoren.«


    »Ich weiß gar nicht, warum ich das gemacht habe, du erbärmlicher kleiner …« Der Prof stöhnte und hob die Hand an den Kopf, dann knirschte er mit den Zähnen und brüllte.


    Ich wich erschrocken zurück.


    »Es ist so schwer zu kämpfen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Je öfter man sie einsetzt, desto … aaah!« Er kniete nieder und presste sich beide Hände an den Kopf. Ein paar Minuten lang schwieg er. Ich ließ ihn in Ruhe, zumal ich sowieso nicht wusste, was ich sagen sollte. Als er den Kopf wieder hob, hatte er sich anscheinend einigermaßen gefangen. »Ich verschenke die Fähigkeiten, denn wenn ich sie selbst benutze, machen sie … das hier mit mir.«


    »Sie können dagegen ankämpfen, Prof«, sagte ich. Es kam mir völlig richtig vor. »Ich habe gesehen, wie es Ihnen gelungen ist. Sie sind ein guter Mann. Lassen Sie sich nicht davon überwältigen.«


    Schwer atmend, nickte er. »Fass an.« Er streckte die Hand aus.


    Zögernd griff ich mit der unverletzten Hand zu – die andere war zerquetscht. Ich hätte die Schmerzen spüren müssen, stand aber zu sehr unter Schock.


    Zunächst fühlte ich mich unverändert, doch der Prof gewann anscheinend die Selbstbeherrschung zurück. Die verletzte Hand nahm wieder die richtige Form an, die Knochen wuchsen zusammen. Sekunden später konnte ich sie wieder bewegen. Sie war vollkommen in Ordnung.


    »Ich muss die Kraft zwischen euch aufteilen«, erklärte er. »Bei anderen scheint sie nicht so schnell zu wirken wie bei mir selbst. Aber wenn ich alles auf einen Menschen konzentriere, dann verändert er sich.«


    »Deshalb konnte Megan nicht die Tensoren oder den Harmsway benutzen«, bemerkte ich.


    »Was?«


    »Oh, Entschuldigung. Sie wissen es noch nicht. Megan ist ebenfalls eine Epic.«


    »Was?«


    »Sie ist Firefight.« Ich schauderte leicht. »Sie hat ihre Illusionskräfte benutzt, um den Zeiger zu täuschen. Oh, warten Sie, der Zeiger …«


    »Tia und ich haben ihn so programmiert, dass er mich ausschließt«, erklärte der Prof. »Bei mir zeigt er falsche Werte an.«


    »Oh. Nun ja, Steelheart hat Megan vermutlich geschickt, um die Rächer zu unterwandern. Aber Edmund sagte, er könne seine Kräfte nicht auf andere Epics übertragen, und deshalb – tja. Deshalb konnte sie die Tensoren nicht benutzen.«


    Der Prof schüttelte den Kopf. »Als er dies im Versteck sagte, wurde ich nachdenklich. Ich hatte noch nie versucht, meine Kräfte auf einen anderen Epic zu übertragen. Ich hätte es sehen sollen … Megan …«


    »Sie hätten es nicht erkennen können«, widersprach ich.


    Der Prof atmete schwer, dann nickte er und sah mich an. »Schon gut, Junge. Du musst keine Angst haben. Dieses Mal geht es schnell vorbei.« Er zögerte. »Das hoffe ich jedenfalls.«


    »Das soll mir recht sein.« Ich stand auf.


    Es roch nach Sprengstoff, nach Schießpulver, nach Rauch, nach verbranntem Fleisch. Die stärker werdenden Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den stählernen Flächen. Sie blendeten mich jetzt schon, dabei war die Sonne noch nicht einmal ganz aufgegangen.


    Der Prof blickte ins Sonnenlicht, als bemerkte er es erst jetzt. Er lächelte sogar und schien wieder fast der Alte zu sein. Dann schritt er über das Feld und steuerte irgendetwas im Schutt an.


    Auch Megans Persönlichkeit hat sich verändert, wenn sie ihre Kräfte benutzte, überlegte ich. Im Aufzugsschacht, auf dem Motorrad … sie hat sich verändert. Sie war ausfallend, überheblich, voller Hass. Es war jedes Mal rasch vorbei gewesen, doch sie hatte ihre Kräfte kaum benutzt, und die Auswirkungen auf sie waren nicht ganz so heftig gewesen.


    Wenn dies zutraf, dann hatte die Zeit, die sie bei den Rächern verbracht hatte – als sie vorsichtig sein musste und sich nicht durch ihre Fähigkeiten verraten durfte –, dazu beigetragen, dass sie weniger unter den Auswirkungen gelitten hatte. Die Menschen, die sie unterwandern sollte, hatten sie menschlicher gemacht.


    Als der Prof zurückkehrte, trug er etwas in der Hand. Es war ein schwarzer verkohlter Schädel. Unter dem Ruß glitzerte Metall. Der Schädel war aus Stahl. Er drehte ihn zu mir herum. Im rechten Wangenknochen war eine Kerbe, die von einer Kugel zu stammen schien.


    »Oh.« Ich nahm den Schädel entgegen. »Warum hat ihm die Sprengung nicht geschadet, obwohl die Kugel seinen Knochen ankratzen konnte?«


    »Es würde mich nicht wundern, wenn der Tod seine Transmutationsfähigkeit aktiviert hätte«, antwortete der Prof. »Dabei wurde das, was von ihm übrig war – sein Skelett, oder wenigstens einige Knochen –, in Stahl verwandelt.«


    Das schien mir etwas weit hergeholt, aber andererseits musste man bei Epics immer mit absurden Vorfällen rechnen. Besonders dann, wenn sie starben, geschahen manchmal merkwürdige Dinge.


    Während ich den Schädel betrachtete, rief der Prof Tia. Abwesend hörte ich, wie jemand weinte und Freudenschreie ausstieß. Der Wortwechsel endete damit, dass der Hubschrauber wendete und zu uns zurückkehrte. Ich schaute hoch, dann ging ich zum Tunneleingang, der ins Innere des Stadions führte.


    »David?«, rief der Prof.


    »Ich bin gleich wieder da«, antwortete ich. »Ich will nur etwas holen.«


    »Der Hubschrauber trifft in wenigen Minuten ein. Wir sollten definitiv verschwunden sein, wenn die Schergen kommen und nach dem Rechten sehen.«


    Ich rannte los, und er erhob keine weiteren Einwände. Als ich im Dunkeln stand, drehte ich die Beleuchtung meines Handys voll auf, um mich in den hohen, höhlenartigen Korridoren zu orientieren. Ich rannte an Nightwielders Leiche vorbei, die im Stahl feststeckte. Dann erreichte ich die Stelle, wo Abraham die Explosion ausgelöst hatte.


    Dahinter wurde ich langsamer und spähte in die Verkaufsstände und Toiletten. Ich hatte nicht viel Zeit zum Suchen, und gleich darauf fühlte ich mich wie ein Narr. Was erwartete ich schon? Sie war fort. Sie war …


    Stimmen.


    Ich hielt inne und drehte mich im düsteren Korridor um. Da. Ein Stück weiter entdeckte ich schließlich eine in geöffneter Stellung erstarrte Stahltür. Der Raum dahinter mochte einmal das Lager eines Hausmeisters gewesen sein. Beinahe konnte ich die Stimme erkennen. Sie kam mir bekannt vor. Es war nicht Megans Stimme, sondern …


    »… verdient, es zu überleben, auch wenn ich draufgehe«, sagte die Stimme. Darauf folgten Schüsse, die jedoch in einiger Entfernung zu fallen schienen. »Ich glaube, ich habe mich schon am ersten Tag in dich verknallt. Ist das nicht albern? Liebe auf den ersten Blick. Was für ein Schmalz.«


    Ja, ich kannte die Stimme. Sie gehörte mir. Ich blieb in der Tür stehen und fühlte mich wie in einem Traum, als ich mich selbst reden könnte. Diese Worte hatte ich gesprochen, als ich Megans sterbenden Körper verteidigt hatte. Ich lauschte weiter, während die ganze Szene noch einmal vor mir ablief. Bis zum bitteren Ende. »Ich weiß nicht, ob ich dich liebe«, sagte meine Stimme. »Aber was für ein Gefühl das auch ist, es ist das stärkste, das ich seit Jahren hatte, und dafür bin ich dir dankbar.«


    Die Aufzeichnung hielt an. Dann lief sie wieder von Anfang an ab.


    Ich betrat den kleinen Raum. Megan hockte in einer Ecke auf dem Boden und starrte das Handy an, das sie in den Händen hielt. Als ich hereinkam, regelte sie die Lautstärke herunter, wandte den Blick jedoch nicht von dem Bildschirm ab.


    »Ich habe einen geheimen Video- und Audiofeed«, flüsterte sie. »Die Kamera ist über dem Auge in meine Haut eingepflanzt. Sie schaltet sich ein, wenn ich zu lange die Augen schließe, oder wenn mein Herz zu schnell oder zu langsam schlägt. Der Feed sendet die Daten an einen meiner Speicher in der Stadt. Nach den ersten paar Toden habe ich damit begonnen. Es ist immer schwierig, sich zu reinkarnieren, und es hilft mir, wenn ich beobachten kann, was zu meinem Tod geführt hat.«


    »Megan, ich …« Was sollte ich sagen?


    »Megan ist mein richtiger Name«, antwortete sie. »Ist das nicht komisch? Ich hatte das Gefühl, ich konnte ihn den Rächern nennen, weil diese Person, die ich mal war, längst tot ist. Megan Tarash. Sie war nie wirklich mit Firefight verbunden. Sie war einfach nur irgendein Mensch.«


    Dann betrachtete sie mich, und im Licht ihres Handys sah ich, dass sie weinte. »Du hast mich den ganzen Weg getragen«, flüsterte sie. »Ich habe es mir angesehen, sobald ich dieses Mal wiedergeboren wurde. Ich habe deine Handlungen nicht verstanden. Ich dachte, du willst etwas von mir. Jetzt sehe ich das, was du getan hast, ganz anders.«


    »Wir müssen gehen, Megan«, sagte ich und trat einen Schritt vor. »Der Prof kann es besser erklären als ich. Aber jetzt solltest du einfach mitkommen.«


    »Mein Bewusstsein verändert sich«, flüsterte sie. »Wenn ich sterbe, werde ich einen Tag später aus dem Licht wiedergeboren – an einem zufälligen Ort und nicht genau dort, wo mein Körper war und wo ich gestorben bin, sondern irgendwo in der Nähe. Jedes Mal bin ich anders. Ich … ich fühle mich nicht mehr wie vorher, nachdem es geschehen ist. Ich bin nicht mehr die, die ich vorher war. Ich verstehe das alles nicht. Wem kannst du vertrauen, David? Wem kannst du noch vertrauen, wenn dich deine eigenen Gedanken und Gefühle zu hassen scheinen?«


    »Der Prof kann …«


    »Halt.« Sie hob eine Hand. »Komm … komm mir nicht näher. Lass mich allein. Ich muss nachdenken.«


    Ich machte einen Schritt auf sie zu.


    »Halt!« Die Wände verschwanden, ringsherum wuchsen Flammen empor. Der Boden wellte sich unter mir, bis mir schwindlig wurde. Ich stolperte.


    »Du musst mitkommen, Megan.«


    »Wenn du noch einen Schritt machst, erschieße ich mich.« Sie griff nach der Waffe, die neben ihr auf dem Boden lag. »Ich meine es ernst, David. Der Tod bedeutet mir nichts. Nicht mehr.«


    Mit erhobenen Händen zog ich mich zurück.


    »Ich muss darüber nachdenken«, murmelte sie wieder und betrachtete abermals ihr Handy.


    »David«, sagte der Prof in meinem Ohr. »David, wir fliegen jetzt ab.«


    »Benutze deine Kräfte nicht, Megan«, riet ich ihr. »Bitte. Du musst es verstehen – sie sind es, die dich verändern. Benutze sie ein paar Tage nicht. Verstecke dich, und dann kannst du klar denken.«


    Sie starrte den Bildschirm an, die Aufzeichnung startete erneut.


    »Megan …«


    Sie hob die Waffe und zielte auf mich, ohne den Kopf zu heben. Tränen rollten über ihre Wangen.


    »David!«, schrie der Prof.


    Ich drehte mich um und rannte zum Hubschrauber. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.

  


  
    


    Epilog


    ICH HABE STEELHEART BLUTEN SEHEN.


    Ich habe ihn schreien hören. Ich habe ihn brennen sehen. Ich habe ihn in einem Inferno sterben sehen, und ich war derjenige, der ihn getötet hat. Zugegeben, die Hand, die den Auslöser betätigte, war seine eigene, aber mir ist egal, wessen Hand ihm letztlich das Leben nahm, denn ich habe dafür gesorgt, dass es geschah. Ich besitze seinen Schädel als Beweis.


    Ich saß angeschnallt im Hubschrauber und blickte zur offenen Seitentür hinaus. Beim Start flatterten meine Haare. Zu Abrahams Erstaunen erholte Cody sich rasch auf dem Rücksitz. Ich dagegen wusste, dass der Prof ihm eine große Ladung seiner Heilkräfte spendiert hatte. Nach allem, was ich über die Regenerationsfähigkeiten der Epics wusste, konnte er Cody praktisch von allem heilen, solange dieser während der Übertragung noch atmete.


    Vor der lodernden gelben Sonne stiegen wir in den Himmel empor und ließen das versengte, verbrannte, gesprengte Stadion trotz allem triumphierend hinter uns zurück. Mein Vater hatte mir erklärt, das Soldier Field habe seinen Namen zu Ehren der im Kampf gefallenen Soldaten und Soldatinnen bekommen. Jetzt war es der Schauplatz der wichtigsten Schlacht seit Calamity geworden, und der Name passte in meinen Augen besser denn je.


    Wir flogen über eine Stadt hinweg, in der es seit einem Jahrzehnt zum ersten Mal wieder richtig hell wurde. Die Menschen versammelten sich auf den Straßen und blickten nach oben.


    Tia steuerte den Hubschrauber. Mit einer Hand hielt sie den Arm des Profs, als könnte sie gar nicht glauben, dass er wirklich bei uns war. Er blickte aus seinem Fenster, und ich fragte mich, ob er das Gleiche sah wie ich. Wir hatten die Stadt nicht gerettet. Noch nicht. Wir hatten Steelheart getötet, doch nach ihm würden andere Epics kommen.


    Ich war nicht damit einverstanden, dass wir die Leute gerade jetzt im Stich lassen sollten. Wir hatten Newcagos Herrscher beseitigt, und dafür mussten wir die Verantwortung übernehmen. Ich wollte meine Heimat nicht dem Chaos überlassen, gerade jetzt nicht und nicht einmal für die Rächer.


    Sich zu wehren bedeutete mehr, als nur Epics zu töten. Es musste um etwas Größeres gehen. Um etwas, das vielleicht auch mit dem Prof und Megan zu tun hatte.


    Die Epics sind besiegbar. Manche kann man vielleicht sogar retten. Ich weiß nicht, wie das zu schaffen ist, aber ich will es weiter versuchen, bis wir entweder eine Antwort finden oder ich tot bin.


    Ich lächelte, als wir aus der Stadt herausflogen. Die Helden werden kommen … aber vielleicht müssen wir ihnen auf die Sprünge helfen.


    Ich hatte immer angenommen, der Tod meines Vaters sei der wichtigste Wendepunkt meines Lebens gewesen. Jetzt, als ich Steelhearts Schädel in Händen hielt, wurde mir bewusst, dass ich nicht der Rache wegen und nicht um Erlösung gekämpft hatte. Ich hatte nicht gekämpft, weil mein Vater gestorben war.


    Ich hatte für seine Träume gekämpft.
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